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I. 

Altere Zuſtände in der Gegend von Meran. 

Ob die Rhäter, Ureinwohner des tiroliſchen Etſchlandes, 

Kelten oder Etrusker geweſen, iſt noch unentſchieden. Wahr⸗ 

ſcheinlich waren ſie ein Gemiſch aus beiden Volksſtämmen. 

Unter der Regierung des Kaiſers Auguſtus wohnten an der 

obern Etſch die rhätiſchen Venoſten. Druſus, des Auguſtus 

Stiefſohn, drang im Jahre 13 vor Chriſti Geburt mit über⸗ 

legener Macht ins Südtirol ein, ſchlug die Venoſten bei 

Salurn, und nahm ihr Land, alſo auch die heutige Meraner⸗ 

gegend, in. Bells. Die Beſiegten fanden ſich ſchnell in rö⸗ 

miſche Sprache und Regierungsform, weil ſie nach allem 

Anſcheine mit den italiſchen Völkern ſtammverwandt waren. 

Maja (ad Alpes Majas) in der Gegend des heutigen Ober⸗ 

mais wurde die Hauptniederlaſſung der römiſchen Macht, 

und erwuchs im Laufe der Zeit zu einer befeſtigten Stadt. 

Teriolis auf dem darüber liegenden nördlichen Mittelge⸗ 

birge in der Nähe des Schloſſes Tirol diente als feſte Nie⸗ 

derlage von Lebensmitteln für die römiſchen Legionen, im 

Jahre 379 unter einem eigenen Präfekten zur Aufrechthal⸗ 

tung des Verkehrs mit den Regionen des Inns. Durch 

Vintſchgau zog ſich eine von Druſus angelegte Hee rſtraße 

als Verbindungsweg nach dem Rhein und der Donau. Auf 

derſelben trat eine römiſche Zollſtätte an der heutigen 

Töll (ad Teloneum) in Thätigkeit. In der Meranergegend 

ſtanden alſo drei Anſiedelungen der Römer, durch unzwei⸗ 

deutige Denkmahle und Geſchichtszeugniſſe leicht nachzuwei⸗ 

ſen. Dadurch verbreitete ſich überall römiſche Sprache und 

Lebensbildung mit kennbaren Spuren bis auf den heutigen 

Tag. So lange kräftige Imperatoren auf dem Kaiſerthrone 
1 
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ſaßen, genoß das Etſchland tiefen Frieden; aber bei jeder 
Schwäche der Gewalthaber in Rom brachen Volksſchwärme 
aus dem tieferen Germanien in die Alpen herein, nament— 
lich Allemannen und Franken. Man zählt während 
der römiſchen Herrſchaft beſonders drei ſolcher Einbrüche 
vom Rhein an die Etſch in den Jahren 168, 211 und 268. 
Im letzteren Jahre erreichten 300,000 Allemannen den 
Mincio, wo der Kaiſer Klaudius die Hälfte davon erſchlug. 
Der Reſt warf ſich in die tiroliſchen Berge. Dieſe Völker— 
züge wiederholten ſich mehrere Jahrhunderte. Die Urein— 
wohner wurden theils aufgerieben, theils in abgelegene 
Thäler geſprengt. Nur einzelne Schlöſſer und Städte wi— 
derſtanden der rohen Kraft. So kam es, daß alleman⸗ 
niſch⸗fränkiſche Volksſtämme an der Etſch, nament⸗ 
lich in der Meranergegend, die Oberhand gewannen. Unter— 
vintſchgau, Schnals, Martell, Paſſeir, Mölten, Sarnthal, 
Ulten, die deutſchen Gemeinden auf dem Nonsberge find 
aus dieſem Grunde in Leibesbildung, Sprache, Sitten und 
Rechtsbüchern allemanniſch⸗fränkiſcher Abkunft. Die große 
Völkerwanderung, welche dem Römerreiche in Italien ein 
Ende machte, berührte die obere Etſch weniger, als andere 
Theile des Landes. Zwar drang eine Schar fluͤchtiger Hun⸗ 
nen nach der unglücklichen Schlacht bei Chalons im Jahre 
451 vom Rheine ins Gebieth der Etſch, und zerſtörte die 
Burg Teriolis. Aber Maja trotzte ihnen mit ſeinen feſten 
Mauern, und wuchs nach dem Abzuge der Feinde noch 
blühender empor. Von anderen Verheerungszügen durch 
die hieſige Gegend ſchweigt die Geſchichte. Im Jahre 493 
machten ſich die Oſtgothen zu Herren in Italien; ihnen 
folgten im Jahre 568 die Longobarden. Beide machten An⸗ 
ſpruch auf ganz Südtirol. Aber andere deutſche Volks⸗ 
ſtämme wanderten an die Alpen, und machten ihnen das 
letztere ſtreitig; im Weſten die Franken, im Norden die 
Bojoaren, welche ihre Herrſchaft bis nach Bogen und 
Meran ausdehnten. Nach der feſten Begründung des frän⸗ 
kiſchen Reiches in Gallien erhielten die Bojoaren das ſüd⸗ 
liche Tirol für ſich allein, und erkannten dafür die fränki⸗ 
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ſchen Könige als ihre Lehensherren. So wurde die Gegend 
von Meran lange Zeit der Zankapfel zwiſchen Bojoaren 
und Longobarden, die ſich wechſelweiſe an der Mitteletſch 
befehdeten, bis endlich die letztern den Kampf aufgaben, und 
ſich hinter die Schanze von Salurn zurückzogen. Aus dies 
ſem Uebergewichte der Bojoaren durch mehrere Jahrhunderte 
erklärt ſich die bojoariſche Beimiſchung am Volke der oberen 
Etſch, die jedoch das urſprünglich vorherrſchende allemanniſch— 
fränkiſche Weſen nicht mehr verwiſchen konnte. Das Chris 
ſtenthum fand in der Meranergegend frühzeitigen Ein— 
gang, ohne daß man die erſten Glaubensprediger namhaft 
machen könnte. In den Jahren 385—400 wirkte der heilige 
Vigilius, ein edler Römer, als Biſchof von Trient für 
die vollſtändige Bekehrung des Volkes, und ſetzte mit Glück 
die Arbeiten ſeiner 17 Vorgänger auf dem biſchöflichen 
Stuhle fort. Der Kirchenſprengel von Trient rückte unter 
ihm bis an die Paſſer vor, und das Land wurde theils von 
den Reſten des Götzendienſtes, theils von der arianiſchen 
Irrlehre geſäubert. Er ſtarb als Märterer in Judikarien 
gegen das Jahr Chriſti 400 unter den Mordwerkzeugen 
heidniſch⸗geſinnter Bauern. Die Pfarrgemeinde Mais ehrt 
ihn noch als ihren Schutzheiligen. Der Biſchof Aſimo von 
Chur arbeitete durch Vintſchgau herunter bis an die Paſſer, 
wo er mit den Glaubensbothen von Trient zuſammen traf. 
Auf ſeinen Antrieb ließ ſich der Biſchof Valentin von 
Paſſau in der Meranergegend nieder, und vertilgte die letz⸗ 
ten Spuren des Heidenthums. Sein Grab wurde ein Ge— 
genſtand großer Verehrung für das benachbarte Landvolk. 
Es iſt die älteſte Wallfahrt der öſterreichiſchen Monarchie. 
Ihm folgte zu gleichem Zwecke der heilige Korbinian, 
Biſchof von Freyſing, welcher einige Zeit zu Khuens als 
Einſiedler wohnte, und durch Wort und Beiſpiel fegenrei- 
chen Einfluß auf die Gemüther übte. So war gegen das 
Jahr 800 der Sieg des Chriſtenthums in dieſer Gegend 
entſchieden. 

Ein furchtbares Ereigniß bezeichnete den Anfang des 
IX. Jahrhunderts. Aus dem Naifthale kam von Ifinger 

1 * 
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nieder ein Bergbruch, zerſtörte die Stadt Maja, und 
machte durch regelloſen Lauf der Gewäſſer die ganze Ebene 
von Meran unſicher. Faſt gleichzeitig erzählen auch italie- 
niſche Chroniken von gewaltſamen Zerſtörungen und Berg— 
einſtürzen im Etſchlande. Die politiſchen Weltzuſtände er— 
litten nicht minder große Veränderungen. Karl der Große 
machte im Jahre 774 dem Longobardenreich ein Ende, und 
gründete um das Jahr 800 das große fränkiſche Kaiſerreich. 
Auch die Bojoaren mußten ſich ſeiner Uebermacht unter— 
werfen. Ueberall trat die Eintheilung des Reiches in Gau— 
grafſchaften ins Leben. So erhielten wir zwei Graf: 
ſchaften an der oberen Etſch, Vintſchgau und Botzen. 
Sie berührten ſich dießſeits in der Gegend von Gargazon, 
und jenſeits der Etſch an der Vallſchauer, die aus dem 
Ultenthale kommt. Hiemit ſtand die Meranergegend unter 
den Gaugrafen von Vintſchgau, und die von Bogen unter 
den Welfen, einem altfränkiſchen Grafengeſchlechte, von 
welchem die Grafen von Eppan abſtammen. Schon im IX. 
Jahrhundert finden wir die Ahnen der Grafen von 
Tirol im Beſitze des Gaues Vintſchgau. Es iſt zweifel⸗ 
haft, ob ſie von den alten kurrhätiſchen Gaugrafen, oder 
von den baieriſchen Grafen von Dachau abſtammen. Hor⸗ 
mayr erklärt ſich für die erſtere, Graf von Brandis für die 
letztere Meinung. Sie treten unſcheinbar in die Geſchichte, 
und machten ſich durch beharrlichen Muth und feſte That⸗ 
kraft bald mächtig und gefürchtet. Durch ihre glücklichen 
Kämpfe gegen die welfiſchen Grafen von Eppan dehnten ſie 
ihr Gebieth bis Botzen aus, und wurden Schirmvögte der 
biſchöflichen Kirche von Trient. Sie ſchlugen ihren blei⸗ 
benden Wohnſitz auf dem Schloſſe Tirol auf, das ſie aus 
römiſchen Trümmern wieder herſtellten. Ihre Beſitzungen 
in Tirol erſtreckten ſich alſo bereits in der zweiten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts von Finſtermünz bis Botzen. Sie 
wurden ins Vintſchgau und Burggrafenamt ein⸗ 
getheilt. Das erſtere ging von Finſtermünz bis an die 
Schnalſerbrücke, das letztere von dieſer bis in die Nähe 
von Terlan. Daher die ältere Benennung: »Burggrafen⸗ 
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amt und Vintſchgau,« um das unmittelbar zum Schloſſe 
Tirol gehörige Land im Verhältniſſe zu den ſpätern Erwer⸗ 
bungen zu bezeichnen. Die Leute des Burggrafenamtes 
ſtanden in perſönlichen Angelegenheiten unter den Ortsrich— 
tern nach eigenen Gemeinderechten, in allen ſchweren Kri— 
minalfällen und Streitigkeiten der Gemeinden unter einander 
faſt ohne Ausnahme unter dem Entſcheide des Burggrafen 
von Tirol, welcher zugleich der natürliche Hüter ihrer be— 
ſondern Dorfrechte war. 

Albrecht, der letzte Graf von Tirol, geboren im Jahre 
1189, geſtorben im Jahre 1254, als Gemahl der letzten 
Sproſſe aus dem Hauſe Andechs, der Erbe der andechſiſchen 
Beſitzungen im Innthale, hinterließ nur zwei Töchter, Eli— 
ſabeth und Adelheit. Die letztere heirathete den Grafen 
Meinhard von Görz. Dieſer bekam alſo nach dem Tode 
ſeines Schwiegervaters das Land an der Etſch, am Inn 
von Pontalt bis Landeck, und am Eiſack bis zur Ladritfcher: 
brücke ob Brixen. Durch Kauf gewann er auch das Inn— 
thal vom Grafen Gebhard von Hirſchberg, dem Gemahle 
ſeiner Schwägerin Eliſabeth. Er nannte ſich zuerſt Graf 
von Tirol, als Beherrſcher des Landes, das vom Stamm— 
ſchloſſe Tirol den Namen erhielt. Ihm folgte ſein Sohn 
Meinhard II., welcher durch Kauf, Glück und Muth ganz 
Tirol zur Einheit unter feine Herrſchaft brachte. Nur Puſter⸗ 
thal von der Mühlbacher Klauſe bis Lienz überließ er ſeinem 
Bruder Albrecht. 

Während dieſer allmäligen Entwickelung der Grafſchaft 
Tirol zu einem feſten Beſtandtheile des deutſchen Reiches 
unter einem einzigen Herrſcher wurde der erſte Grund zur 
Stadt Meran gelegt. Durch den Naiferbergbruch war 
die Paſſer weſtwärts an den Küchelberg gedrängt worden, 
und überſchwemmte mit ihren ausſchweifenden Wäſſern die 
Gegend von Steinach und Allgund. Die letztere erhielt da— 
her den Namen »die Maran, Meraun, Meran, « wie noch 
heut zu Tage die von Bergwäſſern überſchütteten Gegenden 
in Tirol heißen. Daher die Benennungen Mahr, Maraun, 
Marain, Marano, ſämmtlich auf Orte angewandt, die an 
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Ueberſchwemmungen und Bergbrüchen leiden. Noch heißt 
im täglichen Verkehr ein Bergbruch Muhr. Aus dieſem 
Grunde wurden die Güter am Küchelberge vom Kapuziner⸗ 
thore hinaus in älteren Urkunden durchweg mit dem Bei⸗ 
ſatze »auf, an, ob der Meraun, Maran, Meran,« oder in 
deutſcher Ueberſetzung auf der Wüſtleiten« bezeichnet. Nach 
den nöthigen Einſchränkungen des Wildbaches erhob ſich am 
höchſten Theile des Küchelberges bis hinab van die Meran« 
eine Stadt mit dem urkundlich erwiefenen Beinamen van 
der Meran.“ Allmälig fiel der Artikel aus, und man ſchrieb 
Stadt an Meran,« bis endlich mit Ausſchluß des Wört— 
chens an unſer heutiges Stadt Meran« zum Vorſcheine 
kam. Der Name ſelbſt erſcheint in einer lateiniſchen Ur— 
kunde vom Jahre 857 das erſte Mal unter der Form 
»Mairania.« Eichhorn ließ fie in feiner Beſchreibung des 
Bisthums Chur abdrucken. Der gelehrte Ziſterzienſer Roger 
Schranzhofer kam auf den Einfall Mairania als »Mairain, 
Rain, der alten Stadt Maja,« zu deuten. Das iſt nach 
der aus Urkunden gegebenen Erklärung des Namens Meran 
unzuläſſig, um ſo mehr, da eine Erweichung des a in ai 
ſprachlich leicht nachgewieſen werden kann. 

Nach dieſer erſten Verlautbarung der Stadt Meran 
tritt durch faſt zwei Jahrhunderte ein tiefes Stillſchweigen 
über ihr Schickſal ein. Erſt im XII. Jahrhundert finden 
wir fie als den belebten Mittelpunkt des Burggrafenamtes 
im Beſitze einer ausgebildeten ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit. 
Die Grafen von Tirol, und ihre Nachfolger, die Grafen 
von Görz, hielten ihren Hof auf dem Schloſſe Tirol, oder 
auf der Zenoburg, oder in der Stadt ſelbſt. Daher heißt 
Meran mit Recht in gleichzeitigen Schriftwerken die Reſi⸗ 
denz der gefürſteten Grafſchaft Tirol. Es entſtand das 
Kelleramtsgebäude auf der Stelle, wo es noch ſteht, mit 
einer Kapelle zum täglichen Gottesdienſte. Darin wohnten 
die Landesfürſten ſo oft ſie ſich in Meran aufhielten, hier 
empfingen ſie fremde Herrſchaften zur Bewirthung, hier 
floſſen die landesherrlichen Einkünfte größtentheils in Natur⸗ 
abgaben zuſammen. Zu gleicher Zeit wurde auch das hohe 
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Haus in Steinach gebaut, durch bedeckte Gänge mit dem 
Schloſſe Ortenſtein in Verbindung, wovon der Pulverthurm 
noch ein Reſt iſt. In demſelben fanden die Gerichtsver⸗ 
handlungen über die höheren Gegenſtände des Burggrafen— 
amtes ſtatt. Der Keller oder Kellner, der Burggraf, und 
ſpäter der Landeshauptmann von Tirol, hatten in Meran 
ihren ordentlichen Amtsſitz. Der erſte verwaltete die fürſt⸗ 
lichen Einkünfte, der zweite den Haushalt des Schloſſes 
Tirol, der dritte die Hauptmannſchaft der tiroliſchen Stände 
zur Aufrechthaltung der Rechte von Alters her. Oft waren 
alle drei Aemter in einer einzigen Perſon vereiniget, ſtets 
jedoch nur mit eingebornen Edelleuten beſetzt. Großer Zu— 
ſammenfluß von Menſchen in die Stadt Meran war durch 
dieſe Verhältniſſe bedingt, und gab dem ſtädtiſchen Leben 
Aufſchwung und Wohlſtand. Zwei Jahresmärkte, ähnlich 
den ſpätern in Bogen, ſtellten dem Geſchäftsfleiße locken⸗ 
den Gewinn in Ausſicht. Die Biſchöfe von Trient, Brixen 
und Chur hatten in Meran eigene Häuſer, um bequem zu 
wohnen, ſo oft ſie das Bedürfniß an den Hof der Grafen 
von Tirol rief. Ihrem Beiſpiele folgten die Edelherren des 
Landes. Es gab faſt kein anſehnliches Geſchlecht, welches 
nicht entweder in Meran, oder in der nächſten Nachbarſchaft 
einen Anſitz beſaß, um die Hofgunſt nach guter Gelegenheit 
zu benützen. Eine Münze, die zweite im Lande, beſtand 
ſchon ſeit dem Jahre 1271, und wurde größtentheils von 
italieniſchen Wechſelherren betrieben. Die Meranermünzen 
wurden ſelbſt in den auswärtigen Gränzländern berühmt. 
Die Gründung eines Hoſpitals für Kranke und Reiſende 
verdankte die Stadt dem frommen Sinne Meinhards II. 
und ſeiner Gemahlin Eliſabeth. 

So war es begreiflich, daß die Stadt Meran frühzeitig 
den Vortheil eines geordneten Gemeinweſens genoß. Der 
Burggraf von Tirol führte in allen Gemeindeangelegenhei— 
ten im Namen ſeines Herren den Vorſitz, ohne jedoch mit 
feiner Stimme entſcheidend einzufließen. Seine Anmefen: 
heit war bloß nothwendig, einem Gemeindeſtatut von ewiger 
Geltung geſetzliche Kraft zu verleihen. Das Statut ſelbſt 
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wurde von den Gemeindegliedern in freier Berathung nach 
altem Herkommen feſtgeſtellt. Der Stadtrath beſtand aus 
angeſehenen Bürgern, die nach vorläufiger Prüfung als 
rathmäßig erkannt worden waren. Aus ihrer Mitte wur⸗ 
den der Bürgermeiſter und der Landrichter gewählt, beide 
nie länger als auf ein Jahr, und gewöhnlich ſo, daß der ab— 
tretende Bürgermeiſter ins Amt des Stadt- und Landge— 
richtes eintrat. Das letztere ſprach ſeine Urtheile nicht bloß 
in bürgerlichen, ſondern auch in peinlichen Fällen, ohne 
Appellation, nach dem Stadt- und Landesrechte. Die Auf: 
nahme eines neuen Bürgers war ausſchließlich Sache des 
Stadtrathes, und fand ſtets mit gebührlicher Feierlichkeit 
ſtatt. Jeder der Aufzunehmenden mußte frei ſeyn an Leib 
und Gut, keines Herren geſchworner Knecht, ehelicher Ge— 
burt, eines ehelichen Weibes Mann, Unterthan des Grafen 
von Tirol, oder aus fremder Pflicht entlaſſen, mit einem 
Trabharniſch für ſtädtiſche Wehrmannsdienſte verſehen. Die 
Einſchreibegebühr war zu verſchiedenen Zeiten verfchieden. 
Reiche bewirtheten die Rathsherren mit einer Lage Malva— 
fierwein u. dgl., Arme zahlten 1—2 fl. Die Einwohner der 
Stadt zerfielen in Bürger des Raths, in gemeine Bürger, 
und in Inſaſſen. Jede dieſer drei Klaſſen genoß eigene 
Rechte, und trug beſondere Laſten. Der Zuſammenfluß von 
Menſchen in die gewerbfleißige Kaufmannsſtadt, wie man 
ſie damals füglich nennen konnte, machte genaue Regelung 
des Waarentauſches nothwendig. Jeder Winkelverkauf war 
ſtreng verbothen. Haus- und Mundbedürfniſſe mußten auf 
dem Platze vor der Münze, andere Feilſchaften in offenen 
Läden und Gewölben bei gehörigem Lichte, das Getreide 
auf dem Kornplatze am Rennwege ausgeſtellt werden. So⸗ 
bald die Frühmeſſe in der St. Nikolauspfarrkirche ausge⸗ 
ſprochen war, begann der Verkehr zwiſchen Käufern und 
Verkäufern. Jeder Bäcker durfte auf Einmal nur ſo viel 
Getreide kaufen, als zum zweimaligen Ausbacken genügte. 
Vorkauf galt als ſchnöder Wucher, und war unter ſchwerſter 
Strafe verbothen. Die Getreidemeſſer konnten von Amts 
wegen. am Getreidehandel keinen Theil nehmen. Vier Bür⸗ 
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ger der Stadt, eigens dazu beeidigt, ſorgten für Güte, 
Größe und Preis des Brodes nach dem Marktpreiſe des 
Getreides, mit der Vollmacht, unmaßhältiges zur Hälfte 
für das Spital, zur Hälfte für das Haus der Ausſätzigen 
wegzunehmen, in ihrem Amte durch Androhung ſcharfer 
Strafen vor jeder Mißhandlung geſchützt. Drei andere 
Bürger überwachten die Fleiſchbank, und nur in ihrer Ge— 
genwart war das Schlachten erlaubt. Mit beſonderer Sorg— 
falt hielten ſie auf Reinhaltung des Fleiſches und Entfer— 
nung alles deſſen, was in der Fleiſchbank dem keuſchen 
Sinne des Volkes anſtößig ſeyn könnte. Sogar eine ge— 
ſchlachtete Sau durfte nie vor den Augen der Zuſchauer auf: 
gehängt werden. In den, deßhalb angeordneten, Vorſichten 
lag mehr Kenntniß des menſchlichen Herzens, als in hundert 
philoſophiſchen Büchern der neueren Zeit. Jeder Steuer— 
pflichtige hatte das Recht Wein auszuſchenken vom kleinſten 
bis zum größten Maße, aber das kleinſte Maß konnte nur 
von Wirthen mit Recht gefordert werden. Für die Richtig⸗ 
keit der Ausmeßkrüge ſorgten der Ausſchuß der Stadtge— 
meinde, oder die ſogenannten Dreizehnmänner ſelbſt. So— 
bald Abends die Weinglocke erklang, hörte alles Ausſchenken 
und Spielen in Wirthshäuſern bei ſchwerer Strafe auf. 
Die Wirthe mußten auch römiſche und griechiſche Weine, 
die halbe Maß um 48 kr., in Bereitſchaft haben. Die letz⸗ 
teren wurden bei ihrem Anlangen auf dem Stadtgebiethe 
von den Dreizehnmännern zum Augenſchein in Empfang ge- 
nommen, und in den Stadtkeller geliefert zur Verhütung 
alles Betruges. Erſt nach ſtrenger Prüfung ging er an die 
Wirthe über. Der Preis des einheimiſchen Weines iſt den 
Schenkwirthen überlaſſen, darf jedoch für die Maß einen 
Zehner nicht überſteigen. Jeder muß den Bedarf alſogleich 
bezahlen oder durch ein Pfand decken. Kirchengeräthe, un— 
gegärbte Häute, ungewundenes Garn, und blutiges Ge— 
wand konnten nicht zu Pfändern dienen. Wer den Wein 
über Nacht ſchuldig blieb, war am folgenden Tage, wenn 
er bis zum Singamte nicht bezahlt hatte, dem Gerichte zur 
Strafe verfallen auf die Anklage des Gläubigers. Die 
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Weinmeſſer hielten zum Danke ihres einträglichen Amtes 
den Stadtwaſſerkanal für den Fall einer Feuersbrunſt in 
gutem Stande, und erſchienen zur Zeit wirklicher Noth mit 
den Feuerlöſchgeräthen zuerſt auf dem Platze. Ihnen folgte 
jeder Bürger und Ladeninhaber mit geeigneten Wafferge: 
fäßen, und Pflichtverſäumniß in dieſem Stücke wurde ſchwer 
gebüßt. Eingeriſſene Häuſer zur Hemmung der Brunſt 
wurden auf Koſten der Stadt wieder hergeſtellt. Für Rein⸗ 
haltung der Gaſſe war jeder Hausinhaber im Bereiche ſei— 
ner Wohnung verantwortlich. Die gemeinen Frauen durf— 
ten nicht in der Feſtkleidung ehrbarer Matronen erſcheinen, 
noch an irgend einem Tanze mit ihnen Theil nehmen. Ein 
gelbes Fähnlein am Haupte verrieth ihr Gewerbe. Bunte 

Federn am Kopfe, Silbergeſchmeide am Leibe konnte ihnen 
Jedermann ohne Ahndung von Seiten des Gerichtes herunter— 
reißen. Der Stadtbüttel erhielt für jede Ausrichtung ämt⸗ 
licher Mittheilungen von Eingebornen einen Zehner, von 
Fremden einen Zwanziger. Auch die Verkäufer von Gerſte, 
Hafer und Salz zahlten ihm einen Berner fürs Star. Er 
beſtellte den Hirten der ſtädtiſchen Rinder und Schweine, 
und pfändete das Vieh der Eigenthümer, wenn die letzteren 
verſäumten, ihm Koſt und Lohn abzureichen. Die zwei 
großen Jahresmärkte wurden von In- und Ausländern 
zahlreich beſucht, da beſonders der Verkehr durch Vintſchgau 
ins deutſche Reich in Ermanglung eines anderen Ausfuhr— 
weges ſehr lebhaft war. Acht Tage vor und nach dem 
Markte war jeder Marktfahrer ſicher mit Leib, Gut und 
Fracht innerhalb des Marktbezirkes, welcher durch die Töll, 
die Marlingerbrücke, den Sinnich und den Fineilebach be⸗ 
gränzt wurde. Kauf und Verkauf konnte jedoch nur inner⸗ 
halb der Stadtmauern ſtatt finden. Ein Herold rief den 
Markt jedesmal feierlich aus, und berechtigte die Kaufleute 
zum Auslegen ihrer Waaren. Wer mit Waffen und Rü⸗ 
ſtung anlangte, mußte beides auf die Ermahnung feines 
Wirthes ablegen, da zur Marktzeit nur das Gericht Waffen 
führen darf. Selbſtwirthſchaft der Marktfahrer war uner⸗ 
Saubt, und jede mitgebrachte Eßwaare dem Wirthe gegen 
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Verrechnung auszuliefern. Eine Scharwache durchzog all: 
nächtlich die Stadt um der allgemeinen Sicherheit willen. 
Beſondere Sorge pflog man für die Gefundheit fo vieler 
Menſchen, und verdoppelte die Aufſicht über Speiſe und 
Trank. Jede Falſchheit auf dem Markte wurde mit 50 
Pfund Berner, oder mit dem Verluſte der Hand gebüßt. 
Uebermacht und Raub züchtigte der Landesfürſt, und ließ 
jedem Frevler nachreiten. Bei allen wichtigen Stadtver— 
handlungen, welche rechtsgültige Wirkung für die Zukunft 
zur Folge hatten, erſchien der Burggraf, der Stadt- und 
Landrichter, der Bürgermeiſter, die Rathsherren gewöhnlich 
im Ausſchluſſe zu dreizehn, daher die Dreizehner genannt, 
ſpäter der Beizug von ſechzehn gemeinen Bürgern, die man 
die Sechzehner hieß. Eine fo vollzählige Gemeinde verfam- 
melte ſich jedoch nur viermal, ſpäter zweimal im Jahre. 
So ftand es mit den innern Verhältniſſen der Stadt Meran 
im XIII. Jahrhundert. | Sy 

Meinhard II., der Schöpfer und Schirmer dieſer Stadt: 
ordnung, ſtarb im Jahre 1295. Anfangs herrſchten ſeine 
Söhne Ludwig, Otto und Heinrich gemeinſchaftlich. Aber 
ſchon im Jahre 1310 war Heinrich der jüngſte unter den 
drei Brüdern nach dem frühzeitigen Tode der ältern der 
alleinige Beherrſcher des tiroliſchen Landes. Er nannte 
ſich König Heinrich von Böhmen, da er nach dem 
Ausſterben des altböhmiſchen Herrſcherhauſes durch ſeine 
Gemahlin Anna, eine Tochter des Königs Wenzel von Böh— 
men, gegründete Anſprüche auf Böhmens Krone hatte, aber 
durch die Luxenburger daraus verdrängt wurde. Er hielt 
feſt an ſeiner Königswürde, und machte große Auslagen, 
um feine Reſtaurationsverſuche zu beſtreiten. Daher war 
er immer in Geldaufliegenheit, und theils dadurch, theils 
durch ſeine natürliche Gutmüthigkeit ganz in den Händen 
ſeiner reichen und mächtigen Hofherren. Dieſe benützten 
die Gunſt der Umſtände zur Begründung der tiroliſchen 
Landesfreiheiten. Die erſten Spuren der landſtändiſchen 
Verfaſſung zeigten ſich. Im Jahre 1323 verbanden ſich 
Ritter, Städte, Thäler und Gerichte zu Botzen, ihre alten 

2 
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Rechte und Freiheiten mit vereinten Kräften zu ſchützen. 
Aus dieſem erſten Keime erwuchs die tiroliſche Landſchaft, 
welche unter Friedrich mit der leeren Taſche ihre vollſtän⸗ 
dige Ausbildung erhielt. Die Stadt Meran war der ge— 
wöhnliche Verſammlungspunkt der Landesherren, wenn auch 
in der erſten Zeit nicht auf ordentlichen Landtagen, jedoch 
ſtets zum Rathe des Fürſten in allgemeinen Volksangele— 
genheiten. Heinrich wohnte gewöhnlich auf der Zenoburg 
zunächſt der Stadt am Eingange ins Thal Paſſeir, und 
zeigte ſich der letztern auf alle Weiſe geneigt. Durch ſeine 
Unterſtützung begann der Bau der Pfarrkirche, welche unter 
ſeiner Tochter Margaretha im Jahre 1360 vollendet wurde. 
Er gab den Bürgern das ausſchließliche Recht, Wirthshäuſer 
zu errichten und Gäſte zu beherbergen, mit dem Verbothe 
jeder andern Niederlage zur Verpflegung derſelben im Um— 
kreiſe des Stadtgebiethes. Sein Ritterſinn zog viele hohe 
Herren an, denen er Kampfſpiele bereitete, und wandernde 
Sänger, wie denn der öſterreichiſche Dichter Suchenwirth 
ſeine fürſtliche Freigebigkeit und die Pracht ſeines Hofes 
nicht genug loben konnte. Die Jahresmärkte, aus uralter 
Zeit beſtehend, erhielten von ihm ihre briefliche Beſtätigung, 
und durch weiſe Geſetze größeren Aufſchwung. Mit ſeiner 
Gunſt wurden die Stadtfreiheiten ſchriftlich feſtgeſtellt, und 
ins Stadtbuch eingetragen. 

Er hinterließ bei ſeinem Tode zu Innsbruck im Jahre 
1335 eine einzige Tochter, Margaretha Maultaſche, 
die er mit ſeiner zweiten Gemahlin Eliſabeth von Braun— 
ſchweig im Jahre 131%, erzeugt hatte. Sie wurde noch 
ſehr jung mit dem Markgrafen Johann Heinrich von Mähren, 
aus dem Geſchlechte der Luxenburger, vermählt. Kaiſer 
Ludwig der Baier ſah dieſe Verbindung ſehr ungern, und 
ſelbſt Oeſterreich war dagegen. Da die Verlobten noch ſehr 
jung waren, fo führte Karl von Luxenburg, der nad) 
herige deutſche Kaiſer, die vormundſchaftliche Regierung in 
Tirol. Um die Stimmung des Landes zu gewinnen, ermwei- 
terte er die landſtändiſchen Rechte bedeutend, und ſuchte 
den Adel durch Willfährigkeit aller Art zu ködern. Aber 
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fein Bruder Johann, zur Regierung gelangt, zerſtörte durch 
Ungeſchick alle fürs Iurenburgifche Haus gewonnenen Bor: 
theile. Er mißfiel feiner Gemahlin. Sie beſchuldigte ihn 
leiblicher Unfähigkeit zur Ehe. Sein rauhes Weſen machte 
ihn bei den Hofleuten und dem mißtrauiſchen Adel verhaßt. 
Margaretha berief daher im Jahre 1341 die Landesherren 
nach Meran, und bath ſie, den unlieben Gemahl aus dem 
Lande zu jagen. Dieſe, der Rohheiten des Luxenburgers 
ebenfalls müde, vertrieben ihn bereitwillig. Er entwich nach 
Trient zum luxenburgiſch⸗geſinnten Biſchof, und vermittelſt 
ſeiner Hülfe über Friaul nach Ungarn und Böhmen. Eine 
Geſandtſchaft unter der Anführung des Engelmar von Vil— 
landers eilte nach München, und warb mit Glück am baie- 
riſchen Hofe um die Hand Ludwigs des Markgrafen 
von Brandenburg, eines Sohnes des Kaiſers Ludwig, 
für die tiroliſche Landesfürſtin. Ein prachtvoller Brautzug 
ſetzte ſich ſogleich nach dem Innthale in Bewegung, und 
ſtieg über den Jaufen nach Meran herunter. Hier fand 
am 10. Februar 1342 Vormittag die Trauung des fürſtlichen 
Paares in der Kapelle des Kelleramtes ſtatt, und Abends 
wurde das Beilager mit großer Pracht im Schloſſe Tirol 
vollzogen. Eine Münze von Gold, drei Dukaten ſchwer, 
an der Hauptſeite mit den Bildniſſen Ludwigs und der 
Margaretha, auf der Kehrſeite mit dem Wappen der Stadt 
Meran, vom Freiherrn von Ulm, einem fleißigen Sammler, 
in Obermais gefunden, verewiget dieſe denkwürdige Heirath. 
Am andern Tage kehrte der Kaiſer nach Meran zurück, und 
belehnte den jungen tiroliſchen Landesfürſten mit den kai— 
ſerlichen Lehen von Tirol und Kärnten. Zugleich gewann 
er die Edelherren durch große Freiheiten, welche die Macht 
des Adels ungemein vermehrten, und ihn werkthätiger ans 
deutſche Reich knüpfen ſollten. So ſchied er aus Tirol. 

Aber die Luxenburger konnten den Verluſt Tirols nicht 
verſchmerzen. Des vertriebenen Johanns Bruder Karl, 

mittlerer Weile König von Böhmen geworden, brach mit 
einem Söldnerheere von Trient aus, wo ihn der treuerge— 

bene Biſchof Nikolaus unterſtützte, ins Tirol ein. Der Bi— 
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ſchof Ulrich von Chur, und ein großer Theil des durch die 
baieriſchen Reformen erbitterten Adels ſtießen mit bewaff⸗ 
neter Mannſchaft zu ihm. Mit ihnen drang Karl bis Meran 
vor, brannte die Stadt und das Schloß Zenoberg nieder, 
und wollte Tirol ſelbſt im Sturme nehmen zu einer Zeit, 
wo Ludwig der Brandenburger gerade in Baiern abweſend 
war. Aber Margaretha wehrte ſich tapfer, und hielt ſich 
ſo lange in der feſten Burg, bis ihr Gemahl mit Kriegsvolk 
über den Jaufen heraneilte, und Karln nöthigte, ſich ſo 
ſchnell als möglich zu flüchten. Er ſetzte dem flüchtigen 
Feinde nach, überraſchte ihn bei Tramin, und richtete unter 
ſeinen Soldaten ein großes Blutbad an. Der Biſchof von 
Chur wurde gefangen, und mußte ein ganzes Jahr im ſchwe— 
ren Kerker zu Tirol ſeine Untreue büßen. Auch die adeligen 
Theilnehmer wurden für ihren Verrath ſcharf gezüchtiget. 
Dadurch kehrte der Friede wieder ins Land zurück. Meran 
erhob ſich durch die Unterſtützung des Landesfürſten aus ſei— 
ner Aſche, und erhielt zum Erſatze für das Brandunglück 
durch volle ſechs Jahre Freiheit von allen Abgaben und 
Steuern. Noch beſteht die Gewohnheit, daß die Stadtge⸗ 
meinde zum Andenken an dieß Unglück am Feſte der heiligen 
Agatha prozeſſionsweiſe nach der St. Agathafirche in Lana 
wandert, um von Gott Schonung gegen Brunſt und Unfall 
zu erflehen; wohl der älteſte Bittgang, vom Jahre 1348 bis 
auf den heutigen Tag. 

Die Stadt- und Marktrechte erhielten durch Ludwig 
den Brandenburger merkliche Erweiterungen. Die Land— 

tage kamen immer mehr in Gebrauch, und machten die 
Stadt lebendig. So insbeſonders im Jahre 1352, wo Ludwig 
die ſogenannte erſte Landesordnung bekannt machte, 
und mit beſonderem Hinblick auf das Etſchland die Verhält- 
niſſe der Herren zu den Grundholden, die Löhnungen der 
Knechte und Taglöhner, und die Neigung zu Glückſpielen 
in die Schranken wies. Schon bemerkt man auf dieſer 
Verſammlung deutlich die Anweſenheit der Gerichtsver— 
treter als erſten Keim der landſtändiſchen Bauernrechte 
gegen das unzuverläſſige Schwanken des Adels, der dem 
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Landesfürſten ſtets entgegen arbeitete. Das Zunftweſen ent- 
wickelte ſich unter weiſer Begünſtigung von Seiten der bür⸗ 
gerfreundlichen Regierung in eigenthümlichen Formen. Be⸗ 
ſonders anſehnlich war die Gärberzunft zu Meran, mit 
dem Vorrechte, alle Meiſter dieſes Gewerbes im deutſchen 
Tirole zu machen. Daher fand jährlich große Zuſammen⸗ 
kunft aller Meiſter und Geſellen um Pfingſten zum Tinzel⸗ 
tage im beſtimmten Wirthshauſe ſtatt. Sie erſchienen mit 
aufgeſtülptem Hut im gelbledernen Leibrock bis auf die 
Knie herab, vorn zugeknöpft, mit weißem Koller um den 
Hals, deſſen grünſeidene Einfaſſung über Schulter und Bruſt 
herabflatterte, jeder ein Schwert in der Scheide vor ſich 
hertragend. So zogen fie paarweiſe in die Kirche zum Hoch— 

amt, und aus derſelben zurück ins Wirthshaus zur Mahl— 
zeit. Nach derſelben thaten ſie ihre Handwerksgeſchäfte ab, 

Abends war Tanz, und ein oder anderer blaue Montag galt 
als luſtiger Zuſatz zum Feſte. Da geſchah es vor dem Aus— 
einandergehen, daß vier handfeſte Männer vor dem Wirths— 
hauſe ſich aufſtellten, eine Ochſenhaut an den vier Enden 
haltend. Auf dieſelbe warf man einen Zunftgenoſſen zur 
Meiſterprobe aus dem Fenſter herunter, und je nachdem 
die vier Hälter die Enden der Ochſenhaut anzogen oder 
nachließen, flog und ſank der Geprellte auf und nieder ). 
Die Metzger hielten den Schloaf-Eva-Umzug. Sie 
trugen nämlich einen Zunftgenoſſen zur Handwerksprobe auf 
einer Stange durch die Stadt, mit Kuhſchweifen geziert, 
und warfen ihn in den Hauptbrunnen. Der alſo Einge— 
tauchte hatte das Recht, mit Kuhſchweifen und vorräthigen 
Geſchirren die Umſtehenden zu beſpritzen. Die Bäcker und 
Müller hielten Abends einen langen Aufzug mit Bretzen 
und Mühlrädern aus Blech, die mit Wein gefüllt waren, 
und bothen den Begegnenden davon zu trinken, nachdem 
fie ſelbſt weidlich daraus getrunken hatten. Die Faßbin— 
der hielten wunderliche Gebräuche zu Ehren der heiligen 
Barbara. Jede Zunft war im Beſitz eigener Freibriefe. 

*) Man ſieht, der Handgriff war viel früher in Gebrauch, bis er im 
Don Quixotte klaſſiſch wurde. a 
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Dieſe Gebräuche, unter Ludwig dem Brandenburger einge: 
führt, dauerten mit geringen Veränderungen bis auf die 
neuere Zeit fort, wo der Zunftzwang geſprengt, und die 
alterthümlichen Aufzüge eingeſtellt wurden. 

Ludwig der Brandenburger ſtarb im Jahre 1361. Ihm 
folgte in der Landesregierung ſein Sohn Meinhard III., 
ein Jüngling von 18 Jahren, luſtig und ſorglos. Er berief 
noch im Todesjahre feines Vaters einen Landtag nach Meran, 
wo er die Huldigung der tiroliſchen Stände aufnahm, und 
die Landesfreiheiten beſtätigte. Das Verzeichniß der Ade— 
ligen, welche an dieſem Huldigungstage Theil nahmen, wurde 
von ſpätern Geſchichtſchreibern als der Anfang der tiroliſchen 
Landesmatrikel angeſehen, in welchem allgemach alle gut— 
adeligen Geſchlechter eingetragen werden mußten. Mein— 
hard bekümmerte ſich in leichtgeſinnter Jugendluſt wenig um 
die Geſchäfte, ſeine bereits abgelebte Mutter Margaretha 
eben ſo wenig. So kam die Landesverwaltung faſt aus— 
ſchließlich in die Hände des begünſtigten Hofadels. Daher 
finden wir das Schloß Tirol um dieſe Zeit von den Landes— 
herren beſonders eifrig beſucht. Für Meran konnten dieſe 
Hofpilgerfahrten nur gewinnreich ſeyn, während fie im Lande 
ſelbſt Unzufriedenheit oder Neid aufregten. Die Adelsherr— 
ſchaft erreichte den höchſten Grad von Macht und Willkür, 
als Meinhard III. am 13. Jänner 1363 an den Folgen ei- 
nes Trunkes in der Hitze ſtarb, und feine Mutter als natür— 
liche Erbin wieder in die Landesregierung eintrat. Sie ließ 
ſich ganz von den Landesherren regieren, namentlich von 
Ulrich von Matſch dem Jüngern, dem ſie die Landesverwal— 
tung abtrat, und ſich ſchriftlich verbindlich machte, ohne Gut⸗ 
heißung von ſeiner und ſeiner Räthe Seiten gar nichts vor— 
zunehmen. Mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit überſchüttete 
ſie ihre Günſtlinge, ſo daß jeder Tag mit Gnaden aller Art 
bezeichnet war. Das mißfiel dem Lande, und die bevor— 
theilten Herren ſahen ſelbſt das Unhaltbare ihrer Stellung 
ein. Im allgemeinen Einverſtändniſſe mit dem Adel, den 
Städten und Gerichten übergab Margaretha das Land Tirol 
am 26. Jänner 1363 für den Fall ihres Todes an Oeſter— 
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reich. Die Abtretungsurkunde wurde zu Botzen in einer 
Verſammlung der reichſten Landesherren ausgefertigt. Im 
September des nämlichen Jahres legte ſie die Regierung 
zu Gunſten ihrer Vettern, der Herzoge von Oeſterreich, 
ganz nieder, und zog nach Oeſterreich, wo ſie im Jahre 1369 
ſtarb. 0 

Herzog Rudolf ließ ſich noch im nämlichen Monate zu 
Meran huldigen, und nahm im eigenen und ſeiner Brüder 
Albrecht und Leopold Namen Beſitz vom Lande Tirol. Als 
ſich die Herzoge von Baiern zur gewaltſamen Behauptung 
des letztern aus vermeintlich älteren Rechten in einen Krieg 
einließen, zeichnete ſich die Stadt Meran beſonders aus, in— 
dem ſie mit Habe und Gut und Aufopferung ihres Lebens 
für Oeſterreich ſtritt. Obgleich die öſterreichiſchen Herzoge 
ſelten ins Land kamen, jo wohnten doch der Landeshaupt: 

mann und der Burggraf von Tirol zu Meran, und erhielten 
der Stadt den Vorrang vor allen übrigen am Inn und an 
der Etſch. Herzog Rudolf ſtarb wenige Jahre nach der Be— 
ſitznahme Tirols, ſein Bruder Leopold fiel 1386 bei Sempach 
gegen die demokratiſchen Schweizer mit vielen Edeln Tirols, 
die faſt alle aus dem Burggrafenamte und Vintſchgau ge— 
bürtig waren. Die Zwiſtigkeiten, in welche ſich hierauf die 
öſterreichiſchen Herzoge über die Theilung ihrer Länder ver— 
wickelten, verliehen dem Adel des Tirolerlandes neue Kraft 
zur Erweiterung ihrer Rechte und Vorrechte. Dieß führte 
zu Adelsbünden, welche eben ſo ſehr gegen die Macht des 
Landesfürſten, als gegen die Selbſtſtändigkeitsgefühle der 
Bauern anſtrebten. 

Mitten in der Gährung dieſer Adels- und Volkskräfte 
erhielt Friedrich mit der leeren Taſche, ein Sohn 
Leopolds, der bei Sempach fiel, durch Ländertheilung Tirol 
mit den Vorlanden als Erbtheil. Er trat die Landesregie— 
rung im Jahre 1406 an. Die reichen Schloßherren hatten 

alle Gewalt in ihren Händen, und ſtanden beſonders an 
der Etſch im Genuſſe der einträglichſten Kammergefälle. 
Das verdroß den aufſtrebenden Landesherrn. Er ging ver: 
kleidet unter dem Volke umher, und verſchaffte ſich genaue 
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Kenntniß über alle Verhältniſſe der Regierung zu den Un: 
terthanen. Sein Entſchluß wurde feſt, die Uebermacht des 
Adels zu brechen, und alle ſeine Schritte waren auf dieſes 
Ziel gerichtet. Er beſchloß die bereits üblichen tiroliſchen 
Landtage regelmäßig an die Stelle der Eigengewalt einzel— 
ner Adelsgeſchlechter treten zu laſſen. Er löste die reichen 
Pfandſchaften an der Etſch ein, und vermehrte dadurch ſeine 
Kammergefälle. Heinrich von Rottenburg, den mäch⸗ 
tigſten Edelmann des Landes, erdrückte er mit Waffenge⸗ 
walt zu einer Zeit, wo dieſer ſicher trotzen zu können glaubte. 
Gegen die Biſchöfe von Trient und Brixen, welche im Ein: 
verſtändniſſe mit dem Adel ſich gegen altes Herkommen vom 
Grafen von Tirol unabhängiger zu machen ſuchten, ſchloß 
er zu Meran im Jahre 1414 mit dem Pabſte Johann XXIII. 
ein Bündniß, worin er zum Hauptmanne der römiſchen 
Kirche ernannt, ihm Schutz auf dem Konzil zu Konſtanz 
verſprach, wofern die biſchöflichen Forderungen beim heiligen 
Stuhle keine Erhörung fänden. Wurde auch die Folge die: 
ſes Uebereinkommens durch die Konſtanzervorgänge vereitelt, 
ſo war doch die kirchliche Partei ſpäter ſtrengen Maßregeln 
gegen ihn abgeneigt, ſo ſehr Kaiſer Sigmund drängte. 
Friedrich entwiſchte aus der Haft, in die er wegen der Par: 
teinahme für Johann XXIII. gefallen war, und fand in der 
Gegend zu Meran die Mittel, mit Heeresmacht gegen ſei— 
nen Bruder Ernſt aufzubrechen, welcher mittlerer Weile 
Tirol für ſich gewinnen wollte. Dieſer unerwartete Eifer 
führte zu einer Ausgleichung mit dem letzteren auf dem 
Schloſſe Kropfsberg im untern Innthale. Dadurch frei ge— 
worden, und wieder Herr im Lande, zog er ſeine Streit— 
kräfte an die Etſch zurück, um den Streit mit dem Adel 
auszufechten. Nach langen, oft blutigen Fehden kam ein 
Einverſtändniß mit dem gemäßigten Theil der Landesherren 
im Jahre 1423 zu Meran zu Stande, nach welchem alles 
Recht der Selbſthülfe für vermeintliche Unbild von den ein⸗ 
zelnen Edelherren auf den Landesfürſten überging, und die 
Unterwürfigkeit des Adels unter die Regierungsbefehle nach 
den Landesrechten ohne weitere Appellation an den Kaiſer 
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ausgeſprochen wurde. Dieſe wichtige Feſtſtellung beendete 
das Fauſtrecht, und machte die Landſtände zu geſetzmäßigen 
Vermittlern zwiſchen Fürſten und Volk. Die Edelherren, 
welche damit nicht einverftanden waren, wurden durch be⸗ 
ſondere Verträge, oder durch Waffengewalt zur Anerkennung 
der neuen Ordnung der Dinge bewogen. Die Widerſpän⸗ 
ſtigen mußten weltewige Bußen ins Kelleramt zu Meran 
zahlen. Den Rathsherren von Meran ertheilte Friedrich 
das Recht, mit Mantel und Degen in den Amtsverſamm⸗ 
lungen zu erſcheinen, und beſtätigte ihnen von neuem das 
ſtädtiſche Gerichtsweſen mit Perſonen nach ihrer Wahl. 
Friedrich ſtarb am 24. Juni 1439. 

Sein einziger Sohn Sigmund, erſt zwölf Jahre alt, 
wurde mit Einwilligung der tiroliſchen Landſchaft feinem 
Vetter Herzog Friedrich von Oeſterreich zur Erziehung über— 
laſſen. Dieſer wollte ihn länger zurück halten, als es ver: 

tragsmäßig feſtgeſetzt war. Deßhalb wurden zu Meran in 
den Jahren 1443 1446 mehrere Landtage gehalten, um 
Sigmunds Heimkehr zu erwirken. Im Jahre 1446 ent⸗ 
fandten Vogt Ulrich von Matſch der ältere, Graf zu Kirch— 
berg, Landeshauptmann von Tirol, und der geſchworne Rath 
der Stadt Meran, während der vormundſchaftlichen Regie— 
rung oberſte Verweſer des Landes, einen Ausſchuß der vier 
Stände Tirols unter der Anführung des Ludwigs von Land— 
ſee, Landkommenthurs an der Etſch, nach Oeſterreich, um 
die Auslieferung des jungen Landesfürſten mit allem Eifer 
zu betreiben. Der letztere kam wirklich mit ihnen nach 
Meran zurück, und nahm daſelbſt die Huldigung des tiroli— 
ſchen Volkes auf. Er bezeichnete den Antritt feiner Negie: 
rung durch die Begnadigung der Herren von Starkenberg, 
welche mit feinem Vater Friedrich wegen der neuen Landes— 
ordnung zerfallen, und deßhalb ihrer Güter beraubt waren, 
ohne durch einen Richterſpruch dazu verfällt worden zu ſeyn. 
Sie erhielten das Schloß Schönna und anderes Gut zurück. 
Dadurch wurde ein lange gefühltes Unrecht wieder gut ge: 
macht. Wie im Lande überhaupt, ſo warf ſich auch an der 
Etſch unter Sigmunds Regierung der Eifer der Kapitaliſten 
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auf die Ausbeutung der Mineralſchätze. Auf dem Schnee⸗ 
berge, welcher damals noch zu Südtirol gehörte, an drei 
andern Stellen des Thales Paſſeir, bei Schlanders und im 
Thale Martell, zu Nals in der Goul und zu Terlan am 
Petersbache wurden Bergwerke mit anſehnlicher Ausbeute 
eröffnet. Selbſt am Küchelberge verſuchte man einen An— 
bruch, und auf der Paſſer eine Goldwäſcherei. 

Deſſen ungeachtet erlitt um dieſe Zeit das Glück der 
Stadt Meran ſo entſchiedene Niederlagen, daß an keine 
Erholung von denſelben zu denken war. Durch Marga— 
rethens Abzug ſchwanden die Vortheile des fürſtlichen Hof: 
ſtaates. Friedrich mit der leeren Taſche baute ſich zu 
Innsbruck ſeinen Regierungspallaſt, Höflinge und Beamten 
zogen ſich an den Inn, und ſelbſt die Landtage mußten bald 
die nämliche Richtung einſchlagen. Der Landeshauptmann 
ſetzte zu Meran einen Stellvertreter ein, und hielt ſich an 
den Hof des Fürſten. So blieb nur ein Schatten von der 
ehemaligen ſtädtiſchen Lebendigkeit zurück. Noch verderblicher 
wirkten die Folgen des Kuntersweges durch das Gebieth 
des tieferen Eiſacks. Heinrich Kunter, ein Bürger von Botzen, 
hatte mit des Königs Heinrich von Böhmen Erlaubniß im 
Jahre 1315 einen Fahrweg durch die Schluchten des Eiſack— 
thales von Bogen nach Brixen gebahnt, wodurch der be: 
ſchwerliche Bergweg über den Ritten überflüſſig wurde. 
Seine zurück gelaſſene Witwe Katharina erhielt vom näm⸗ 
lichen Landesfürſten das Recht eines erhöhten Wegzolles für 
geführte und getragene Waare und des Straßenzuges durch 
Grundſtücke gegen mäßige Ablöſungsſumme zur beſſeren Rich— 
tung desſelben. Im Jahre 1346 kaufte Friedrich Mauthner 
von Burghauſen, Ludwigs des Brandenburgers Hofmeiſter 
und Landeshauptmann, den Kuntersweg und den damit ver— 
bundenen Zoll durch landesfürſtliche Gunſt zum rechten Ei: 
genthum, während er früher tiroliſches Lehen geweſen. Von 
dieſem ging er um 220 Mark Berner gewöhnlicher Meraner⸗ 
münze an Arnold Brantochs in Bogen über, einen der älte⸗ 
ſten Sproſſen der Herren von Niederthor. Dieſer ſtiftete 
um ſeines Seelenheiles willen nicht weniger als 35 ver: 
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ſchiedene Grundſtücke und Gefälle, alle längs des neuen 
Weges gelegen oder fällig, zum Zwecke ewiger Einhaltung 

desſelben, welche er ſeinem Neffen Arnold von Nieder⸗ 
thor, und deſſen Erben, und im Falle ihrer Nachläſſigkeit 
der Deutſchordenskommende in Botzen übertrug. Durch dieſe 
Stiftung wurde der Kuntersweg für alles, was getragen 
oder getrieben wurde, zollfrei, und zweimalige Räumung 
desſelben im Jahre ausdrücklich bedungen. Die Niederthore 
blieben im Beſitze des Weges bis zu ihrem Ausſterben, und 
mancherlei Verbeſſerungen machten ihn von Jahr zu Jahr 
brauchbarer. Dadurch kamen nicht bloß die Säume über 
den Jaufen, ſondern auch die Waarenzüge durch Vintſchgau 
ſehr in Verfall. Die Meraner-Jahresmärkte, von denen 
in Botzen überflügelt, ſanken in wenigen Jahrzehenden zur 
Unbedeutendheit herab. 

Dazu kam der Verluſt der Münze. Dieſe entſtand 
im Jahre 1274. Kaiſer Rudolf verlieh nämlich um dieſe 
Zeit Meinhard II. das Münzrecht zu Meran in einer zu 
Rottenburg ausgefertigten Urkunde, wahrſcheinlich bloß zur 
Beſtätigung eines älteren Rechtes, da hinlängliche Beweiſe 
vorhanden ſind, daß die Grafen von Tirol ſchon ein Jahr— 
hundert früher davon Gebrauch gemacht. Otto, Meinhards II. 
Sohn, verlieh die Münze und die damit verbundene Wech— 
ſelbank den Goldſchmieden Cunlin und Aechter zu Meran 
unter der Bedingung, 3 Schillinge Berner aus einer Mark 
Silber zu prägen. Dafür zahlten ſie 200 Mark Berner 
Pachtzins. Unter dem Könige Heinrich von Böhmen finden 
wir Bürger aus München gegen einen Pachtzins von 300 
Mark Berner, ſpäter den Petermann von Schönna im Be— 
ſitze derſelben. Dieſer überließ ſie im Jahre 1361 um 330 
Mark Berner an den Wechsler Camigell von Florenz, wel⸗ 
cher die Mark Silber im Gewichte von 17 Pfund zu 32 
Vierern oder 64 kleinen Bernern ausprägte. Jede Mark 
enthielt 14 Loth löthiges Silber und 2 Loth Kupfer. Zu⸗ 
gleich erhellt aus der Uebergabsurkunde, daß jeder fremde 
Wein⸗ oder Oehlfuhrmann für ein Fuder Wein oder einen 
Saum Oehl 2 Mark Silber, jeder Eingeborne für die näm⸗ 
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liche Einfuhr die Hälfte als Abgabe in die Münze zahlen 
mußte. Nach einer Berechnung Feßmayrs betrug zu unſe⸗ 
rem jetzigen Geldwerthe 1 Mark Silber der damaligen Zeit 
24 fl. rheiniſch. Im Jahre 1401 trat Friedrich Hauenſteiner, 
1421 Bartlme Beltramol von Mailand als Pfandinhaber 
der Münze ein. Zu gleicher Zeit beſtimmte ein Landtag zu 
Meran den Dukaten zu 44, den rheiniſchen Gulden zu 34 
Kreuzern, den Kreuzer zu 5 Vierern Meranermünze, und 
unterwarf die ausländiſchen Münzen einer genauen Werth— 
beſtimmung nach dem Meranerzinsfuße. Der reiche Silber— 
gewinn aus den Bergwerken des Innthals mag die erſte 
Veranlaſſung geweſen ſeyn zur Verſetzung der Münze von 
Meran nach Hall im Jahre 1450. Die Meranermünzen 
hatten viele Aehnlichkeit mit denen von Trient, wo nach 
Burglechner die erſte Münzſtätte in Tirol geweſen ſeyn ſoll. 
Schon ums Jahr 1258 macht die Geſchichte von Münzen 
aus Vintſchgau Erwähnung, die wohl keine andere als die 
von Meran unter den Grafen von Tirol geweſen ſeyn kön⸗ 
nen. Die älteſten derſelben, im Jahre 1808 zu Aur entdeckt, 
gehörten wahrſcheinlich Albert, dem letzten Grafen von Tirol, 
an. Sie führten auf der einen Seite einen aufſteigenden 
Adler, auf der andern ein Kreuz. 

Indeſſen breiteten ſich die Venetianer immer tiefer ins 
Südtirol herein aus. Um das obere Etſchthal zu decken, 
kaufte der Landesfürſt das Schloß Sigmundskron, und vers 
wandelte es in eine mächtige Feſtung mit vollſtändiger Aus⸗ 
rüſtung. Darauf geſtützt, ließ er im Jahre 1487 auf einem 
Markte zu Botzen 130 venetianiſche Kaufleute mitſammt 
ihren Waaren feſtnehmen, und durch ſeine Mithelfer die 
Grafen von Arko den Handelsweg der Republik durch Tirol 
ſperren. Das entſchied den Krieg. Gaudenz von Matſch, 
der letzte ſeines Hauſes, ſammelte ſchwäbiſche Söldner in 
Meran, und erklärte dieſe Stadt zum Vereinigungsplatze 
aller nachfolgenden Truppen, und zur Niederlage für Kriegs⸗ 
bedarf und Lebensmittel in baieriſchem Getreide. Die Vene⸗ 
tianer, ſchneller als der tiroliſche Landtag, fielen ins Trient 
nergebieth ein, und verbreiteten durch Plünderung und Ge⸗ 

* 
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walt überall Schrecken. Aber Ulrich von Freundsberg, das 

mals Biſchof von Trient, trieb ſie von der letzteren Stadt 

zurück, und Gaudenz von Matſch nahm am 30. Mai Rove⸗ 
redo. Nun both Venedig alles auf, den erlittenen Verluſt 
wieder gut zu machen. Robert von San Severino, einer 
der größten Kriegsmänner feiner Zeit, übernahm den Ober- 
befehl, ohne jedoch anfangs gegen die Deutſchen viel aus: 
zurichten. Man plänkelte ohne entſcheidenden Erfolg. Da 
zog Gaudenz von Matſch auf einmal zurück, angeblich aus 
Mangel an Lebensmitteln, wahrſcheinlich aber, weil der 
Krieg in Tirol nicht populär war. Nur Friedrich Keppler, 
ein Elſaſſer, blieb mit weniger Mannfchaft in Trient zurück, 
und das Schloß von Roveredo behielt deutſche Beſatzung. 
Ein Landtag zu Meran im Juli des nämlichen Jahres machte 

Sigmunden begreiflich, daß das Etſchland nicht geſonnen 
ſey, fremdes Kriegsvolk und ſeine Ungebühr noch länger zu 
dulden. Gaudenz von Matſch lag einſam und ſtill auf ſei— 
nem Schloſſe Churburg. Nun ging San Severino am rech— 
ten Etſchufer bis Kalliano vor, und ſetzte ſich mittelſt einer 
Schiffbrücke mit dem linken in Verbindung, um das Schloß 
Stein zu nehmen, und Trient zu überrumpeln. Aber Keppler 
überfiel ihn mit einer Schaar Tapferer, von der Trientner: 
bürgerſchaft und dem Landſturm der italieniſchen Bauern 
unterſtützt. Der Sieg war vollkommen. Ein großer Theil 
der Venetianer wurde erſchlagen oder ertrank in der Etſch. 
San Severino ſelbſt kam in einem Etſchſumpfe um. Er 
wurde im Dome zu Trient ehrenvoll begraben. Man wagte 
auf dem geraden Wege nach Trient nichts weiter. Der 

Krieg zog ſich an die Brenta und die Piave, und nach Judi⸗ 
karien zurück, und artete in Raub, Mordbrand und Plün- 
derung aus. Die tiroliſche Landſchaft forderte von Sigmund 
mit Nachdruck Frieden, und ſo kam derſelbe endlich am 13. 
November 1487 zu Stande. Alles wurde wieder in den 
Stand geſetzt, wie es vor dem Kriege geweſen. 

Sigmund erlaubte der Stadt Meran das in der Naif, 
einem öſtlichen Seitenthale gegen Sarnthal, entſpringende 
Trinkwaſſer in die Stadt zu leiten, eine Wohlthat, wofür 
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man noch täglich dem Landesfürſten dankt. Zugleich baute 
er das von der Paſſer zerſtörte Stadtſpital wieder auf, und 
entſchädigte die Bürger für die Verluſte, die fie dabei er- 
litten hatten. Seine natürliche Herzensgüte wurde indeſſen 
beſonders in ſeinen älteren Tagen auf unwürdige Weiſe 
mißbraucht. Durch ſeine übermächtigen Günſtlinge, die 

Gradner, die ihm aus Oeſterreich gefolgt waren, 
Verſchleuderung und Parteilichkeit in die Regie- 

rung. Die Stände, darüber entſetzt, hielten im Jahre 1488 
einen Landtag zu Meran, und ordneten ihm 16 Landeskin⸗ 
der als beſſere Räthe bei. Das verdroß den greiſen Für— 
ſten, er legte zu Meran 1490 die Regierung in die Hände 
des Kaiſers Maximilian I nieder. Er lebte noch 
ſechs Jahre, beſonders gern auf Sigmundskron und dem 
Schloſſe zu Finſtermünz, und fühlte ſich ſtets herzlich wohl, 
ſo oft er in die gute alte Stadt Meran kam. 

Bald nach ſeinem Tode im Jahre 1496 artete die lange 
Spannung zwiſchen den Engedeinern und den Erzherzogen 
zu Oeſterreich in offenen Krieg aus. Die letzteren wollten 
den Raub ihrer alten Rechte in Engedein und Graubündten, 
insbeſonders Kaiſer Maximilian die Abſonderung der Schweizer 
vom deutſchen Reiche nicht anerkennen. Frankreich ſteckte 
in alter Treuloſigkeit ſeine Hand immer tiefer ins Spiel, 
um die Schweiz vom Reiche zu trennen, und dadurch Oeſter— 
reich zu ſchwächen. So kam im Dezember des Jahres 1498 
ewige Eidgenoſſenſchaft zwiſchen den Bündnern und den 
übrigen Schweizern zu Stande, was einer förmlichen Ver— 
nichtung der öſterreichiſchen Rechte gleichzuachten war. Da⸗ 
durch wurde der Krieg mit dem Kaiſer entſchieden. Er ent⸗ 
brannte an der ganzen Weſtgränze Tirols und Vorarlbergs 
von Meran bis Baſel. Meran wurde für die Kämpfe in 
Vintſchgau der Sammelplatz von Mannſchaft und Kriegs⸗ 
bedarf. Der Landeshauptmann und die Landſchaft von Tirol 
hielten hier ihre Sitzungen, und leiteten von dieſem Hinter⸗ 
halte aus die Maßregeln von Engedein. Leonhard von Völs, 
welcher um dieſe Zeit die Stelle eines Landeshauptmannes 
bekleidete, betrieb die Kriegsanſtalten an den bedrohten 
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Gränzen. Wechſelſeitige Raubzüge brachten gleich anfangs 
die Tiroler und Engedeiner in die bitterſte Feindſchaft. Nau⸗ 
ders wurde bei einem ſolchen Raubausfalle von den Schweizern 
eingeäſchert. Das Lager der Tiroler ſtand zwiſchen Glurns 
und Laatſch gegen das Münſterthal, aus welchem die größte 
Gefahr drohte. Anfangs ward der Feind nicht bloß auf 
allen Seiten zurück gedrängt, ſondern auch Engedein ge— 
brandſchatzt. Dreißig Geißeln als Bürgen der richtigen Nach» 
zahlung ſchaffte man nach Meran in Verwahrſam. Die 
Mannſchaften des Burggrafenamtes und beſonders die Schar 
der Meranerſtadtſchützen bewieſen ſich bei dieſen Einfällen 
ſehr tapfer. Aber dieſe Kühnheit der Tiroler ſollte nicht 

unvergolten bleiben. Die Engedeiner, von den Eidgenoſſen 
verſtärkt, warfen ſich mit furchtbarer Macht ins Münſter⸗ 
thal zum Einbruch ins Vintſchgau. Kaiſer Maximilian, da— 
von benachrichtigt, eilte von Bregenz den Tirolern zu Hülfe. 
Aber die Feinde, 8000 Mann ſtark, waren ſchneller, umgin⸗ 
gen das tiroliſche Lager bei Laatſch über den Schleiſerberg, 
und brachten es in verzweifelte Mitte. So wurden die 9000 
Tiroler gänzlich geſchlagen, nachdem in der Hitze der Schlacht 
die Gotteshausleute des Biſchofs von Chur zu den Schweizern 
übergegangen waren. Acht Kanonen, ſieben Feldſchlangen, 
die Hauptfahne, und großer Vorrath von Lebensmitteln fie— 
len den Siegern in die Hände. Das Schlachtfeld war mit 
4000 Todten von beiden Seiten bedeckt. Vintſchgau und 
Meran zählten 944 Witwen, wovon 150 bloß auf die letztere 
Stadt trafen; 1500 Tiroler geriethen in Gefangenſchaft. 
Glurns, Laatſch, Mals, Schluderns, Lichtenberg, Prad und 
alle Dörfer bis Schlanders wurden eingeäſchert; 300 Tiroler, 
die der Schlacht entronnen waren, warfen ſich in wilder 
Flucht auf Meran zurück. Die Einwohner der Stadt flohen 
ſcharenweiſe auf die Berge. In zuchtloſer Wuth ermordete 
man die ſchweizeriſchen Geißeln. Schnell verflog der erſte 
Schrecken, in kurzer Zeit ſtellte ein Landtag zu Meran wie— 
der 8000 Mann ins Feld, und drängte die Schweizer ins 
Münſterthal zurück, nachdem ſie ihre früheren Verluſte mit 
tiroliſcher Beute reichlich erſetzt hatten. 

2 



Kaiſer Maximilian langte am achten Tage nach der 
Schlacht auf dem Kampffelde an, und ließ die Todten be⸗ 
graben, alle mit den Wunden vorn auf der Bruſt. Er ver⸗ 
goß bei dieſem Anblicke heiße Thränen. Sein Einfall ins 
Engedein zur Züchtigung dieſes Schweizerausfalles mißlang 
größtentheils, er mußte ſich unverrichteter Sachen wieder 
an den Rhein ziehen, wo die Gefahr mit jedem Tage wuchs. 
Sogleich erſchienen die Engedeiner wieder an der tiroliſchen 
Gränze. Raub, Mord und Brand bei kecken Ueberfällen 
kamen wieder an die Tagesordnung. Die Tiroler von Meran 
bis Schlanders aufgeſtellt, waren zu ſchwach, dem ſchweize— 
riſchen Ungeſtüm in offener Feldſchlacht zu begegnen. Die 
Feinde drangen ungehindert bis Kaſtelbell vor. Alles ſtürzte 
ſich vor ihnen in regelloſe Flucht. Meran zitterte vor den 
furchtbaren Gäſten. Aber auf einmal kehrten ſie um, un⸗ 
einig unter ſich über das Wagniß, ſo weit ins Tirol einzu— 
dringen. Gräßliche Ausſchweifungen bezeichneten ihren Rück⸗ 
zug. Schlanders mit ſeiner Pfarrkirche loderte in Flammen 
auf. Der unermüdliche Leonhard von Völs ſammelte zu 
Meran von neuem eine Schar, die Stadt entblößte ſich 
aller Mannſchaft bis auf die unentbehrlichſten Handwerker, 
ſelbſt die meiſten Rathsherren nahmen am Zuge nach Vintſchgau 
Theil. Verwüſtende Wechſelfehde erhob ſich wieder an den 
Landesgränzen ohne Entſcheid der Sache. Am 15. Auguſt 
1499 wurde abermals ein Landtag zu Meran gehalten, und 
alles aufgebothen, um die Kriegsanſtalten entſcheidend zu 
machen, leider mit mehr guten Willen als Kraft. Denn 
am 20. des nämlichen Monats drang eine Raubſchar aus 
Engedein nach Vintſchgau, 200 Mann an der Zahl, brannte 
Reſchen, Graun und Haid nieder, und kehrte mit dem Raub 
in ihr Thal zurück. Das war der letzte Einfall der Enge⸗ 
deiner, und von tiroliſcher Seite unterließ man weislich, 
ſie durch Raubzüge zu reitzen. Durch die Vermittelung des 
Herzogs von Mailand kam am 22. September der Friede 
zu Baſel zu Stande, welcher die Schweiz vom deutſchen 
Reiche abriß und Tirol ſicherſtellte. Der Krieg hatte auf 
der ganzen Linie acht Monate gedauert, und in 13 Kämpfen 
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20,000 Menſchen getödtet; 2000 Schlöſſer, Dörfer, Flecken 
und Städte wurden in Aſche gelegt, und das Land auf 30 
Meilen Weges verheert. 

Die im Engedeinerkriege gemachten Erfahrungen hatten 
das Mangelhafte der bisherigen Landesvertheidigungsordnung 
bewieſen. Auf des Kaiſers Antrag wurden die Zuzüge der 
Tiroler in Kriegszeiten auf 10,000, 15,000, 20,000 Mann 
je nach der Größe der Gefahr beſtimmt, und zugleich auf 
jede andere Stellung von Kriegsknechten kaiſerlicherſeits 
verzichtet. Das Burggrafenamt und Vintſchgau hatte nach 
dieſer neuen Anordnung im erſten Falle 885 7, im zweiten 
1274/6, im dritten 1702 Mann ins Feld zu ſtellen, wovon 
47 ½, 71 Yıs, 94 ¾ auf die Stadt, und 203 "a, 305 her 

407 ½ auf das Landgericht Meran trafen. | 
Auf dieſe Kriege, welche Meran ſchwer betroffen hat- 

ten, folgte die eine Landplage nach der andern, und richtete 
den ſtädtiſchen Wohlſtand zu Grunde. In den Jahren 1505 
und 1512 verwüſtete die Paſſer die Umgegend zum unge— 
heuern Schaden der Gemeinde. Die Unfüge der Wilddie— 
berei nahmen überhand, und beunruhigten die friedlichen 
Bürger. Mar liebte die Jagd zu leidenſchaftlich, und be— 
günſtigte das Rothwild auf Koſten der armen Bauern. Als 
gerechte Klagen keine Abhülfe bewirkten, griffen die Bauern 
von Meran, Schlanders und Laas zur Nothwehr, und trie— 
ben mit Waffengewalt die Wildſchäden ab. Die ſtrengen 
Strafen gegen die Frevler reitzten zum verſtockten Wider— 
ſtande. So bildete ſich im Laufe von 20 Jahren ein wild— 
diebiſches Geſindel, das nicht bloß der Jagd, ſondern dem 
Beſitze überhaupt läſtig wurde. Die neuen Lehren der Re— 
formation fanden bei demſelben zuerſt und leicht Eingang, 
ſo daß Viktor von Montani, Pfleger zu Schlanders, mit 
Recht bemerkte, die eifrigſten Anhänger der Bauernſtürme 
gegen die Kirche und den Adel ſeyen meiſt eifrige Wilddiebe 
im Burggrafenamt und Vintſchgau geweſen. Dieſer Hang 
der Bauern zur Gewaltthat wurde verſtärkt durch die ſchwache 
oder unpopuläre Regierung im Lande. Nach dem Tode des 
Kaiſers Maximilian im Jahre 1519 trat auf Befehl Karls v. 

2 * 
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eine proviſoriſche Behörde an die Spitze der Landesangele⸗ 
genheiten, geleitet von Mathäus Lang, Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg, und Bernard von Cles, Biſchof von Trient. Dieſes 
geiſtliche Regiment mißfiel den aufgeregten Bauern. Zwar 
dauerte es nur kurze Zeit. Schon im Jahre 1520 wurde 
Erzherzog Ferdinand, des Kaiſers Bruder, Gubernator, 
ſpäter wirklicher Landesfürſt von Tirol. Aber ſeine erſten 
Schritte hatten nicht die Zuſtimmung des Landes. Er er— 
nannte den Spanier Gabriel Salamanka zum Präſidenten 
der neuen Regierung, und den Ausländer Doktor Jakob 
Frankfurter zum Kammerprokurator. Der erſtere bereicherte 
ſich in kürzeſter Zeit auf unanſtändige Weiſe, und legte ſeine 
Mißachtung gegen die Landſtände frei an den Tag. Darüber 
beklagte ſich Ritter, Adel und Volk. Man hat jetzt kaum 
einen Begriff von der maßloſen Sprache, die man ſich in 
den Eingaben gegen die genannten Beamten erlaubte. 
Salamanka konnte ſich wirklich nicht halten, aber der Reich⸗ 
thum, den er mit ſich aus dem Lande führte, ließ das bit⸗ 
terſte Gefühl zurück. So kam es gegen das Jahr 1525, 
daß die Bauern des Burggrafenamtes eine drohende Stel⸗ 
lung gegen alles Beſtehende einnahmen, und den reformi⸗ 
renden Predigern willig Gehör ſchenkten. 

Meran wurde der Mittelpunkt für die deutſchen und 
wälſchen Südtiroler in Verſammlungen, welche dem allge— 
meinen Mißgefühle in Volksbeſchlüſſen Ausdruck gaben. Die 
Bürger blieben denſelben nicht fremde. Schon ſeit dem 
Jahre 1500 litten fie an öffentlichen Aergerniſſen und reli— 
giöſer Zwietracht. Es wurde mit Recht über Unſitte der 
Geiſtlichen geklagt, und ein unheimliches Mißtrauen gegen 
Adel und Prieſter rege. So entſtand im Jahre 1525 ein 
Aufruhr, in welchem die Unruhe der Bauern ſich zur wilden 
Furie entzügelte. Alle Sicherheit der Landſtraßen verſchwand, 
Kirchen, Klöſter, Pfarrhäuſer wurden gleich nach Oſtern 
von wüthenden Bauern überfallen und geplündert, Geiſt⸗ 
liche und Nonnen mißhandelt oder getödtet, und die chriſt⸗ 
lichen Denkmähler zerſtört. In Meran predigten aus der 
Schweiz eingedrungene Prieſter. Einer derſelben führte in 
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der Pfarrkirche die deutſche Meſſe ein. Der Stadtmagiſtrat 
ſchwankte aus Unwiſſenheit, was eigentlich das Rechte ſey. 
Als man das Predigen reformirender Lehren in der Kirche 
nicht geſtatten wollte, geſchah es auf den Gaſſen und in 
den Häuſern. Nur mit Mühe wurde die lateiniſche Meſſe 
durchgeſetzt. Kein Wunder alfo, daß ſich Bürger und Ge⸗ 
ſellen zum Rottengeſindel ſchlug, und auf Plünderung aus⸗ 
zog. Das Klariſſenkloſter wurde am vierten Sonntag nach 
Oſtern um 10 Uhr Vormittag geſtürmt, als die Nonnen, 
23 an der Zahl, unter der Vorſteherin Gräfin Martina von 
Robiat in der Kirche waren. Durch ein eingeſchlagenes 
Fenſter brachen 2000 Bauern und Geſellen in die innern 
Hallen, und plünderten. Die Nonnen hielt man vor dem 
heiligen Sakramente zuſammen gedrängt, und mit bloßen 
Schwertern bis zum Tode geängſtigt. Viele verloren die 
Beſinnung, andere bekamen furchtbare Krämpfe. Sie wur— 
den aus dem Kloſter in die Stadt geſprengt, wo ſie bei 
einzelnen Bürgern Aufnahme fanden. Kloſter und Kirche 
ward ganz ausgeleert. Im Keller wateten die Bauern bis 
auf die Füße im Weine, der aus den zertrümmerten Fäſſern 
floß. Was ſie nicht zu eſſen und zu trinken vermochten, 
wurde verwüſtet. Als nach Fronleichnam den vertriebenen 
Nonnen wieder Einzug geftattet wurde, fanden fie nichts 
als die leeren Wände. Viele ſtarben frühzeitig in Folge 
der erlittenen Mißhandlungen, andere blieben zeitlebens 
krank. Noch ärger ward im Dominikanernonnenkloſter zu 
Steinach gehaust. Blinde Mordgier ſchlachtete das Leben 
wehrloſer Frauen ohne Einhalt und Scham. Hierauf wur⸗ 
den die Pfarrhäuſer zu Allgund, Tirol, Schönna, Mais, 
Lana, Tiſens und Ulten geplündert. Im Maiſerwiddum 
blieb nichts ganz als ein Kachelofen, ein Fenſter und ein 
Eſſigkrug. Die Pfarrer mußten obendrein bedeutende Brand— 
ſchatzungen zahlen. Die Empörer erſchienen ſo fort in der 
erſten Hälfte des Mai's vor der Karthauſe in Schnals, und 

übten unſinnige Zerſtörung. Die Stiftbriefe und Zinsliſten 
wurden mit gräßlichen Flüchen vernichtet. Jakob Steeger 

von Naturns und Kopp von Laatſch mißhandelten und be⸗ 
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fudelten das heilige Sakrament, und raubten die Opferge⸗ 
fäße. Zwei Karthäuſer, im Begriffe ſich aus dem Thale zu 
flüchten, fanden auf dem ſogenannten Karthäuſerhügel ihren 
Tod unter den Schlägen der Bauern. Man ſcharrte ſie an 
der Stelle ihrer Marter ein. Auf ähnliche Weiſe ward im 
Auguſtinerkonvent zu Grieß, und in der Deutſchordenskom⸗ 
mende zu Botzen gehaust. Der Aufruhr zuckte durchs ganze 
Land. Auf dem Nonsberg, in Valſugana und bei Roveredo 
erhoben ſich blutige Gefechte gegen die Repräſentanten der 
Obrigkeit. In Brixen, zu Taur bei Innsbruck und zu Telfs 
im oberen Innthale ahmte man nur zu bereitwillig die aus⸗ 
ſchweifende Volkswuth des ſüdlichen Tirols nach. Dieſe 
Gräuel hörten erſt auf, als die Landesregierung auf den 
nächſten Sommer einen Landtag nach Innsbruck ausſchrieb 
zur Erledigung aller Volksbeſchwerden. 

Die Bauern traten an mehreren Orten zuſammen, um 
ſich über die Poſtulate an den Landesfürſten zu einigen. 
Gaismayr, ein Knappenſohn zu Sterzing, anfangs Schrei: 
ber des Landeshauptmannes Leonhard von Völs, ſpäter Se— 
kretär des Biſchofs von Brixen, und zuletzt Zolleinnehmer 
zu Klauſen, ein feiner, federgewandter Mann, trat immer 
mehr in den Vordergrund, und gab den Bauernzuſammen— 
künften beſtimmten Ausdruck und Einheit der Geſinnung. 
Die wichtigſte Verſammlung dieſer Art fand unter ſeiner 
Leitung zu Meran am 22. Mai, welcher auf den Pfingſt⸗ 
dienstag fiel, mit großem Geräuſche ſtatt. Von jedem Ge⸗ 
richte und jeder Stadt waren je zwei berufen, ohne daß 
jedoch alle erſchienen. Zuvörderſt ward auf den Antrag der 
Verſammelten einſtimmig erklärt, die von Gott verhängte 
Strafe der Empörung ſey deßhalb gekommen, weil das Wort 
Gottes verhindert, die Chriſtenliebe erſtickt, und alles auf ei⸗ 
genen Nutzen ohne Rückſicht fürs Ganze berechnet worden. 
Es ſolle alſo hinfort das Wort Gottes ohne menſchlichen 
Zuſatz geprediget, Tirol mit Ausſchluß aller Vielherrſchaft 
der Adels und der Geiſtlichkeit nur unter einem einzigen 
Herren ſtehen, und alle Zinsgefälle dem Landes furſten allein 
erlegt werden. Die Kloſterpfarren, hieß es weiter, werden 
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mit Weltlichen beſetzt, und alle geiſtliche Regierung nimmt. 
ein Ende. Ein Frauenkloſter genügt fürs ganze Land, Man⸗ 
nesklöſter können zwei oder drei geduldet werden, jedoch 
ohne hoffärtiges reiches Weſen. Beſonders müſſen alle Beth⸗ 
klöſter, dieſe Beſchwerden des gemeinen Mannes, verſchwin⸗ 
den. Alles Sammeln der Geiſtlichen für ihren Unterhalt 
findet nicht mehr ſtatt. Jede Gemeinde wählt ihren Pfarrer 
ſelbſt, und verſieht ihn mit dem nöthigen Einkommen. Für 
keine geiſtliche Handlung wird in Zukunft etwas bezahlt. 
In jedem Gerichte baut man ein Spital aus dem Ueber— 
ſchuſſe der reichen Pfründen für Kranke und Lahme, an dem 
auch für Hausarme Hülfsgelder verabreicht werden. Aus— 
wärtige Bettler finden im Lande keinen Unterſchleif. Jede 
Ungleichheit vor Gericht hört auf, Geiſtliche und Weltliche 
ſtehen vor demſelben auf gleichem Fuße. Ueberall tritt das 
nämliche Gerichtsverfahren ein, mündliche Verhandlung 
ohne geiſtliche Richter und Juriſten, kurz und gut, und der 
Abſchluß wird in einem eigenen Buche vorgemerkt. Jede 
Stadt und jedes Gericht wählt und entfernt ihre Richter 
ſelbſt, und beſetzt die übrigen Gemeindeämter nach Gut⸗ 
dünken. Außerdem beſtellt nur der Landesfürſt Amtleute 
für ſeine Gefälle. Kein Strafgeld fließt zu Gunſten des 
Richters. Alle Vorrechte des Adels hören auf, dazu alle 
Aſyle, damit nicht Todfälle leicht gemacht werden. Das 
nämliche Maß und Gewicht regiert das ganze Land. Waſſer, 
Seen, Berge ſtehen Jägern und Fiſchern frei, desgleichen 
Wunn und Weide. Die fremden Wucherer, Fugger, Hoch⸗ 
ſtätter, Welſer, alle fremden Kaufleute, Safoier, Nieder: 
länder, Schotten, alle Hauſirer ſind abgethan, damit die 
Waaren um ein billiges Geld allgemein zu haben. In den 
Städten wird Niemand geduldet, der nicht dem Bürger: 
meiſter Pflicht gethan hat. Unkeuſchheit, Ehebruch, ſcham⸗ 
loſes Zutrinken, Gottesläſterung als gegen Gottes Geboth 
ſoll abſeyn, dagegen Menſchengeboth niedriger zu ſtellen. 
Neue Zölle, Aufſchläge, Robotten, Hoffuhren, Kuppelgeld, 
Küchenſteuer, Burghutgeld, Siegellohn, Schaltjahrzins u. dgl. 
hören ganz auf; nur die Zinſe und Zehenten bleiben. Bru⸗ 
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derſchaften, Zünfte mit ihren närriſchen Gebräuchen, die 
Steuerfreiheit der Adeligen ſind ebenfalls verbannt als 
Schaden der Bauern. Jeder ſteuert redlich mit der Ge⸗ 
meinde. Eine Reform der Münze ſoll alles ſchlechte Geld 
aus dem Lande entfernen. Alle Müſſiggänger werden nach 
drei Tagen Faulheit, wo man ſie immer findet, zur Rede 
geſetzt, und zur Arbeit verhalten oder ausgewieſen werden. 
Mannslehenhöfe gehen in Kunkel- und Freundeslehen, Zeits 
pacht in Erbpacht über, und alles Lehengut iſt nach der 
Meinung der jeweiligen Beſitzer verkäuflich. Eigene Unter⸗ 
ſuchung durch Landsleute beſtimmt, ob der Zins, welcher 
auf einem Gute laſtet, wirklich angemeſſen ſey. Zins in 
lebendigen Thieren iſt nicht zu leiſten, Zehent nur einmal 
des Jahres, aus Wein und Getreide, und nichts weiter. 
Bau- und Zimmerholz ſteht Jedermann frei. Salamanka 
muß aus dem Lande, aber ſein Gut wird dem Landesfürſten 
zu Handen geſtellt. Nur auf Märkten ſind fremde Kaufleute 
zuläſſig, mit unbedeckten Waarenſtänden, damit Niemand 
betrogen werde. Die Landtage wechſeln ab, einer zu Inns⸗ 
bruck, der andere jedesmal an der Etſch. Aus dem alten 
Zoll wird die Landſtraße gemacht, nicht aus den Beiträgen 
des Volkes. Hinterlaſſenſchaften ohne natürliche Erben fal— 
len zur Hälfte der Gemeinde, zur Hälfte dem Fürſten zu. 
Alle Leibeigenſchaft hört auf, und die Gotteshausleute von 
Chur ſollen abgelöst werden durch die gemeine Landſchaft. 
Ausländiſches Vieh geht nicht auf tiroliſche Alpen, inländi- 
ſches vor dem heiligen Kreuztage im Herbſte nicht auf aus⸗ 
wärtige Märkte. Die Kirchtage ſind zumal ab, ſie führen 
nur zu Todtſchlag, Aufruhr und Rotten. Kein heimliches 
Eheverſprechen hat Gültigkeit. Einzelnen Gebrechen der 
Gemeinden hilft der Landesfürſt ab. 

Gleichen Inhaltes, nur noch radikaler, waren die For⸗ 
derungen der Bauern im Innthale, alle übertraf die von 
Gaismayr vorgeſchlagene Landesordnung, an kecken Ein⸗ 

griffen in die beſtehende Ordnung der Dinge. Die Regie⸗ 
rung in Innsbruck beſchleunigte ſo viel als möglich den 

Landtag, um den Bauern nicht Zeit zu laſſen, ihre Forde⸗ 
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rungen weiter auszudehnen, und beftimmter zu formuliren, 
weil man gänzlichen Umſturz der Verhältniſſe fürchtete. Mit 
Noth waren die Abgeordneten der Städte und Gerichte zu 
Innsbruck zu verſammeln. Geiſtliche und Adelige nahmen 
daran keinen Antheil. Man legte die Meranerpoſtulate den 
Landtagsverhandlungen zu Grunde, und vermehrte fie mit 
folgenden Zuſätzen: »Alle Stadteinwohner erneuern ihren 
Bürgereid, damit alle Ruheſtörung verhindert werden kann. 
Nur die Städter mit liegenden Gütern halten Zugvieh und 
Wagenfahrt Gewinnes halber. Lohnfuhr iſt überhaupt nur 
mit eigenem, nicht mit fremdem Vieh erlaubt. Jeder Beamte, 
der im Amte Schaden leidet, hat Anſpruch auf Erſatz. In 
Zollhäuſern kann kein Recht der Ausſchenkung oder eines 
Gaſthausbetriebes geübt werden. Im Getreide zu jagen 
ſind nur der Fürſt und die Fürſtin berechtigt, andere erſt, 
wenn das Getreide in Schobern ſteht. Erbſteuern, Halb: 
weinzinſe, Vermächtniſſe von Grund und Boden an Geift- 
liche werden nicht mehr zugelaſſen. Das Modell für Käfe- 
zinſe fol im Kelleramte zu Meran hinterlegt, und auf Ver⸗ 
langen Jedermann vorgezeigt werden. Die abgeſtellten Mönche 
werden in einigen Klöſtern zuſammen geſperrt, um bei ziem⸗ 
licher Nahrung auszuſterben. In den neu zu errichtenden 
Klöſtern finden nur ſolche Männer Aufnahme, welche dem 
Worte Gottes auswarten. Alle Geiſtlichen müſſen gelehrt, 
in der heiligen Schrift erfahren, mit Singen und Predigen 
fertig und ehrbar ſeyn, und das Evangelium ohne Zuſatz 
verkünden. Auch dürfen fie nicht in Wirthshäuſern liegen, 
und überhaupt nur nach ſtrenger Prüfung geweiht werden. 
Anhäufung von Pfründen in einer Perſon iſt durchaus un— 
zuläſſig.« Noch andere Zuſätze wurden beliebt in verwirrter 
Auffaſſung, oft im Widerſpruche mit frühern, namentlich mit 
den Meranerforderungen, welche als die mäßigſten erſchei— 
nen im Vergleiche mit andern von ganz extremer Art. So 
viel ging jedoch aus allen Forderungen hervor, daß kluge 
Köpfe den Entwurf derſelben geleitet, und der neu auftau— 
chende Proteſtantismus mehr oder minder zu vielen Sätzen 
der Antrieb geweſen. 

A. 
7 
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Erzherzog Ferdinand gab nach, wo es ohne Schaden gez 
ſchehen konnte, widerſtand aber mit großer Klugheit der 
Anlage zur Umwälzung des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des. Zu dieſem Ende nahm er bis auf weiters nach dem 
Drange der Bauern alle Güter der Geiſtlichen und Kirchen, 
ſo wie des angefochtenen Adels in eigene Verwaltung, und 
verſprach alle Forderungen für die nächſte Zukunft zu über⸗ 
legen. So wenig das Gewährte im Verhältniſſe zu den ge— 
ſtellten Forderungen eigentlich war, gaben ſich doch die 
Bauern des Burggrafenamtes damit zufrieden, in der Hoff⸗ 
nung größerer Fortſchritte. Durch dieſe weiſe Maßhaltung 
gewann der Landesfürſt Zeit, das nöthige Kriegsvolk ins 
Land zu ziehen. Leonhard von Völs leitete mit ſtarrer Kon⸗ 
ſequenz die gebothenen Widerſtandsmittel. Meran, Mais, 
Tiſens und andere unruhige Ortſchaften wurden beſetzt, und 
die Rädelsführer bei den früheren Plünderungen eingefan⸗ 
gen. Die meiſten der letztern büßten mit dem Leben. Am 
18. März 1526 wurden auch in der Stadt Meran die vier 
ärgſten Uebelthäter hingerichtet. Zugleich mußte das ge— 
raubte Gut an die rechtmäßigen Beſitzer zurück geſtellt wer⸗ 
den. Viel davon lag beim Stadtmagiſtrat hinterlegt, an⸗ 
deres wurde mit Gewalt eingebracht, die Paſſeirer brachten 
es von ſelbſt zurück, mit der Erklärung, man habe ihnen 
den Raub als ein Gott wohlgefälliges Werk vorgeſpiegelt. 
Dauerte auch der Aufſtand in Brixen unter Gaismayr noch 
längere Zeit fort, ſo wurde er doch gegen das Jahr 1527 
gänzlich erſtickt, und der Urheber ſelbſt auf das Gebieth von 
Venedig geſprengt. Durch dieſe Aufräumung erſtillte die 
Neigung zum bewaffneten Aufruhr ganz, und ſelbſt manche 
der gemachten Zugeſtändniſſe wurden als unzweckmäßig wie⸗ 
der zurück genommen. 

Dagegen nahm die ſtille Uebung proteſtantiſcher Grund⸗ 
ſätze durch eingeſchmuggelte Bücher und Winkelprediger über⸗ 
hand. Viele Bürger von Meran, Bartlme Schöpfer, Rich⸗ 
ter zu Stein unter Lebenberg, Baltafar von Helmsdorf auf 
ſeinem Anſitze gleiches Namens zu Lana, Baltaſar Schegg 

von Niedermontani auf Fragsburg, Hanns Botſch von Zwin⸗ 
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genburg auf Gaien, die Witwe des Johann von Lichtenſtein, 
eine geborne Gräfin von Oettingen, und ihr Pfleger Bal⸗ 
taſar Neſſelbacher im Schloſſe Schönna hielten ſich heimlich 
zur Lehre Luthers, und empfingen das Abendmahl unter 
zweierlei Geſtalten. Das meiſte Aufſehen machte Hilleprand 
von Spaur auf Pflaum, der mit Weib und Kind offen zum 
lutheriſchen Bekenntniſſe übertrat, und der Landesregierung, 
deß kein Hehl machte. Anfangs ließ es Ferdinand auf ſich 
bewenden. Als aber das Konzil zu Trient beendigt, und 
Wilhelm von Wolkenſtein II. mit Jakob von Boimont und 
Payrsberg die Landeshauptmannſchaft an der Etſch über— 
nommen hatten, ging man mit Maß und Entſchloſſenheit 
an eine Reinigung des Landes. Einige wanderten aus, nach⸗ 
dem ſie ihre Habe in Tirol mit Muße verkauft hatten. Die 
Uebrigen kehrten zur alten Kirche zurück. 

Gleichwohl konnte noch im Jahre 1562 Baltaſar Doſſer, 
Müller aus dem Thale Lüſen bei Brixen, ein Schwärmer, 
welcher ein Gottesreich ſtiften, und die Erzherzogin Mag— 
dalena, eine Tochter des Kaiſers Ferdinand I., heirathen 
wollte, mit einigen herabgekommenen Bauern einen Aufruhr 
gegen die Obrigkeit beantragen. Dieſer ſollte auf dem Tho⸗ 
masmarkt zu Naturns losbrechen. Mit den Leuten des 
Burggrafenamtes wäre zuerſt das Karthäuſerkloſter in Schnals 
zu ſtürmen, hierauf Meran einzunehmen, und über Brixen 
nach Innsbruck vorzudringen. Hier wollte man ein Bauern- 
regiment einſetzen. Aber der Ausbruch konnte zur feſtge— 
ſetzten Zeit nicht erfolgen, er ward auf den Chriſttag ver: 
tagt, aber von Doſſers eigener Frau angeblich aus Eiferſucht 
verrathen. Der Fürſtbiſchof von Brixen nahm Doſſer in 
Klauſen feſt, und lieferte ihn an die Regierung aus. Er 
wurde zu Innsbruck auf öffentlichem Platze geviertheilt. 
Trotz der überſpannten, oft lächerlichen Anſichten dieſes 
Mannes war doch die Zahl ſeiner Anhänger unter den 
Bauern nicht gering. Der eifrige Landeshauptmann Simon 
Botſch von Zwingenburg ließ im Burggrafenamte mehrere 
Rädelsführer einfangen und hinrichten. Ihre Güter wurden 
eingezogen, aber nach einem Berichte des Landrichters Perdanes 

\ 
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von Meran beſaßen nur zwei derfelben einiges Vermögen, 
welches auf ſeinen Vorſchlag den Kindern der Gerichteten 
überlaſſen wurde. Faſt alle dieſe Hitzköpfe hatten liederlich 
gelebt, mit ſchlechten Dirnen Land aus, Land ein, und im 
wilden Rauſche des Laſters eine unmögliche fantaſtiſche Zu⸗ 
kunft ſich geträumt. Die nennenswertheſten unter denſelben 
in der Meranergegend waren Klaus Thaler, Lukas Pircher 
und Michael Taſchler. Die Strenge, welche gegen fie an⸗ 
gewendet wurde, fand zum Theile in ihren Eingeſtändniſſen 
Entſchuldigung. Man hatte es mit einem ſittlich faulen 
Stoffe zu thun, und wollte damit zu Ende und zur Ruhe 
kommen. Dieſe Abſicht wurde auch vollkommen erreicht. 

Das erwachende kirchliche Leben gegen das Ende des 
XVI. Jahrhunderts beſänftigte die letzten Zuckungen roher 
Volksausſchweifungen. Erzherzog Ferdinand, ein Sohn 
Ferdinand I., und feine Nachfolger gründeten ihre Regie⸗ 
rungsweiſe auf die kirchliche Ordnung, welche durch das 
Konzil von Trient allmälig ins Leben trat. So wurde Tirol, 
und insbeſonders die gaftfreundliche Gegend von Meran der⸗ 
geſtalt ruhig und ſicher, daß ſie edlen Flüchtlingen aus den 
Nachbarländern, die um der Religion willen ihre Heimath 
verlaſſen mußten, Unterkunft gewähren konnte. Das benach— 
barte Graubündten both vom Jahre 1600-1660 das Schau: 
ſpiel blutigſter Zerriſſenheit. Die Katholiken und Reformir⸗ 
ten lagen mit einander im täglichen Streite, der ſich auch 
ins Valtelina ausbreitete, welches damals der Zankapfel 
zwiſchen Spanien, Frankreich und der Schweiz war. Spanien 
nahm von Mailand, Oeſterreich von Tirol aus die Katho— 
liken, Venedig, Frankreich und die Schweiz die Reformirten 
in Schutz. So behauptete bald die eine, bald die andere 
Partei die Oberhand, und verfuhr gegen die Ueberwundenen 
mit blutiger Schärfe. Es entſtand gegen das Jahr 1621 
ein Krieg zwiſchen Tirol und Graubündten, welcher mit 
Verheerung und Brand von beiden Seiten geführt wurde, 
ohne entſcheidenden Erfolg. Der Freiherr Jakob Andre von 
Brandis, um dieſe Zeit Landeshauptmann, machte ſich be⸗ 
ſonders verdient um die Erhaltung der katholiſchen Religion 
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in Vintſchgau. Die ihres religiöfen Bekenntniſſes halber 
verfolgten Häupter der Katholiken in Bündten flüchteten 
ſich auf das tiroliſche Gebieth, und ließen ſich hier bleibend 
nieder. Darunter befanden ſich die Herren von Planta, 
Flugi, Mohr und Campo, welche ihre Wohnung zu Meran 
oder in der nächſten Umgebung nahmen. 

Spaniſches Kriegsvolk brachte einige Jahre ſpäter die 
Peſt ins Land an der Etſch. Sie brach im Jahre 1635 zu 
Botzen aus, und ſchlich von dort nach Meran und ins 
Vintſchgau. Im Burggrafenamte und Vintſchgau ſtarben 
nach dem Berichte des Pfarrers Mindeler von Mals 32 
Prieſter im Dienſte der Peſtkranken, und von dem Volke 
blieb in vielen Gemeinden kaum die Hälfte am Leben. In 
Meran wurde eine ſtrenge Peſtordnung eingeführt. Die 
Nachbargegenden folgten dieſem Beiſpiele. So war die 
Verbindung der Gemeinden unter einander längere Zeit 
unterbrochen, und die Noth durch Abwehrmittel von ſehr 
zweifelhaftem Erfolge vergrößert. Ferdinand von Mamming 
wollte ſich unter dieſen Umſtänden aus Meran flüchten, wurde 
aber von den Bauern in Allgund todtgeſchoſſen. Ein Bild— 
ſtock bezeichnete noch lange nachher den Ort ſeines Falles. 
Meran litt verhältnißmäßig weniger als andere Ortſchaften. 
Es verlor vom 22. September 1635 bis zum 20. Auguſt 
1636 nur 95, im Ganzen 117 Menſchen durch den Tod. 
Nur Naturns und Partſchins blieben davon ganz verſchont. 
Während der Seuche war die Luft ſchwül, die Sonne wie 
mit einem Flor überzogen, und die Wäſche zum Trocknen 
in die Luft gehängt, bekam vom Luftverderbniſſe grüne und 
blaue Flecken. Die Kirchen wurden faſt überall geſperrt. 
Man las die Meſſe auf freiem Felde, oder auf ſogenannten 
Peſtaltären, über denen ſich vier Säulen mit dem Dache 
erhoben, und den Prieſter nach allen vier Himmelsgegenden 
ſichtbar ließen. Man berechnete den geſammten Menſchen— 
verluſt von Botzen bis Nauders auf 16,000 Perſonen. 

Neben der Peſt ſchlich ſich allmälig eine andere Krank— 
heit geiſtiger Art ein, und gewann beſonders in Meran eine 
große Ausdehnung. Es ſetzte ſich nämlich in den Köpfen 
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der Leute die Meinung feſt, daß das natürliche Unglück von 
Menſchen herrühre, welche mit den hölliſchen Mächten im 
unnatürlichen Bündniſſe ſtänden. Als ſolche erkannte man 
vorzüglich junge Leute männlichen Geſchlechtes, und nannte 
ſie Zauberknaben, Vergifter, Friedensſtörer. Gewöhnlich 
waren es Strolche, Hauſirer, Kräuterſammler von verwahr⸗ 
loster Erziehung, ſelten älter als 30—40 Jahre. Ihnen 
ſchrieb man die ſchädlichen Sonnenfinſterniſſe, Wetterſchäden, 
Ueberſchwemmungen, Erdbeben, Mißwachs u. dgl. zu. Eine 
gefangen bekannten ſie auf der Folter ihre vermeintliche Ver⸗ 
bindung mit den Mächten der Hölle, und büßten größten— 
theils mit dem Leben. In einem Zeitraume von 60 Jahren, 
von 16481708, fanden im Landgerichte Meran 18 dieſer 
Unglücklichen den Tod durch Henkershand, faſt ohne Aus— 
nahme ungebrochenen Muthes, mit Verſchmähung aller kirch— 

lichen Heilsmittel. Dieſe Erſcheinungen hatten ihren Grund 
in einer eigenen Krankhaftigkeit der Gemüther, welche zu 
gleicher Zeit ſich maßlos der andächtigen Stimmung der 
Zeit hingaben. 

Indeſſen war der 30 jährige Krieg verbraust. Erzher— 
zog Leopold V., welcher nach dem Tode Maximilian 
des Deut ſchmeiſters 1618 die Regierung in Tirol an⸗ 
trat, und deſſen Gemahlin Klaudia von Medizis hat— 
ten ihn für das Land unſchädlich gemacht. Ausgedieute 
Krieger zogen ſich aus den deutſchen Religionswirren in die 
Gegend von Meran zurück, um unter dem milden Himmel 
von erlittener Mühſal auszuraſten. Mehrere Adelsfamilien 
und Edelſitze ſtammen aus dieſem Urſprunge. Klaudia legte 
im Jahre 1646 die vormundſchaftliche Regierung nieder, die 
ſie ſeit dem Tode ihres Gemahls 1632 geführt hatte, und 
ihr Sohn Fer din and Karl trat als Beherrſcher Tirols 
ein. Er hielt ſich gern in Südtirol auf, wo ihn die Jagd, 
beſonders auf die damals noch häufigen Wildſchweine in 
den Etſchſümpfen, anlockte. Er ftarb zu Kaltern in Folge 
eines Uebels, das er ſich bei einer ſolchen Gelegenheit zuge— 
zogen hatte. Sein Bruder Sigmund Franz, welcher ihm 
in der Landesregierung folgte, ſtarb ebenfalls ſchon im Jahre 



39 

1662 an Gift, das ihm ein wälſcher Arzt beigebracht, ohne 
Nachkommen. Mit ihm erloſch die tiroliſche Linie der Erz⸗ 
herzoge von Oeſterreich, und das Land fiel an Kaiſer 
Leopold I. Dieſer nahm im Jahre 1665 die Erbhuldigung 
zu Innsbruck auf, entfernte ſich wieder nach Wien, und ließ 
Bevollmächtigte regieren. So ging die Reſidenz eigener 
Landesherren für Tirol verloren. 
Meran verſank ſeit dieſer Zeit immer mehr zu einem 

offenen Dorfe herab, und nur der geiſtige Fortſchritt mußte 
einiger Maßen Erſatz biethen für den Verluſt alter Vor— 
theile. Die Jeſuiten bezogen ein Miſſionshaus daſelbſt, 
und arbeiteten eifrig gegen die Reformation im benachbar— 
ten Engedein. Es waren deren gewöhnlich fünf anweſend, 
Mitglieder des Inſtituts in Trient, und verſahen auch öfter 
die Pfarre Tirol. Sich im bleibenden Beſitz derſelben zu 
ſetzen, mißlang. Sie wanderten gegen 1730 wieder nach 
Trient zurück. Der Adel von Meran verdankte ihnen die 
Bildung feiner Söhne, und das Volk der Umgegend gründ: 
lichen Religionsunterricht. Die Kapuziner ſetzten feit 1600 
ihre ſegenreiche Thätigkeit fort. Sie übernahmen das Amt 
der Sonntagspredigten in der Pfarrkirche mit entſchiedenem 
Beifall des Adels, der Bürger und der Bauern. Beſonders 
zeichnete ſich 1717 Pater Albert als Pfarrprediger aus, 
bereits hochbejahrt, und geweſener Provinzial in Tirol und 
Schwaben. Aus allen benachbarten Orten ſtrömten die Leute 
zu feinen Vorträgen zuſammen, fo daß ſich oft 8000-9000 
dabei einfanden. Im Jahre 1722 ließen ſich die engliſchen 
Fräulein von Augsburg in der Stadt bleibend nieder, und 
eröffneten eine unentgeltliche Mädchenſchule für die ganze 
Umgegend, und eine Adelskoſtſchule, worin um mäßiges Geld 
adelige Fräulein Unterricht und Verpflegung fanden. Das 
Jahr darauf wurde ein Gymnaſium gegründet, und mit 
Lehrern aus dem Benediktinerſtifte Marienberg in 
Vintſchgau beſetzt, welche ſich im Jahre 1742 ein eigenes 
Wohnhaus bauten, und ebenfalls Zöglinge in Koſt und Pflege 
nahmen. Gegen das Jahr 1740 nahmen die unentgeltlichen 
Stadtſchulen den erſten Anfang, während bisher nur um 
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Lohn gelehrt worden war. Zwei Brüder, Braun, beide 
Prieſter, Söhne eines Bäckers in Meran, widmeten ſich 
denſelben mit beſonderem Eifer. Einer davon, Xaver Braun, 
Direktor der neugegründeten Anſtalt, welche Schullehrer— 
Seminar hieß, verfaßte einen guten Katechismus mit Lebens: 
regeln für einen chriſtlichen Wandel. Der Geſang wurde 
als ein Hauptbildungsmittel der Jugend benützt, und die 
öffentlichen Aufzüge der Schulkinder mit Geſang gehörten 
zu den intereſſanten Erſcheinungen der Zeit. Veit von 
Tſchiderer trug alle Jahre namhafte Geldſummen bei, um 
den Beſtand der ſchönen Anſtalt zu erhalten. Sein Nach— 
folger, Fidel Neſſenſon, ein Vorarlberger, früher Kooperator, 
nach Tſchiderers Tode durch 14 Jahre Pfarrer, brachte den 
Prieſter Ernſt von Pallanka dahin, daß er noch bei fei- 
nen Lebzeiten 1800 fl. für die deutſchen Schulen ſtiftete. 
So wurde es endlich möglich, das Schulgeld für bemittelte 
und unbemittelte Kinder ganz abzuſchaffen. Auf dieſe Weiſe 
geſchah für das geiſtliche Wohl der Stadt in 50 Jahren 
mehr, als in allen verfloſſenen Jahrhunderten. Die Kaiſerin 
Maria Thereſia wollte auch den zeitlichen Wohlſtand 
heben, und verſetzte das neu eingeführte Kreisamt an der 
Etſch nach Meran. Die Kriege der damaligen Zeit berühr: 
ten unſere Gegend nur von ferne, und ſelbſt, wo ſie Tirol 
ſtreiften, blieb Meran von unmittelbaren Kriegsbedräng⸗ 
niſſen frei. 

Am größten wurde die Gefahr im ſpaniſchen Sukzef— 
ſionskriege 1703. Der Kurfürſt Maximilian von Baiern 
war im Einverſtändniſſe mit den gegen Oeſterreich ſtehenden 
Franzoſen im Juni dieſes Jahres mit 16,000 Mann ins 
Tirol eingefallen, und hatte mit unglaublicher Leichtigkeit 
das Innthal gewonnen. Er wollte ſich mit den Franzoſen, 
die Südtirol angegriffen, in Verbindung ſetzen, und dadurch 
Oeſterreichs Verkehr zwiſchen Deutſchland und Italien durch 
Tirol unterbrechen. Die Baiern drangen durchs obere Inn⸗ 
thal bis Prutz, und über den Brenner bis Sterzing vor. 
Es galt nun auf beiden Seiten die feindliche Streitmacht 
vom weiteren Vordringen abzuhalten. Chriſtof Hafner, Bür⸗ 
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ger von Meran, eilte nach Paſſeir, um die nöthigen Vor: 
kehrungen zu treffen. Mit einer erleſenen Schar Paſſeirer 
zog er als Vorhut über den Jaufen in die Gegend von 
Sterzing. Der etſchländiſche Landſturm ſammelte ſich in 
Meran, und rückte von dort durch Paſſeir nach unter den 
Befehlen des Oberſtwachtmeiſters Dominikus Hohen: 

hauſer, eines Meraners von Anſehen und Kriegserfahrung. 
Fünfzig öſterreichiſche Soldaten, darunter einige treffliche 
Offiziere, nahmen am Zuge Theil. Der Befehlshaber be— 
nahm ſich doppelſinnig und ſchwankend in ſeinen Anordnun— 
gen. Das weckte unter dem Landvolke den Verdacht, daß 
er ein Verräther, und mit den Feinden einverſtanden ſey. 
Am Fuße des Jaufens verbreitete ſich auf einmal das falſche 
Gerücht, die Baiern hätten den Jaufen bereits überſtiegen, 
und rückten nach Meran. Der erſchrockene Landſturm warf 
ſich auf St. Martin zurück. Der Argwohn gegen Hohen— 
hauſer ſtieg. Zum Unglücke hatte er auch kein Pulver und 
Blei auszutheilen. Lügner ſtreuten aus, er habe ſelbſt in 
den wenigen Vorrath von Pulver Sand und Salz miſchen 
laſſen, und wolle alle Landesvertheidiger in die Hände der 
Baiern liefern. So ſchwand alles Maß. Man riß den 
Hohenhauſer vom Pferde, und ſchleppte ihn nach blutiger 
Mißhandlung nach Saltaus, wo er unweit des Wirthshauſes 
mit drei Schüſſen zu Boden geſtreckt wurde. In Meran 
wurde auf dieſe Nachricht das Haus des Gemordeten ge— 
plündert, und ſeine hinterlaſſene Witwe gröblich mißhandelt. 
Die Wuth der Bauern ſchien gerechtfertiget, als es ſich 
zeigte, daß der Stadtmagiſtrat für den Nothfall bereits die 
Unterwerfungsurkunde für die anrückenden Baiern bereit 
hielt. Andreas Flugi von Aſpermont, ein eingewan— 
derter Bündtner, ſtellte ſich nun an die Spitze der Bauern. 
Die Nachricht vom Anrücken der Baiern über den Jaufen 
erwies ſich als falſch. Am 1. Juli überſtiegen die Landes⸗ 
vertheidiger das Gebirg, und ſtellten ſich bei Gaſteig auf. 

Einzelne Baiern, die ſich zu weit vorgewagt hatten, wurden 
von Scharfſchützen erlegt. Aber die Nacht darauf zogen ſich 
die Feinde von Sterzing hinter den Brenner zurück. In 
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Folge dieſes Rückzuges beſchränkte man ſich dießſeits darauf, 
die Jöcher des Jaufens und Tümmels zu bewachen, bis die 
Baiern, vom innthaliſchen Landſturm genöthiget, Tirol wie⸗ 
der räumen mußten. Die Franzoſen rückten im Süden am 
rechten Etſchufer bis Trient vor, konnten aber die Landſtraße 
am linken Ufer nicht erreichen, da alle Brücken abgeworfen 
waren. Ihre Vorpoſten ſtreiften bis Mezzolombardo. Aber 
von allen Seiten durch die aufgeſtandenen Gebirgsbewohner 
gedrängt, mußten ſie wieder auf Riva zurück gehen, und 
ſpäter das Land ganz räumen. 

Während der preußiſchen Kriege mit Oeſterreich beſtand 
in Meran eine Werbeanſtalt, und lieferte nicht bloß ins 
öſterreichiſche, ſondern oft auch ins preußiſche Heer Aa 
zeichnete Jäger. Die Mittel, welche man anwandte, 
junge Leute zu gewinnen, waren häufig nicht die 2 
Dienſtloſigkeit und andere Noth wurden bei Weingelagen 
durch lügenhafte Vorſpiegelungen nicht ganz ehrenhaft aus⸗ 
gebeutet, um zum Zwecke zu gelangen. Deßhalb haften die 
Bauern die Werbemannſchaft. Im Jahre 1760 erſchlugen 
kecke Burſche einen dabei angeſtellten Dragoner, und be⸗ 
freiten ſpäter einen bereits angeworbenen Knecht. Zwei 
Jahre darauf kam es im Wirthshauſe zu Obermais zwiſchen 
Bauernjungen und den Werbeſoldaten zu einer Schlägerei. 
Die letztern mußten fliehen, und es verbreitete ſich die Sage, 
alle dabei betheiligten Bauernburſche ſollten zu Soldaten ge— 
preßt werden. Darüber entrüſtet, wandten ſich die Bauern 
an den Kreishauptmann Baron Andre von Voglmayr. 
Dieſer unterſuchte die Sache, machte aber keinen Entſcheid 
darüber bekannt. Dieß erregte Verdacht, man führe wirk⸗ 
lich Soldatenpreſſung im Schilde. Unglücklicher Weiſe hob 
man in der Nacht auf den 13. Mai wirklich drei Männer 
in Obermais auf, weil ſie ſich bei der von der Regierung 
anbefohlenen Auswechſelung des ſchlechten Geldes wider⸗ 
ſpänſtig gezeigt hatten, und brachte ſi ie in Gewahrſam. Das 
wurde nun mit der Werbegeſchichte in Verbindung gebracht. 
Aufrühreriſche Burſche forderten die Freilaſſung der Ver⸗ 
hafteten. Voglmayr konnte nicht ihren Willen thun, weil 



48: 

die Geforderten bereits nach Innsbruck abgeführt worden 
waren. Augenblicklich mußte eine Geſandtſchaft nach Inne: 
bruck aufbrechen, um ihre Rückkehr zu bewirken. Nur unter 
dieſer Bedingung ließen ſich die Aufrührer zur Heimkehr be— 
wegen. Am 14. Mai, einem Freitag, welcher im Burg: 
grafenamte gefeiert wird, rotteten ſich die Bauern zuſammen, 
erhitzten ſich wegen der Geldauswechſelung, und beſchloſſen, 
den Kreishauptmann darüber zur Rede zu ſetzen. Die Lage 
Tirols führte viel ſchlechtes Geld ins Land. Die Regierung 
beſchloß es gegen gutes auszuwechſeln. Weit entfernt dabei 
zu gewinnen, verlor ſie vielmehr ſelbſt bei 70,000 fl. Die 
Beamten gingen dabei etwas unfchonend zu Werke, und 
verhängten ſtrenge Strafe gegen die Widerſpänſtigen. Daraus 
entſtand viel wechſelſeitige Erbitterung, und der ganz eigene 
Starrſinn des Volkes an der Etſch bei allen auch heilſamen 
Neuerungen verſchlimmerte das Uebel. Die Einfahndung 
der drei ärgſten Schreier in Obermais brachte dasſelbe zum 
Ausbruche. Voglmayr verlor, den Bauern gegenüber, alle 
Faſſung, und fertigte einen Befehl, daß die Verhafteten ſo— 

gleich in Freiheit geſetzt werden ſollten. Damit zogen zwei 
Bauern nach Innsbruck. Indeſſen plünderten die Burſche 
überall, wo man Eingenommenheit für die neue Maßregel 
argwöhnte. Hoffnungsloſes Geſindel fand ſich zuſammen, 
Lüge und Argliſt bewogen auch ehrliche Leute zum Beitritte. 
So bildeten ſich Widerſtandskräfte, die ſich an der ganzen 
Etſch auszubreiten drohten. Als daher am 17. Mai Abends 
die Bothen von Innsbruck mit einer abſchlägigen Antwort 
in Betreff der drei verhafteten Maiſer zurück kamen, brach 
der Tumult furchtbar los. Die Bauern verſchafften ſich durch 
Einbruch in den Häuſern der Stadt Waffen und Schießbe— 
darf. Berittene Sendlinge zogen nach allen Seiten aus, 
um den Landſturm aufzubiethen. Botzen allein that dagegen 
entſchiedene Einrede, in anderen Gemeinden wurde gezögert, 
in vielen offenbarer Beitritt erklärt. 
Am 19. erfuhr man zu Innsbruck den Aufruhr. So⸗ 

gleich ward Paris Dominikus Graf von Wolken⸗ 
ſtein, damals Landeshauptmann, mit Soldaten nach Meran 
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abgeſchickt. Leider konnte er, am 21. in Bogen angelangt, 
leicht begreifen, daß mit 250 Mann gegen das empörte Volk 
nichts auszurichten ſey. Die Bauern hatten zwar ihren 
bewaffneten Zug nach Innsbruck eingeſtellt, blieben aber 
unter Waffen fo einmüthig und mächtig, daß er die Regie⸗ 
rung ſogleich um Verſtärkung der Militärmacht angehen 
mußte. Die mitgebrachten Soldaten ließ er in Botzen zu: 
rück, und eilte am 23. Mai nach Meran. Den Tag dar 
hielten die Bauern eine Zuſammenkunft, um eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Wien mit den Landesklagen abgehen zu laſſen. 
Wolkenſtein konnte ſie nicht verhindern. Er ſtellte ſich alſo 
als Landeshauptmann an die Spitze der Verhandlung, um 
ſie ſo unſchädlich als möglich zu machen. Da ſich die Bauern 
die Unzweckmäßigkeit einer aufſtändiſchen Geſandtſchaft nach 
Wien nicht ausreden ließen, ſo zog Wolkenſtein die Ver⸗ 
nünftigern an ſich, umgab ſich mit einer Leibwache aus 
Paſſeirern und Ultnern, die am Aufſtande keinen Theil hat: 
ten, und ließ das Militär von Botzen nach Meran rücken. 
Dieſer Ernſt wirkte. Die aufſtändiſchen Gemeinden ergaben 
ſich, und bathen, ihre Pfarrer an der Spitze, um Verzeihung. 
Wolkenſtein benahm ſich äußerſt milde, verſprach feine Ver⸗ 
mittelung bei der Kaiſerin, und erwirkte in der That die 
Abſtellung der auffallendſten Beſchwerden. Unter anderm 
wurde den Gemeinden an der oberen Etſch erlaubt, eine 
regelmäßige Geſandtſchaft nach Wien zu ſchicken. Dadurch 
wurden die Gemüther beſänftiget. Wolkenſtein verließ Meran, 
und zog begütigend durchs Land. Einige Ungeduldige hiel- 
ten jedoch den Verzug der gewünſchten Gewährungen nicht 
aus, und eilten auf eigene Hand nach Wien. Dort wurden 
fie ſchlecht empfangen, und ins Rumorhaus geſteckt. Um den 
Eindruck dieſer Behandlung in Tirol zu ſchwächen, berief 
Graf von Wolkenſtein ſogleich die regelmäßigen Deputirten 
nach Innsbruck, und am 19. Auguſt traten ſie, vom Landes⸗ 
hauptmanne angeführt, ihre Reiſe nach Wien an. Die un⸗ 
befugten Deputirten wurden mit Drohungen von Wien nach 
Hauſe geſchickt, die rechtmäßigen dagegen von der Kaiſerin 
gnädig aufgenommen. Ihre Beſchwerden fanden ſogleich 
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Beachtung. Man erledigte ſie dahin, daß der aus der Geld— 
auswechſelung entſtandene Schaden baar vergütet werden 
ſollte. Zugleich wurde vollkommene Vergeſſenheit für alle 
ausgeſprochen, die an dem Aufruhr Theil genommen hatten, 
mit einziger Ausnahme von acht Rädelsführern, wovon zwei 
hingerichtet, und die andern ſpäter auch begnadigt wurden. 
So endete ein Volksauflauf, welcher aus geringfügigen Ur— 
ſachen entſprungen, durch große Milde und Beſonnenheit 
der Regierung unſchädlich gemacht wurde. 
Unter der Regierung des Kaiſers Joſeph, welcher feiner 
Mutter im Jahre 1780 nachfolgte, erfolgte die Aufhebung 
der Klöſter der Klariſſen in Meran, der Dominikanernonnen 
in Steinach, und der Hieronymitaner auf Joſephsberg. An— 
dere Verordnungen im Bezug auf Kirche und Gottesdienſt 
kamen hinzu, das am Alten hängende Volk zu verſtimmen. 
Aber die immer mächtiger heranziehende franzöſiſche Revo— 
lution nahm bald alle ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Es 
empfand dagegen einen eigenen Abſcheu, und die Furcht, 
ſeine freie Religionsübung zu verlieren, trug weſentlich zur 
Landesvertheidigung bei, wodurch ſich die Etſchländer vor— 
züglich auszeichneten. Im Jahre 1795 vereinigten ſich Defter- 
reich, England und Rußland gegen Frankreichs demokratiſche 
Regierung. Es entſtand Krieg in Deutſchland und Italien, 

und mit ihm die Gefahr für Tirol, von den Feinden beſetzt 
zu werden. Meran bildete, wie im ſpaniſchen Sukzeſſions— 
kriege, den Rückhalt zur Sammlung der Widerſtandskräfte 
gegen franzöſiſchen Einbruch in Südtirol. Dieſer wurde 
immer wahrſcheinlicher durch Bonapartes Siege in Italien; 
6000 Landesſchützen ſammelten ſich aus dem deutſchen Anz 
theile, und zogen an die ſüdlichen Gränzen, der Kern davon 
aus dem Burggrafenamte. Der General Wurmſer drang 
mit den bereits ins Tirol zurück weichenden Oeſterreichern 
neuerdings nach Italien vor, und warf ſich glücklich in die 
hartbedrängte Feſtung Mantua. Aber leider mit kurzem 
Glücke. Die Franzoſen ſiegten aller Orten, und die öfter: 
reichiſche Macht wich theils nach Tirol, theils nach Kärnten. 
Zu gleicher Zeit näherten ſich die franzöſiſchen Scharen vom 
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Rheine her den nordtiroliſchen Gränzen. Viehſeuchen rich⸗ 
teten großen Schaden an in unſeren Bergen, anſteckende 
Krankheiten fingen ſich an zu zeigen, und alle Lebensmittel 
wurden theuer. Um deſſen ungeachtet die vortheilhafte Lage 
des Landes zu behaupten, erſchien Graf von Lehrbach 
als Hofkommiſſär mit 100,000 fl., und regelte die Landes⸗ 
vertheidigung. Tirol, von der Hauptarmee abgeſchnitten, 7 
mußte ſich ſelbſt helfen. General Joubert durchb 
mit 15,000 Mann, welche den linken Flügel der franzöſiſchen 
Streitmacht bildeten, den Paß von Salurn. Durch die Siege 
des Erzherzogs Karl in Deutſchland wurde zwar die Nord— 
gränze von Fein desgefahr befreit, aber dieſer Umſtand än- 

derte nichts an der Lage von Südtirol. Am 2. Februar 1797 
fiel ſelbſt Mantua, der letzte Halt der Oeſterreicher im Rücken 
der ſiegreichen Feinde. Loudon mußte mit ſeinen Scharen 
bis auf Meran zurück gehen, und Kerpen bis nach Sterzing. 
So war Etſchland ganz entblößt. Joubert beſetzte Botzen. 
Die franzöſiſchen Vorpoſten ſchweiften bis nach Gargazon. 
Alles war in Meran in größter Beſtürzung. Da jedoch durch 
das Vordringen Bonapartes nach Kärnten Puſterthal von 
allen öſterreichiſchen Truppen frei geworden, ſo benützte der 
franzöſiſche Befehlshaber die Gelegenheit, ſich dem Haupf- 
heere ſo bald als möglich anzuſchließen mit eben ſo viel Be⸗ 
ſonnenheit, als Tapferkeit. Loudon rückte mit dem Yand- 
ſturm nach Botzen, und ſprengte die letzten Feinde nach 
Brixen. Kerpen ſchlug ſie bei Mittewald und Spinges. 
Um ſo ſchneller wurde die Räumung Tirols bewerkſtelliget. 
Im Mai athmeten die Tiroler bereits wieder freier, denn 
die fremden Gäſte hatten es ganz verlaſſen. Der Friede 
von Campo Formio am 17. Oktober 1797 beendete den 
Feldzug. 

Die Ruhe dauerte indeſſen nicht lange. Schon im 
Jahre 1798 brach der Krieg neuerdings aus. Die Pforte, 

Oeſterreich, Rußland und Neapel, ſtellten ihre Streitkräfte 
gegen Frankreich ins Feld. Zwar ſiegten die Oeſterreicher 
und Ruſſen in Italien in ſechs Hauptſchlachten, und brach⸗ 
ten 1799 die ganze Halbinſel in ihre Gewalt. Aber Maſſena 



47 

hielt fih in der Schweiz, welche das Jahr zuvor in eine 
helvetiſche Republik umgewandelt worden war. Von dieſer 
Seite her wurde Vintſchgau und Meran bedroht. Der 
franzöſiſche Anführer Coiſon umging im Februar 1799 die 
Kaiſerlichen bei Martinsbruck, und Deſolles brach durch 
die öſterreichiſchen Schanzen aus Taufers ins Vintſchgau 
ein. Loudon, der ihm gegenüber geſtanden, floh durch Lang— 
taufers ins Innthal. Andre Gufler aus Paſſeir trug ihn 
auf ſeinen Rücken über das Joch nach Kauns. So blieb 
die Gränzvertheidigung nur den tiroliſchen Schützen allein 
übrig. Die Franzoſen, 3000 Mann ſtark, nahmen die Ebene 
von Glurns in Beſitz, und ſtreiften bis Prad. In Meran 
machte man Anftalt zur Flucht in die Berge, während die 
wehrbare Mannſchaft, ſelbſt die größeren Schüler des Gym— 
naſiums, nach Vintſchgau zogen. Allenthalben vernahm man 
die Gräuel der Plünderung und Mißhandlung, welche ſich 
die Feinde zu Schulden kommen ließen. Im Dorfe Taufers 
wurde ein Prieſter ermordet, und das Allerheiligſte in der 
Pfarrkirche verhöhnt. Mehrere Dörfer in Obervintſchgau 
loderten in Flammen auf. Marienberg entging der Berau⸗ 
bung nur durch die Fürſprache des Baron Mont, der einſt 
in der franzöſiſchen Garde gedient. Aber ſich zu halten, 
waren die Franzoſen zu ſchwach. Die Schützen von Meran, 
Paſſeir und Vintſchgau beſetzten alle Bergeshöhen, und 
rüſteten ſich zum Angriff. So wichen die Feinde zurück in 
die Schweiz. Durch den Frieden zu Luneville wurde die 
Gefahr ganz beſeitiget. 

Im April 1805 erhob ſich der dritte Fürſtenbund gegen 
Frankreichs Uebermacht. Rußland, Oeſterreich, Schweden 
und England vereinten ſich zum Sturze derſelben. Aber 
Napoleon Bonaparte, bereits Kaiſer der Franzoſen, ſiegte in 
Deutſchland. Oeſterreich unterlag bei Ulm und Auſterlitz. 
Die Erzherzoge Ludwig und Johann befehligten in Tirol, 
und faſt alle im Jahre 1809 berühmt gewordenen Bauern⸗ 
offiziere, Hofer unter ihnen, bewegten ſich als Genoſſen des 
Landſturms an der Seite des Erzherzogs Johann. Indeß 
war tiroliſche Tapferkeit nicht vermögend, das allgemeine 
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Waffenunglück zu wenden. Marſchall Ney erſtürmte die 
Scharniz, und zog am 5. November in Innsbruck ein. 
Baiern folgten, und der Friede zu Preßburg brachte Tirol 
am 26. Dezember an die Krone Baiern. Die Uebergabe 
des Landes erfolgte am 11. Februar 1806. 

Meran empfand dieſen Regierungswechſel bald durch 
die Aufhebung des Lyceums, das ſeit einigen Jahren für 
die philoſophiſchen Studien unter Benediktinern von Marien⸗ 
berg beſtanden, und die Verwandelung des Gymnaſiums in 
eine Mittelſchule. Neuerungen in kirchlichen Gegenſtänden 
des Burggrafenamtes regten die Gemüther noch mehr auf. 
Der Biſchof von Chur, dem Meran untergeordnet war, 
ſetzte ſich mit feiner biſchöflichen Vollmacht gegen alle welt- 
liche Einmiſchung in kirchliche Angelegenheiten. Darüber 
zerfiel er mit der Regierung, und wurde aus Tirol verbannt. 
Die Geiſtlichkeit, welche ihm nach kirchlicher Satzung anhing, 
erlitt Kränkungen aller Art. Freiherr von Hofftetten, im 
Jahre 1808 zur Ordnung dieſer Verwickelungen berufen, 
verwirrte durch Barſchheit und Unkenntniß der Verhältniſſe 
die Sache. Mehrere Kapuziner von Meran und die Bene— 
diktiner von Marienberg wurden, die erſtern nach Altötting, 
die letztern nach Fiecht verwieſen, und auf Strafgehalt ge— 
fest. In der Stadt und Umgegend hörte faſt aller Gottes— 
dienſt auf. Die alten Geiſtlichen durften nicht ihres Amtes 
pflegen, und die eingeſchobenen ermangelten der biſchöflichen 
Sendung. Erſt ſpät ließ ſich das Ordinariat Brixen herbei, 
dieſen Landestheil unter feine kirchliche Obhut zu nehmen. 

So kam allmälig das Jahr 1809 heran. Es iſt bekannt, 
wie das kleine Land Tirol, größtentheils auf ſich ſelbſt ge— 
wieſen, zur Zeit allgemeiner Entmuthigung in Deutſchland, 
der franzöſiſchen Uebermacht trotzte, und ſelbſt in ſeiner Nie⸗ 
derlage den Ruhm der Treue und Tapferkeit bewahrte. 
Das Volk der Meranergegend nahm am Kampfe thätigen 
Antheil, und wirkte mit gleichem Nachdrucke gegen Nord⸗ 
und Südtirol. Hofer ſelbſt ging aus dem Burggrafenamte 
hervor, und wählte die Männer ſeiner nächſten Umgebung 
faſt immer aus dieſem Landestheile, der ihn nie verließ. Erſt 
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am Ende des Kampfes wurde Meran vom Feinde geſtreift. 
Hofer, durch falſche Nachrichten getäuſcht, rief ſelbſt nach 
dem Wienerfrieden am 14. Oktober 1809 das Volk zu den 
Waffen. Das Burggrafenamt und Vintſchgau bewaffneten 
ſich ohne Anſtand. Um den Aufſtand zu unterdrücken, er— 
ſchien General Ruska mit 4000 Mann. Eine andere 
Schar Franzoſen ſuchte ſich über den Jaufen her mit ihm 
in Verbindung zu ſetzen. Aber alle Wege waren durch die 
Bauern unſicher gemacht. Ruska konnte vom 14. bis 16. 
November nicht Meiſter der Umgegend von Meran werden. 
Von allen Seiten zurück geworfen, entwiſchte er am 17. 
nach Botzen. Den Tag darauf griffen die Bauern bei St. 
Leonhard in Paſſeir die vom Jaufen herabgekommenen Fran— 
zoſen an, und nahmen nach einem mörderiſchen Gefechte den 
Reſt der Feinde gefangen. Man ſandte ſie über die Berge 
nach Vintſchgau. General Baragay d' Hillier rückte am 
Ende November nach Meran, und ſeiner Klugheit und Milde 
gelang es, dieſen Landestheil zu beſchwichtigen. Auch Paſſeir 
ward durchzogen und beruhigt. In der Stadt Meran konn— 
ten die lateiniſchen Schulen wieder eröffnet werden, und alle 
Geſchäfte nahmen den gewohnten Gang. Nur die Gefan— 
gennehmung des Andreas Hofer trübte das wohlthätige Ge— 
fühl der Ruhe., Als er durch die Stadt ſeinem Schickſale 
zugeführt wurde, blieben wenige Augen thränenleer. Im 
Jahre 1810 nahmen die Baiern wieder Beſitz vom Lande. 
Meran wurde die ſüdlichſte Stadt des Königreiches, denn 
ſchon zu Gargazon zwei Stunden tiefer begann Italien. 
Die Milde der neu eintretenden baieriſchen Beamten heilte 
manche ältere Erinnerungen, und die Lage hart an der 
Gränze hob die Weinpreiſe in der ganzen Gegend. Man 
baute viel, kaufte theuer, und der Güterwerth ſtieg auf 
eine früher unbekannte Höhe. Das verleitete die Einwoh— 
ner zu gewagten Maßregeln im Kaufe und Verkaufe, und 
ſelbſt das Leben wurde für die Bauern zu ſchwunghaft ohne 
gehörige Berechnung der Zukunft. Nach dem Pariferfrie- 
den 1814 trat die öſterreichiſche Regierung wieder in den 
Beſitz des Landes. Die veränderten Umſtände wirkten auf 

3 
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den Güterwerth zurück, und hatte eine völlige Umwande⸗ 
lung der Vermögensverhältniſſe zur Folge, die erſt in den 
dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts wieder eine feſte 
Grundlage gewannen. 



II. 

Meran wie es jetzt iſt. 
(Lat. Meranum, ital. Merano.) 

Meran im deutſchen Südtirole unter dem 28°, 49° öſt⸗ 
licher Länge, und 46°, 41“ nördlicher Breite, 1190 Fuß über 
der Fläche des mittelländiſchen Meeres, faſt mitten im Lande, 
daher auch von älteren Geographen der Nabel (umbilicus) 

von Tirol genannt, liegt am Eingange ins Thal Paſſeir an 
der Paſſer, die von den Oetzthaler-Eisbergen her nach einem 
Laufe von zwölf Stunden eine viertel Stunde unter Meran 
in die Etſch fällt, zwei Stunden von Lana, ſechs Stunden 
von Botzen, zehn Stunden von Mals in Vintſchgau, und 
eben ſo viel von Sterzing. Die Nordgebirge bilden hier ei— 
nen vorlaufenden Gebirgsrücken von mittlerer Höhe, Küchel— 
berg genannt, und in die Mündung des Paſſeirerthales 
dammartig hinausgerückt, an deſſen Fuß ſich die Häuſer der 
Stadt andrängen in ſehr beſchränktem Raume zwiſchen Berg 
und Strom. Darüber hinaus weitet ſich das Etſchthal von 
der Töll bis Andrian fünf Stunden lang, und von Meran 
bis Niederlana dritthalb Stunden breit, nördlich durch die 
Oeffnung des Paſſeirerthales, ſüdlich des Ultenthales geſtreift. 
Die hohen Berge im Rücken der Stadt brechen die Kraft 
der Nordſtürme, und fallen durch ihre ſcharfgezackte Kante 
wunderſam ins Auge. Die kleine Stadt ſelbſt beſteht aus 
drei Theilen, dem Rennwege (corso), der eigentlichen 
Stadt und Steinach. Der Rennweg, zugleich die Poft- 
ſtraße durch Vintſchgau, bildet die Baſis zur eigentlichen 
Stadt, welche in doppelten Häuſerreihen durch eine mit Ar- 
kaden eingefaßte Gaſſe ins Häuſergedränge von Steinach 
wie in einen Kopf ausläuft. Einſt war ſie mit einer ſtarken 
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Ringmauer umſchloſſen, aus welcher vier Thore nach Ulten, 
Vintſchgau, Botzen und Paſſeir führten, und davon genannt 
wurden. Jetzt iſt dieſelbe faſt ganz verſchwunden. Die Gär⸗ 
ten an den Häuſern ſind unbedeutend, da es zu größeren 
Anlagen offenbar an Raum fehlt. Das Paſſeirerthor ſteht 
um mehr als 30 Fuß tiefer, als das nach Vintſchgau durch 
die Anhäufung des Schuttes aus der Paſſer, welche hier zur 
Stadtſeite umſchlägt, und im Süden mit koſtſpieligen Waſ— 
ſer mauern eingefaßt iſt, welche mit ſchattigen Bäumen 
bepflanzt zum Spaziergange dienen. Von Stadtplätzen kann 
kaum die Rede ſeyn. Der Kornplatz auf dem Rennwege, 
der Sandplas an der Poſt, und der Pfarrplatz haben 
geringen Umfang. Die Häuſer der Stadt ſind im Innern 
größtentheils enge und unregelmäßig, in den Erdgeſchoſſen 
dumpf und unfreundlich, und nur auf einer Seite im Ge⸗ 
nuſſe freundlicher Ausſicht. Der Bauluſt in neuerer Zeit 
verdanken wir einige beſſere Häuſer. Das Trinkwaſſer von 
vorzüglicher Fülle und Güte kommt aus dem Naifthale im 
Gebiethe von Obermais, und die ſehr zweckmäßig angelegten 
Kanäle durch die Stadt füllen ſich aus der Paſſer. 

Die Bevölkerung des Stadtgebiethes ſchwankt in 
Folge der aus allen Nachbarorten zuſtrömenden Handwerker, 
Dienſtleute, Selbſtler und alten Perſonen, welche ſich gern 
hier niederlaſſen. Wir ſtellen dieſelbe vom Jahre 1823— 
1842. vergleichsweiſe zuſammen: 2433, 2517, 2648, 2635, 
ai 2725, 2671, 2589, 2630, 2593, 2637, 2686, 2622, 

„2647, 2676, 2800, 2750, 2755, 2817. Daraus erhellt, 

daß ich die Bevölkerung in 20 Jahren um 384 vermehrt 
ar Ehen wurden in 15 Jahren 196 geſchloſſen, im jähr⸗ 
lichen Durchſchnitt 13, ſomit 1 auf 180 Einwohner, mit der 
Durchſchnittszahl von 4—5 Kindern auf jede. Die Ge 
ſammtzahl aller Kinder im letztgenannten Zeitraume belief 
ſich auf 829, darunter 436 Knaben und 393 Mädchen. So⸗ 
mit gab es im Durchſchnitte jährlich 55 Geburten mit 29 
Knaben und 26 Mädchen, ſo daß auf 41 Einwohner 1 Ge⸗ 
burt traf. Dazu kamen während dieſer Zeit 65 uneheliche 
und 22 todtgeborne Kinder. Dagegen ſtarben in der näm⸗ 
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lichen Friſt 921 Perſonen, 420 männliche, 501 weibliche, alſo 
jährlich 61, 28 Männer, 33 Weiber mit je 1 Todfall auf 
37 Einwohner. Nur 2 Frauen erreichten das Alter von 
93 Jahren. Die hieraus erſichtliche Bevölkerungsabnahme, 
welche man dem ſtarken Wein- und Fleiſchgenuſſe zuſchreibt, 
würde noch viel auffallender hervortreten, wenn nicht der 
Zufluß friſchen Lebens von außen das Mißverhältniß min: 
derte. Dadurch ſind die Einwohner im Bezug auf ihre Ab— 
ſtammung ſehr gemiſcht. Bei den meiſten Familien kann 
man die Einwanderung hiſtoriſch nachweiſen. Sie fand und 
findet vorzüglich aus Vintſchgau, Paſſeir, Lana, und früher 
auch aus dem Nonsthale ſtatt. Unſeres Wiſſens iſt dieſe 
Erſcheinung bisher gar nicht beachtet worden. Kaum bei 
zwei oder drei Familien reicht der ſtädtiſche Anwachs über 
150 Jahre hinaus, was wohl kaum noch in einer Aa 
Stadt Tirols der Fall ſeyn dürfte. 

1. Die St. Nikolaus⸗Pfarrkirche. 

Bis zum Jahre 1300 beſtand für die Einwohner Merans 
nur eine kleine Kapelle zur Ehre des heiligen Nikolaus 
und der heiligen Barbara an der Stelle, wo noch heut zu 
Tage die Barbarakapelle zu ſehen iſt, welche aus den Reſten 
der älteren gebaut worden. Die zunehmende ſtädtiſche Be— 
völkerung machte indeß gegen das Jahr 1310 den Bau ei⸗ 
ner größeren Kirche nöthig. König Heinrich von Böhmen, 
der damalige Landesfürſt, begann denſelben größtentheils 
auf eigene Koſten. Im Jahre 1343 vermachte die andäch⸗ 
tige Bürgersfrau Batlina Hemelin ihre Beſitzungen zur Vol⸗ 
lendung desſelben, und ſo konnte die Kirche im Jahre 1367 
eingeweiht werden. Obgleich die einzelnen Theile nicht ge— 
nau zu einem kunſtvollen Ganzen ſtimmen, und manches un: 
vollendet erſcheint, macht ſie doch durch ihre Einfachheit und 
Größe guten Eindruck. Der Glockenthurm, der höchſte 
in Tirol, als Meiſterſtück der Baukunſt gerühmt, wurde ei⸗ 
nige Jahre ſpäter angebaut. Keine Urkunde macht den Bau⸗ 
meiſter von beiden namhaft. Die Kirche enthält fünf Al⸗ 
täre aus Marmor, Arbeiten des vorigen Jahrhunderts, der 
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Hochaltar erſt aus dem Jahre 1787 nach einer Zeichnung 
des Jakob Pirchſtallers, ſämmtlich im erſpruche mit den 
gothiſchen Bauformen derſelben. Die Gemählde v Mariã⸗ 
himmelfahrt« auf dem Hochaltare, »Chriſti Geburt« und 
»das Abendmahl« auf den zwei nächſten Seitenaltären find 
vom vaterländiſchen Mahler Martin Knoller aus Steinach 
im Wippthale, dahinter die Peſtheiligen »Sebaftian, Rochus 
und Fabian« von Chriſtof Helfenrieder, und »das Kind 
Jeſus« von Mathias Pußjäger. 

Die beiden letztern waren Mahler aus Baiern. Hel— 
fenrieder, früher Hofmahler in München, war mit Urſula 
Tanauer, einer ſehr ſchönen Frau, vermählt. Aus Eiferſucht 
tödtete er einen Offizier. Das nöthigte ihn zur Flucht nach 
der Karthauſe in Schnals, wo er ſich längere Zeit aufhielt, 
und viel mahlte. Von dort zog er im Jahre 1617 nach 
Meran, und ſtarb daſelbſt als ſtädtiſcher Mahler im Jahre 
1635. Puß jäger gelangte durch Zufall nach Meran, und 
machte ſich dort als Bürger anſäſſig. Er zeugte mit der 
Meranerin Urſula Puel ſieben Söhne und vier Töchter. 
Einer der erſtern wurde Abt des Stiftes Wilten unter dem 
Namen Norbert. Er mahlte unglaublich viel, wurde Raths— 
herr und Bürgermeiſter der Stadt, und ſammelte ſich ein 
bedeutendes Vermögen. Sein Tod ereignete ſich am 22. 
Dezember 1734. Er war ein Mann mit Talent, aber in 
ſeinen Arbeiten oft flüchtig und handwerksmäßig, und konnte 
Helfenrieders Zartheit und Innigkeit nur ſelten erreichen. 
Die Mahlereien am Gewölbe der Kirche, Reſte einer älteren 
Zeit, ſtammen wahrſcheinlich aus den Jahren 14001430. 
Die Bildſäulen Petrus und Paulus am Eingange ins Prie— 
ſterchor aus Holz find Arbeiten des älteren Pendl, wel— 
cher urſprünglich aus dem untern Innthale, ſich in Meran 
niederließ, und eine Bürgerstochter daſelbſt heirathete. Er 
arbeitet in Holz, Marmor und Wachs. Am meiſten wer⸗ 
den ſeine Crucifixe geſchätzt, und weithin begehrt. 
Pendl eder Jüngere, einer feiner Söhne, ebenfalls in 
Meran wohnhalt⸗ iſt als Bildner in des Vaters Manier 
geachtet. 
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Die Pfarrkirche beſitzt einen anſehnlichen Kirchen— 
ſchatz, beſonders ſchöne Meßkleider aus dem aufgehobenen 
Klariſſenkloſter am Rennwege, und dem Dominikanerkloſter 
in Steinach, und geſchmackvolle Altarzierden. Die Orgel, 
von Fuchs, einem Brixner, gebaut, gilt allgemein als gut, 
obgleich ſie einer Ausbeſſerung bedürfte. Das Orcheſter 
des Pfarrmuſikchors beſteht aus 14 beſoldeten und mehreren 
freiwillig helfenden, bei größeren Aufführungen wohl aus 
40 Theilnehmern unter der Direktion des Joſeph Glanzl 
aus Lienz, welcher als Violiniſt einen Namen hat. Er und 
der thätige Organiſt Johann Koſt ner ſind theils durch 
Stiftung, theils von Amts wegen verpflichtet, für Knaben 
und Mädchen unentgeltlichen Unterricht im Geſange zu ge— 
ben, welche dafür auf beſtimmte Jahre zur Pfarrmuſik mit— 
wirken müſſen. Kundige rühmen das eifrige Zuſammen⸗ 
wirken aller Mitglieder des Orcheſters zu einem Erfolge, 
wie er ſonſt in kleineren Städten nicht angetroffen wird. 
Der Glockenthurm mit ſieben gutgeſtimmten Glocken und 
Thurmwächterswohnungen kann leicht beſtiegen werden, und 
geſtattet eine herrliche Umſchau auf die Gegend. 

Der Gottesacker, leider räumlich beengt, und örtlich 
unzweckmäßig, kann aus Mangel einer paſſenden Räumlich⸗ 
keit kaum anderswohin verlegt werden, wenn man ein frem— 
des Pfarrgebieth vermeiden will. Die Gra bmahle ſtehen 
dem Beſucher ſelbſt zur Anſicht. Wir bemerken darüber nur 
Folgendes. Das ſehr verletzte Wandgemählde an der Haupt⸗ 
facade der Kirche rechts, Chriſti Fall unter dem Kreuze, vom 
Jahre 1542, zierte die Grabſtätte der edeln Herren von 
Zettl, deren Geſchlecht ausgeſtorben iſt. Das Kreuz am 
Seiteneingange iſt ein Werk des älteren Pendl. Daneben 
ſieht man ein Wandgemählde, die Auferweckung des Lazzarus, 
zur Bezeichnung der Grabſtätte für die Familie Hafner. 
Die letztere, jetzt ausgeſtorben, gehörte zu den anſehnlichſten 
der Stadt, und Chriſtof Hafner leiſtete als tüchtiger 
Rechtsgelehrter in der erſten Hälfte des vorigen Sahrhun- 
derts treffliche Dienſte. Oſtwärts an der nämlichen Kirchen⸗ 
wand bezeichnet ein kleiner Marmorſtein die Ruheſtätte des 
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Johann Faller. Er hieß gewöhnlich Saliterer Hannes, 
weil er ſich mit Salpeterſiederei abgab, und ſich damit eini⸗ 
ges Vermögen erwarb. Seine ungeſchmückte Frömmigkeit 
machte ihn zum Muſter der ganzen Stadt. Er ſchrieb meh⸗ 
rere Werke zur chriſtlichen Erbauung, und ein kleines Sta⸗ 
tionsbüchlein zur Betrachtung des Leidens Chriſti wurde 
auch gedruckt. Es zeichnet ſich durch tiefe Innigkeit und 
herzeindringliche Sprache aus. Er widmete ſein kleines Ver⸗ 
mögen zur Abſchaffung der Kirchentaxe, welche ſonſt ver: 
tragsmäßig für die Ausſpendung der heiligen Sakramente 
an Kranke in den Häuſern entrichtet werden mußte. Ge⸗ 
boren am 31. Oktober 1722, ſtarb er im Rufe der Heilig⸗ 
keit am 11. Auguſt 1773. Er wurde mit Vorſicht in einem 
beſonderen Sarge im Gottesacker beigeſetzt, ohne daß man 
bisher weiter nach ſeinen irdiſchen Ueberreſten ſich umge⸗ 
ſehen hätte. Im weiteren Verfolge der Kirchenmauer finden 
wir das Bronzdenkmahl der Freiin Anna Benigna von 
Wolkenſtein und ihrer Tochter Euphroſyne, die im 
nämlichen Jahre 1586 aus dieſem Leben ſchieden. Die er⸗ 
ſtere war die Mutter der tiroliſchen Geſchichtsforſcher Engel⸗ 
hard Dietrich und Marx Sittich von Wolkenſtein zu Troſt⸗ 
burg, eine Frau von Geiſt wie wenige, aus dem Geſchlechte 
der Annaberger auf Dornsberg in Vintſchgau. Ihr Gemahl 
war Wilhelm II. von Wolkenſtein, Landeshauptmann an der 
Etſch in den Jahren 1550-1560, dem man die Erhaltung 
der katholiſchen Religion in Tirol größtentheils verdankt. 

Unweit davon ſteht das ſchneeburgiſche Grabmahl, 
errichtet von Alois Freiherrn von Schneeburg ſeiner erſten 
Gemahlin, der vorletzten Gräfin von Stachelburg, einer 
Tochter des Johann von Stachelburg, welcher 1809 auf dem 
Berge Sfel fiel. Die letzte Stachelburgerin iſt mit dem 
Stifter des Denkmahls vermählt. Gegenüber iſt das An⸗ 
denken an den fleißigen Geſchichtsforſcher Joſeph Ladur⸗ 
ner nicht zu überſehen. Auch der humane Abt des Stiftes 
Marienberg, Plazidus Zobl, welcher im Jahre 1815 in 
Meran ſtarb, und der Präfekt, Benedikt Langes, haben 
hier ihre Denkſteine. Der letztere wurde 1750 zu Tiſens ge⸗ 
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nung zu Meran. Er trat 1770 ins Stift Marienberg, und 
übernahm 1782 die Stelle eines Gymnaſialvorſtandes in der 
hieſigen Stadt, der er durch 35 Jahre Rath, Tröſter, Bei- 
ſpiel war. Die Lehranſtalt gelangte durch ihn zur vorzüg⸗ 
lichen Blüthe. Er ſtarb im Jahre 1820. 

Die Barbarakapelle, bereits im XII. Jahrhundert 
urkundlich beſtehend, die älteſte Stätte der öffentlichen Got— 
tesverehrung in Meran, wurde im Jahre 1450 über der neu 
in Felſen geſprengten Todtengruft umgebaut, und in den 
Stand geſetzt, in welchem wir ſie jetzt erblicken. Die Lan⸗ 
desfürſten erwieſen ihr von jeher befondere Aufmerkſamkeit, 
namentlich werden Friedrich mit der leeren Taſche und ſein 
Sohn Sigmund als Gönner derſelben genannt. Aus ur— 
alter Zeit diente fie der Zunft der Faß binder im Burg⸗ 
grafenamte zum religiöſen Vereinigungspunkte, welche vier- 
mal im Jahre zu Meran ins Handwerk erſcheinen und ſteuern 
mußten, und dort drei feierliche Jahresgottesdienſte hatten. 
Die Barbarabruderſchaft, welche ebenfalls damit zu: 
ſammenhing, wurde vom Kaiſer Joſeph II. aufgehoben. Da— 
gegen hält der Verein zur Ehre der unbefleckten Empfäng⸗ 
niß Mariä ſeit dem Jahre 1712 hier ſeine Zuſammenkünfte. 
Im Innern der Kapelle ſieht man zwei Gemählde, Maria 
und Barbara« von Pußjäger. Die Anzahl der Prieſter, 
welche für den Pfarrgottesdienſt angeſtellt ſind, beläuft ſi ich 
gegenwärtig auf ſechs. Der Pfarrer iſt zugleich Dechant im 
Landgerichte Meran, gegenwärtig Anton Santner. * 

2. Die Kirche und das Kloſter der Kapuziner. 

Das Kapuzinerkloſter am Vintſchgauerthore ent— 
ſtand gegen das Jahr 1616, hervorgerufen durch die gefähr— 
liche Aufregung in der benachbarten Schweiz. Die Refor— 
mirten in Engedein und Valtelin zwangen mit ihrem Haſſe 
gegen die Katholiken im Jahre 1607 den Biſchof Johannes 
Flugi den Aelteren zur Flucht ins Tirol. Hier fand 
er an den Kapuzinern nützliche Werkzeuge, wenigſtens den 
tiroliſchen Antheil ſeines Sprengels vor der Reformation 

b * 
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zu bewahren. Daher fein eifriges Bemühen, Häufer für fie 
zu gründen. Maximilian der Deutſchmeiſter, da 
mals Landesherr, ſtimmte mit ihm hierin ganz überein. So 
wurde am 1. Mai 1616 unter dem Schutze beider der Grund⸗ 
ſtein zum Kapuzinerkloſter in Meran gelegt, und dadurch 
die Anſiedelungen der nämlichen Ordensväter in Schlanders 
und Mals vorbereitet. Die Einweihung der Kirche erfolgte 
am 19. Oktober 1617 zur Ehre des heiligen Blutzeugen 
Maximilian. Der Erzherzog wies dem Kloſter 50 Pfund 
Oehl, 50 Pfund Wachs und einige Faſtenſpeiſen aus den 
Kaufläden als jährliche Unterſtützung an, und übernahm die 
Einhaltung des Gebäudes auf Koſten des Kelleramtes. Aehn— 
liche Wohlthat erwies ſein Nachfolger Leopold V. den 
Kapuzinerklöſtern in Lana, Schlanders und Mals, ſo daß 
die jährlichen Beiträge aus dem Kelleramte 562 fl. für 200 
Pfund Wachs, 10 Gülten Oehl, 6 Säcke Salz, 31 Klafter 
Holz, Fleiſch und Fiſche im beſtimmten Gewichte betrugen. 
Sie fließen noch heut zu Tage aus einem bei der tiroliſchen 
Landſchaft angelegten Kapitale. 

Am 8. September 1629 nahm Alfons III., Herzog von 
Modena, aus dem Hauſe Eſte, im Kloſter zu Meran das 
Ordenskleid. Sein Sohn, der regierende Herzog, führte 
den Kapuzinerorden auch in ſeinem Herzogthume ein, und 
eröffnete dem mit einer Kolonie von Mönchen heimkehren— 
den Vater eine Zufluchtsſtätte, wo er im Jahre 1644 gott⸗ 
ſelig ſtarb. Bald wurde der urſprüngliche Bau für die Ver: 
ſammlung der in der Seelſorge eifrigen Ordensbrüder zu 
klein. Es wurden daher die Kirche und das Kloſter im 
Jahre 1713 in den heutigen Zuſtand geſetzt, und durch dieſe 
Erweiterung zum erſten Konvente in Südtirol erhoben. Im 
Jahre 1734 ſtarb in demſelben der berühmte Pater Hart⸗ 
mann, von Brixen gebürtig, aus der edlen Familie der 
Herren von Hilleprand. Er bekleidete alle Würden ſeines 
Ordens, zuletzt die eines Generals in Rom. Am Hofe des 
Königs von Spanien hatte er eine große Rolle für die katho⸗ 
liſche Religion geſpielt, und viel Gutes durch Rath und 
Königsgnade gefördert. Die milde Luft von Meran erleich⸗ 
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ſegenreich, oft 50—60 Köpfe ſtark, bis zur Regierung des 
Kaiſers Joſeph II., wo er ſich nur durch die Stellung eines 
Normalſchullehrers vor der Aufhebung retten konnte. Noch 
unglücklicher ging es ihm im Jahre 1808. Die Brüder hin- 
gen nach ihrer Ueberzeugung dem Fürſtbiſchofe von Chur an. 
Zur Strafe überfiel fie eine Schar Soldaten zur Nachts⸗ 
zeit, und vertheilte die Kloſtermitglieder in andere Konvente. 
Der Vorſtand des Vereins wurde nach Altöttingen abge— 
führt. Da Niemand Luſt hatte das geleerte Kloſter um 
2500 fl. zu kaufen, ſo ward es im Jahre 1809 von den zu— 
rück kehrenden Brüdern wieder beſetzt. 

In der Ordenskirche ſieht man auf dem Hochaltare 
das Bild des heiligen Märterers Maximilian, welches der 
Landesfürſt Max der Deutſchmeiſter um 250 fl. dahin ge: 
ſtiftet. Die Zahl der Ordensbrüder beläuft ſich auf 24. Sie 
predigen in der Pfarrkirche, und helfen in der Seelſorge 
aller Orten aus, ſelbſt in den abgelegenſten Thälern. Für 
junge Ordenskleriker wird hier Dogmatik und Moral gelehrt. 
Ihre Bibliothek enthält brauchbare Bücher, beſonders in 
der Geſchichte, und eine Sammlung ſchätzbarer Werke in 
italieniſcher Sprache aus dem XVII. Jahrhundert. 

3. Die Spitalkirche und das ſtädtiſche Krankenhaus. 
An der Stelle des heutigen Spitals ſtand in älterer 

Zeit ein Theil der Stadt Meran, die Schlüpf genannt. 
Daſelbſt beſchloſſen der Landesfürſt Meinhard II. und 
ſeine andächtige Gemahlin Eliſabeth ein Spital zu gründen 
»für die Armen Jeſu Chriſti.« Biſchof Egno von Trient 
löste zu dieſem Zwecke das Gebieth der neuen Anſtalt von 
der Pfarre Mais dergeſtalt ab, daß die Seelſorge für Ge— 
ſunde und Kranke im Spitale von derſelben völlig unab— 
hängig war. Er wollte ſelbſt zur Grundſteinlegung erſchei— 
nen, mußte ſich aber wegen Krankheit durch einen Hofgeift- 
lichen vertreten laſſen. Die Feierlichkeit der Grundſteinweihe 
ging am 8. Juni 1271 vor ſich. In kurzer Zeit erhob ſich 
eine kleine Kirche mit einem Krankenhauſe. Ludwig, Mein⸗ 
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hard II. Sohn, vermachte zum Unterhalte derſelben beträcht⸗ 
liche Stiftungen. Leider vernichtete die Paſſer ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter nicht bloß den urſprünglichen Spitalbau, ſon⸗ 
dern auch alle Häuſer der Stadt auf dieſer Seite. Erz⸗ 
herzog Sigmund, nie der letzte, wo es galt, ein gutes 
Werk zu handhaben, ſtellte die heutige Kirche mit einem 
angränzenden Spitale im Jahre 1483 wieder her, nachdem 
der Ort ſeit der Paſſerverwüſtung durch 64 Jahre öde ges 
legen war. 

Die Kirche ſteht noch unverändert ſeit dieſer Zeit, ein 
gothiſcher Bau, mit ſchlanken leichten Säulen, deren Harz 
monie zum Ganzen Beifall findet. Das Portal aus Sand— 
ſtein zieht von jeher Mahler und Zeichner an. Im Innern 
derſelben findet man eine zierlich durchbrochene Kanzel 
aus Stein, Fenſtergemählde mit den Geheimniſſen der Men: 
ſchenerlöſung, ältere Mahlereien an den einwärts gekehrten 
Flügeln der Orgel, und an den Wänden die genaue Ver⸗ 
zeichnung der älteren Paſſerausbrüche zum Nachtheile des 
Stadtgebiethes. 

Das angränzende Spital, noch vor wenigen Jahren 
ein ſpitzzulaufendes unförmliches Gebäude, wurde in der 
neueſten Zeit mit dem Aufwande von 8000 bis 10,000 fl. 
höchſt zweckmäßig umgebaut. Wohlthätige Freunde der Kran— 
ken gründeten mit freiwilligen Beiträgen eine Wohnung 
für 6 barmherzige Schweſtern, deren mufterhafte Kranken- 
pflege die Anſtalt ſehr in Ordnung und Aufnahme gebracht 
hat. Ein eigener Spitalpfarrer beſorgt das geiſtliche 
Wohl der Pfleglinge. Im Jahre 1835 betrug die Zahl der 
Kranken 8, der Pfründner 8, der Pfleglinge 40, alſo zu⸗ 
ſammen 56 Perſonen mit einem jährlichen Aufwande von 
4480 fl., ſo daß jede Perſon 80 fl. koſtete. Der mit der 
Anſtalt verbundene Spitalhof warf 2300 fl. ab bei einer 
Auslage von 1600 fl. für den Wirthſchaftsbetrieb, ſomit 
700 fl. Reinertrag. Man unterhielt drei Tiſche, den Kran 
kentiſch für die Perſon zu 20, den Pfründ nertiſch zu 
17, und den Pfleglingtiſch zu 9 kr. Drei männliche und 
ſieben weibliche Dienſtbothen waren dabei angeſtellt. Darüber 
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erhielt der pfarrer 370, der Arzt 80, der Wundarzt 50, die 
Apotheke jährlich 85 fl., fo daß die Geſammtausgabe 5417 fl. war. 
Mit dem Eintritte der barmherzigen Schweſtern 

im Jahre 1838 aus Zams im Oberinnthale wurden fünf 
weibliche Dienſtbothen entbehrlich. Sie erhalten nebſt der 
Koſt den Betrag der entbehrlich gewordenen Dienſtleute, 
175 fl., 7 Paar Schuhe, 5 Hemden und 5 Vortücher. Die 
Einrichtung ihres Hauſes wurde durch freiwillige Beiträge 
der Stadtbewohner beſtritten. Die Sterblichkeit im 
Haufe wies ſich vom Jahre 1839—1843 wie folgt aus: 
10 M.: 6 F.; 11:9; 13:5; 4:18; 7:7, ungeachtet die Anz 
zahl der Spitalbewohner bedeutend geſtiegen iſt. Sie be: 
trägt im Jänner 1845 nicht weniger als 74 Köpfe. Der 
Spitalkirche gegenüber ſehen wir einerſeits den Kornka— 
ſten, andererſeits das Haus des Spital- und Ge— 
meindeverwalters, welcher das geſammte Geldweſen 
der Stadt beſorgt. Davon hat für uns der Spitalfond, der 
Schulfond, und der Armenfond beſonderes Intereſſe. Der 
Spitalfond ſtand von 1840-1844 folgender Maßen: Ein: 
nahme 6972, 5394, 8514, 5214, 5489; Ausgabe 7515, 7109, 

8601, 7296, 7355. Der Schulfond: Einnahme 1321, 1300, 
1300, 1971, 1298; Ausgabe 1423, 1441, 1314, 1601, 1352. 

Der Armenfond: Einnahme 3493, 3405, 3922, 2832, 
3866; Ausgabe 3155, 2959, 3652, 3011, 3057. Daraus er⸗ 
ſieht man, daß nur der Armenfond eine kleine Mehrein: 
nahme, der Spitalfond und der Schulfond aber einen jähr— 
lichen Ausfall aufzuweiſen haben. Für kränkliche Spazier⸗ 
gänger bemerken wir noch, daß man durch das Hofgebäude 
hinter der Kirche in das Spitalgut gelangt, wo ein be— 
quemer Spaziergang benützt werden kann. Der ſelige Profeſſor 
Möhler aus München liebte ihn ſehr, und ſchon aus die— 
ſem Grunde wird die Abgeſchiedenheit dieſer Gegend mit 
Vorliebe benützt. 

| 4. Das Klariſſenkloſter. 
Eufemia, die Tochter des Herzog Heinrich III. von 

Breslau, heirathete den Herzog Otto, Meinhard II. älteſten 
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Sohn. Nach ſeinem frühzeitigen Tod lebte ſie mit ihren 
vier Töchtern zu Meran, ganz der Andacht und den Werken 

der Nächſtenliebe gewidmet. Sie berief Nonnen des Kla⸗ 
riſſenordens von Thierſtein und Brixen nach Meran, denen 
der reiche Marſchall Heinrich von Labers an der Stelle der 
heutigen hausmanniſchen Wohnung ein Haus ſchenkte. Im 
Jahre 1290 wurde das neue Kloſter eröffnet, und Eufemia 
ließ ſich mit ihren zwei Töchtern Urſula und Eufemia da— 
ſelbſt als Pfründnerin nieder, ein Beiſpiel, das in der Folge 
viele edle Witwen des Landes nachahmten. Die Aebtiſſin 
erhielt im Laufe der Zeit landſtändiſche Rechte auf den tiro— 
liſchen Landtagen, und die Gebeine der Margaretha Maul— 
taſche ſollten nach ihrem letzten Willen in der Kloſterkirche 
ruhen. Trotz der Plünderung der aufſtändiſchen Bauern im 
Jahre 1525 wurde der Verein doch in der Folge reich und 
blühend, und die erſten Familien des Adels verſorgten in 
demſelben ihre Töchter. So die von Arko, Arz, Aſpermont, 
Freundsberg, Hendl, Thunn, Lamberg, Lichtenſtein, Mam⸗ 
ming, Matſch, Payrsberg, Robiat, Schlandersberg, Spaur, 
Taufers, Trautmannsdorf, Trautſon, Thaur, Völs, Wels— 
berg, Wolkenſtein und Zollern. 

Die Mitglieder des Kloſters beliefen ſich mit Einſchluß 
der eingepfründeten Witwen im Jahre 1640 auf 90 Köpfe. 
Darunter nannte man die Frauen von italieniſcher Abkunft 
Walchinnen. Da ſie auch Schule hielten für kleine Mäd- 
chen, fo waren fie von der Stadt wohlgelitten. Ihr Ver⸗ 
mögen betrug trotz aller Verſchleuderung, wie fie in weib⸗ 

lichen Kloſterwirthſchaften vorkommen, im Jahre 1780 28,970fl. 
in liegenden Gründen, 72,884 in Grundzinsgefällen, und 
165,155 in ausgelegten Geldern. Kaiſer Joſeph II. beſchloß 

1782 ihre Aufhebung. Sie verließen das Kloſter am 5. Juli 

um 3 Uhr Morgens, 48 Schweſtern und 3 Novizen. Die 
jüngſte und letzte derſelben, Johanna von Müller, ein Edel⸗ 
fräulein von Meran, ſtarb vor wenigen Jahren in einem 
Alter von 93 Jahren. Obgleich jetzt faſt jede Spur dieſes 

Vereines verſchwunden iſt, durfte der Topograph von Meran 

davon doch nicht ſchweigen, da ſo viele ſchriftliche Denkmahle 
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daran erinnern, und das Verſtändniß geſchichtlicher Verhält— 
niſſe dadurch erleichtert wird. 

5. Das Benediktinerkollegium und Gymnaſium. 
In der Nähe des Ultnerthores beſaß das Stift Marien— 

berg ſchon ſeit den erſten Tagen ſeiner Gründung den An— 
fig Löbenbrunn. Er ging als Lehen des Stiftes an be— 
günſtigte Dienſtmannen über, bis er im XVII. Jahrhundert 
durch erſtes Kaufrecht wieder an dasſelbe zurück kehrte. Man 
dachte um das Jahr 1700 ernſtlich daran, eine Gymnaſial— 
anſtalt für die zahlreiche Jugend des Adels in der Stadt 
und auf dem Lande einzurichten. Mit den Jeſuiten, 
welche emſig eine Niederlaſſung in der Meranergegend ſuch— 

ten, wurde man nicht einig. Ihre Forderung von 60,000 fl. 
überſtieg die Geldkräfte des ſtädtiſchen Gemeinweſens. Die 
Benediktiner von Marienberg unter ihrem Abte 
Johannes Murr ließen ſich wohlfeiler zu dieſem Zwecke 
heran. Sie eröffneten den Unterricht in der lateiniſchen 
Grammatik im Jahre 1723 im gemietheten Anſitze Seiſenegg, 
überſiedelten bald darauf nach Löwenbrunn, und erhielten 
gegen das Jahr 1732 ein eigenes Gymnaſialgebäude, 
welches die Stadt durch die Beiträge des Freiherren Jo— 
hannes von Rufin erbaut hatte. Der letztgenannte 
Wohlthäter ſtammte aus einer von Fondo im Nonsthale 
nach Meran eingewanderten Familie. Im Jahre 1632 wurde 
Donatus Rufin als Apotheker in Meran aufgenommen, der 
erſte dieſes Geſchlechtes, welcher im Stadtbuche angemerkt 
iſt. Sein Sohn Anton heirathete 1637 eine Enkelin des 
Kaſpar Pertanes, und übernahm den Pacht des ſtädtiſchen 
Brodladens. Aus dieſer Ehe entſproß Johann Baptiſt Rufin. 
Er verließ als Knabe Meran mit 24 kr. im Sacke, und er: 
ſchwang ſich durch Fleiß und Thatkraft am churfürſtlichen 
Hofe zu München zum Kammerrathe. Durch glückliche Un— 
ternehmungen in Kriegszeiten ſammelte er ſich ein großes 
Vermögen, und ſchenkte den Meranern zur Begründung ei— 
nes Gymnaſiums 8000 fl., und ein hübſches Gemählde für 
den Altar der Studentenkapelle. Daraus entſtand das jetzige 
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Gymnaſialgebäude. Das Stift Marienberg erhielt für die 
Stellung von fünf Lehrern ein für allemal 10,000 fl., das 
Recht ein Konvikt von 60 Knaben zu eröffnen, und andere 
ſtädtiſche Rechte. In den Jahren 1742—1744 baute Abt 
Beda Hillebrand das Kollegium zur Wohnung für 
die Profeſſoren. Im Jahre 1804 kam zum Gymnaſium auch 
ein Lyceum, an welchem die Benediktiner von Marienberg 
ebenfalls die Lehrerſtellen übernahmen, ging aber wenige 
Jahre darauf wieder ein. Unter der baieriſchen Regierung 
erlitt auch das Gymnaſium mancherlei Veränderungen, bis 
es im Jahre 1814 wieder in alter Form hergeſtellt wurde. 

Es beſteht aus ſechs Klaſſen mit eben fo viel Klaſſen⸗ 
lehrern, einem Religionslehrer und einem Präfekten, ſämmt⸗ 
lich aus dem Stifte Marienberg. Die acht Lehrer find un: 
beſoldet, und werden vom Kloſter aus unterhalten. Die An— 
zahl Schüler iſt gegenwärtig auf 200 geſtiegen. Es wurden 
zum Unterhalte armer Studenten mehrere Stiftungen 
gemacht, die wir hier kurz anführen. Der Prieſter Heinrich 
Anton Ernſt von Pallanka widmete im Jahre 1744 
6000 fl. für zwei Stiftknaben an der Lehranſtalt zu Meran. 
Durch Mißverwaltung ſank der Fond dieſer Stiftung auf 
4120 fl. herab, woraus jetzt ein Student aus der Verwandt— 
ſchaft des Stifters 122 fl. jährlich bezieht. Johann Redif, 
aus dem Dorfe Burgeis gebürtig, ſpäter Hofagent in Wien, 
erklärte ſich gleich anfangs für das Gymnaſium zu Meran, 
und verſprach es nach Vermögen zu unterſtützen. Zu dieſem 
Ende wies er 10,000 fl. für die Errichtung eines Kon vik— 
tes von acht Knaben daſelbſt an, und nach ſeinem Tode im 
Jahre 1748 trat das letztere auch ins Leben. Es konnte ſich 
jedoch aus Mangel eines genügenden Fondes nicht erhalten. 
Dafür beziehen aus den Zinſen des Kapitals acht Studenten 
aus feiner Verwandtſchaft, oder in deren Ermanglung aus 
dem Vintſchgau und dem Burggrafenamte jährlich 45 fl. 
Der Reſt des Reinertrages wird zum Fonde geſchlagen, da⸗ 
mit nach dem Willen des Stifters ein Konvikt errichtet wer: 
den könne, was in wenigen Jahren möglich werden ſoll. 
Zu dieſen älteren Stiftungen kamen in neuerer Zeit drei 
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andere, im Jahre 1832 die des Kanzliſten Anton Barna—⸗ 
bas Steiner mit 1000 fl. zu 45 jährlich für einen Stu⸗ 
denten, die des Prieſters Martin Maurer mit 1600 fl. 
zu 64 jährlich ebenfalls für einen Studenten, und die des 
Prieſters Joſeph Wieſer mit 6000 fl. mit je 120 jähr⸗ 
lich für zwei Studenten. Auch bei dieſen gibt Verwandt⸗ 
ſchaft bei übrigens gleichen Eigenſchaften ein Vorrecht auf 
den Genuß der Stiftung. Die urſprünglichen Stiftungs- 
ſummen ſind durch gute Verwaltung im Anwachſe begriffen. 
Eine Münzſammlung, eine kleine Schulbibliothek, 
und ein Reſt von phyſikaliſchen Werkzeugen, einſt 
zum Gebrauche am Lyceum, ſtehen den Lehrern zur Verfügung. 

6. Das engliſche Haus. 
Die engliſchen Frauen, ein in Deutſchland und Belgien 

zuerſt gegründeter Verein zur Erziehung der weiblichen Ju— 
gend, beſonders des höheren Adels, und vom Pabſt als ſol— 
cher anerkannt, wurden im Jahre 1721 vom Stadtmagiſtrate 
zu Meran aufgenommen. Sie kamen aus dem Inſtituts— 
hauſe zu Augsburg, und wohnten anfangs miethweiſe im 
mamming'ſchen Hauſe. Im Jahre 1723 kauften ſie den 
wolkenſteiniſchen Anſitz Hohenſaal an der Stätte ihres 
jetzigen Wohnhauſes. Es ließ ſich nämlich Wilhelm III. von 
Wolkenſtein-Troſtburg hier nieder, und erlangte von der 
Landesregierung, daß fein neu erbautes Haus an der Paffer 
zum Edelſitze Hohenſaal erhoben wurde. So ward hier ge⸗ 
gen das Jahr 1580 ein eigener Geſchlechtszweig der Wolken⸗ 
ſteiner gegründet. Eine fromme Frau aus demſelben ſtiftete 
die Sandkapelle, welche wir im Hintergrunde des Sand— 
platzes ſehen, die ſeit der Regierung des Kaiſers Joſeph II. 
zum Spritzenhauſe dient. Die letzte Wolkenſteinerin Klaudia 
ſtarb gegen das Jahr 1760. Hohenſaal wurde von der Witwe 
Franziska von Wolkenſtein um 7450 fl. verkauft. Nach den 
nöthigen Ausbeſſerungen nahmen die engliſchen Frauen 
darin Platz, und eröffneten 1726 daſelbſt die Schule für 
Mädchen der Stadt und der Gemeinde Mais, vier an der 
Zahl, unter der geiſtvollen Oberin Maria Franziska 
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von Haufer, in Entbehrungen aller Art, von Schulden 
gedrückt, und vom Pöbel mißhandelt. Eine Henne war in 
der erſten Zeit ihr ganzer Beſitz. Sie verlor ſich eines 
Tages zum Herzenleide der armen Bewohnerinnen, kam aber 
bald wieder mit zwölf Jungen zurück. Das nahmen ſie als 
gutes Zeichen. Sie richteten zugleich eine Koſtſchule ein 
(Penſion), welche beſonders von Mädchen aus dem welſchen 
Tirole beſucht wurde. Ihr frommer Eifer überwand alle 
Hinderniſſe. Veit von Tſchiderer, vom Jahre 1717— 
1753 Stadtpfarrer zu Meran, unterſtützte ſie mit Wort 
und That. Eine Gräfin von Bergen ließ ihnen ein 
Geſchenk von 10,000 fl. zukommen. Fräulein Su ſann a 
Dorfner von Margreit trat ins engliſche Haus mit einer 
Ausſteuer von 22,000 fl. Mit dieſen Hülfsmitteln führte 
geſchickte Wirthſchaft bald aus dem anfänglichen Nothſtande 
heraus. Im Jahre 1739 konnten ſie ſchon eine Kolonie nach 
Brixen ſenden. Das beengte Hohenſaal wurde erweitert, 
und für die weibliche Normalſchule bequem eingerichtet. Als 
religiöfer Verein ſtanden fie anfangs unter der General⸗ 
oberin von München, ſeit den Zeiten des Kaiſers Joſeph II., 
wo Zuſammenhang mit auswärtigen Vorſtänden unzuläſſig 
erfunden wurde, unter der Oberin des engliſchen Hauſes in 
St. Pölten in Oeſterreich, welche die Inſtitutshäuſer auch 
bisweilen beſucht. 

Sie legen nur einfache Gelübde ab, welche alſo von 
dem Biſchofe auch wieder gelöst werden können. Man hat 
zwei Beiſpiele ſeit dem Beſtande des Kloſters, daß ein Aus- 
tritt aus dem Inſtitutsverbande erfolgte. Eine trat frei— 
willig aus, und verehelichte ſich, eine andere wurde von der 
Anſtalt als unverträglich entlaſſen. Das Inſtitut iſt kein Or: 
den, ſondern von Rom bloß geduldet. Ihre Hausordnung 
ift der der Jeſuiten nachgebildet. Sie ſcheiden ſich in Fräu⸗— 
lein, Jungfrauen und Schweſtern, mehr dem Namen, 

als der Sache nach. Die Fräulein ſind in der Regel von 

adeliger Abkunft, und haben mit den Jungfrauen das Recht, 
die Oberin auf je drei Jahre zu wählen, aber nur aus ihrem 
eigenen Mittel. Keine Jungfrau iſt wählbar. Sie verfer⸗ 
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tigen allerlei Kirchenſchmuck. Eigenthum von Grund und 
Boden beſitzen ſie nur ſo viel, als für den nöthigen Bedarf 
von Milch, Obſt und Hausgarten erforderlich iſt. Ihn weiter 
auszudehnen, verbiethet der Geiſt ihres Inſtitutes. 

Die Anzahl ihrer bisherigen Oberinnen iſt 9, der Frauen 
im Jahre 1845 37, darunter 9 Fräulein, 13 Jungfrauen, 
9 Schweſtern und 6 Novizen. Die Koſtſchule enthält zwei 
Klaſſen mit 57 Schülerinnen, welche nebſt den gewöhnlichen 
Lehrgegenſtänden auch Zeichnen, und die italieniſche und fran— 
zöſiſche Sprache lernen. Der Preis für den jährlichen Unter— 
halt eines Mädchen iſt auf 130 fl. angeſetzt. Eigentliche 
Klauſur wie in Klöſtern findet nicht ſtatt. Daher findet auch 
jeder ehrenhafte Beſucher Zutritt in das Innere. Merk— 
würdiges im eigentlichen Sinne findet man daſelbſt Weniges. 
Die reinliche Hauskapelle, im Jahre 1778 von der Oberin 
Anna Barbara Gräfin von Enzenberg gebaut, entſpricht ih— 
rem nächſten Zwecke. Die Bibliothek enthält faſt nur 
asketiſche Werke. 

Andere bemerkenswerthe Gebäude der Stadt. 
Unter den übrigen Häuſern der Stadt verdient das 

Kelleramtsgebäude die erſte Aufmerkſamkeit. Es liegt 
in den Lauben (porticus-colonnate) gegen die Seite des 
Küchlberges. Hier ſtand unter den älteren Grafen von Tirol 
der landesfürſtliche Keller zur Einſammlung der Schloß— 
gefälle, die größtentheils in Wein und andern Naturabgaben 
beſtanden. Der Verwalter derſelben hieß Keller (cellarius) 
von Tirol, einer der erſten Hofbeamten. Oft war mit fei- 
nem Amte auch das eines Burggrafen, bisweilen ſelbſt das 
eines Landeshauptmannes verbunden. So oft die Grafen 
von Tirol ſich in Meran aufhielten, diente ihnen das Keller: 
amtsgebäude auch zur Wohnung, namentlich beim Empfange 
fremder Gäſte. Die Einſetzung eines jedesmaligen Lan⸗ 
deshaupt mannes fand ebenfalls in demſelben ſtatt. Nach⸗ 
dem er von ſeiner Würde Beſitz ergriffen, zog er aus dem⸗ 
ſelben im feierlichen Reiterzuge in die Stadtpfarre zum Hoch⸗ 
amte, und von dort laͤngſam durch die ganze Stadt, während 
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ein Herold ſeinen Amtsantritt feierlich verkündete. In ſei⸗ 
ner Abweſenheit verſah der Keller amts verwalter die 
jenigen Geſchäfte, welche dem Landeshauptmanne oder dem 
Burggrafen von Tirol als Vorſitzer der ſtädtiſchen Gemeinde⸗ 
verſammlungen zuſtanden. So gab er insbeſonders die Er- 
laubniß zur Eröffnung der jährlichen Stadtmärkte. Die 
Mitglieder des Magiſtrates ritten in ſchwarzen Mänteln 
ins Kelleramt, und forderten den Keller auf, ſein Befugniß 
zu üben. Der letztere erſchien hierauf willfährig, und er: 
klärte von einer Altane herunter die Märkte für eröffnet. 
Sofort ſetzte ſich der Reitzug durch die ganze Stadt in Be⸗ 
wegung, und machte die landesfürſtliche Marktgewährung 
bekannt. Mit der Ueberſiedelung der Landesfürſten und der 
höchſten Staatsbeamten nach Innsbruck hörte auch die Be— 
deutung des Kelleramtsverwalters größtentheils auf. Er 
ſank zum Rentmeiſter von Meran herab. 

Das ältere Kelleramtsgebäude lag abſeit von der Gaſſe 
gegen den Küchlberg hinaus. Davon find noch die Kaiſer— 
zimmer übrig, wie man ſie wahrſcheinlich von kaiſerlichen 
Nachtlagern in demſelben nennt, mit Wappenſchildern und 
faſt verwiſchten Freskogemählden. Dann ſtößt die fürſtliche 
Kapelle, nach beachtenswerthen Gründen die älteſte in 
Meran, wenigſtens gleichzeitig mit dem Entſtehen der Bar: 
barakapelle in der Pfarre. Ein eigener vom Landesfürſten 
angeſtellter Kaplan beſtand an derſelben. Im Jahre 1686 
war es ein gewiſſer Franz Egen, ein eifriger Vertreter der 
neu eingeführten Kapuziner. Nach allgemeiner Annahme 
wurde Margaretha Maultauſche in derſelben mit Ludwig 
dem Brandenburger getraut. Daß es in Meran geſchah, 
iſt ausgemacht. Darauf bezieht man alte Fresken in der 
Sakriſtei, die nach dem Urtheile der Kunſtkenner wirklich in 
die zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts hinaufreichen. Sie 
beſtehen aus drei Feldern. Im erſten ſieht man Tubalkain 
als Erfinder der Muſik, und David als Meiſter des Harfen⸗ 
ſpieles, im zweiten Mann und Weib, offenbar Verlobte, 
im dritten einen Haſen, auf deſſen Rücken eine Schnecke 
ſitzt, letzteres wohl ein Spott auf die Furchtſamkeit und 
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Langſamkeit der Gegner dieſes Ehebündniſſes, während der 
gemeſſene Kaiſer Ludwig der Baier mit gewohnter Kraft 
durch dasſelbe Tirol mit Baiern verbündete. Der Mahler 
dieſer Schildereien ſoll Chriſtoforus von Meran geweſen 
ſeyn, der nach unzweideutigen Belegen im XIV. Jahrhun⸗ 
dert lebte. So vermuthet wenigſtens der Geſchichtsforſcher 
Joſeph Ladurner. Im Neugebäude gegen die Gaſſe wohnt 
der Rentbeamte des Fürſten von Thurn und Taxis in 
Regensburg, welchem die Gefälle dieſes Amtes zu 30,000 fl. 
eingeräumt wurden von der baieriſchen Regierung zur Ent— 
ſchädigung für die Poſterträgniſſe in Altbaiern. 

Das Kelleramtsgebäude erſtreckt ſich mit den übrigen 
Häuſern dieſer Seite durch mäßige Gärten an den Kühl: 
berg, welcher faſt ganz dem Kelleramte grundpflichtig iſt. 
Dieſer heißt in Urkunden des XIII. und XIV. Jahrhunderts 
Chuchenberge, woraus die Form Küchlberg aus dem 
mundartigen Kuchel (Küche) entftanden zu ſeyn ſcheint. Nach 
dieſem Erklärungsverſuche wäre der Küchlberg urſprünglich 
ein Küchenweinberg des Landesfürſten geweſen, wie wir 
noch hie und da Küchenmairhöfe haben. Andere rathen auf 
Kuchen von feiner länglichrunden Geſtalt, oder auf Kirchen— 
berg (Kilche) von feiner Lage an der Pfarrkirche, oder reden 
von einem erſten Beſitzer Kiechel, der hier die Rebenzucht 
eingeführt haben ſoll. Die erſte Erklärung, welche allein 
auf urkundliche Form ſich ſtützt, und an der Meranerküchen⸗ 
ſteuer, die unmittelbar ins Rentamt floß, eine weitere Be⸗ 
ſtätigung erhält, iſt nach meiner Anſicht allen andern vorzu— 
ziehen. Der Küchlberg beſteht aus Gneiß, auf welchem Glim— 
merſchiefer ruht, mit Anlagerungen von Seifengebirge im 
raſchwechſelnden Spiele aller Arten dieſes Geſteins. Seine 
ſüdlichen und öſtlichen Abhänge ſind mit Weinreben bedeckt, 
welche den Küchlberger liefern von rother und weißer 
Farbe, den beſten im Gebiethe von Meran, heilſam für den 
Magen, ohne den Kopf zu benebeln. Indeß hat die Mög⸗ 
lichkeit der Bewäſſerung von Tirol herab durch den Doktor 
von Guggenberg herbeigeführt, da, wo ſie rückſichtlos ſtatt 
findet, die Waare um vieles verſchlechtert. Größere Bäume 
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kommen aus Mangel an tiefem Grunde nicht fort; nur 
Steinobſt gedeiht zum Theile gut. Der Südabhang bleibt 
faſt immer ſchneefrei, ſelbſt in kalten Wintermonaten faſt 
nie ohne blühende Veilchen und zartes Grün in den Berges- 
ritzen. Opunzien und andere Südgewächſe kommen daſelbſt 
im Freien fort. Daher wird auch jede Spanne Erdreich be: 
nützt, und auf nackten Felſen fremde Erde mit großen Ko— 
ſten aufgeſchüttet. Die teraſſenförmigen Gärten auf dieſer 
Stadtſeite liefern die eßbarſten Trauben für Kurgäſte. Man 
kauft ſie pfundweiſe von verläßlichen Beſitzern. 

Aus dem Hofe des Kelleramtes, das gegen die Gaſſe 
zu ganz offen ſtand, führte eine Fahrgaſſe durch die Gärten 
am Berge hinunter auf den Rennweg. Der letztere er- 
hielt ſeinen Namen von ſeiner Beſtimmung in älteſter Zeit 
zu Turnieren und Ritteraufzügen, die ſich durch die genannte 
Hintergaſſe aus dem Rentamte ans Vintſchgerthor bewegten. 
An der Stelle des jetzigen Goldrainerhauſes ſtanden die 
Schranken, und am entgegen geſetzten Ultnerthore das Ziel. 
Hier am Rennwege beſaßen die Herren von Annaberg nahe 
beim Kapuzinerkloſter für ihren Aufenthalt in der Stadt ein 
anſehnliches Haus. Von ihnen ging es an die Grafen 
von Hendl über. Unter ihnen wohnte in demſelben ein 
Zweig der Grafen Trapp. Gegenwärtig beſitzt es die Witwe 
des letztverſtorbenen Grafen Hendl. Ein Theil der nämli⸗ 
chen Häuſerreihe entſtand aus dem ehemaligen Klariſſer⸗ 
kloſter und der Kirche derſelben, welche vermittelſt eines 
Ganges über die Straße mit der Katharinakirche jen— 
ſeits zuſammen hing, an der die Beichtväter der Nonnen, 
Minoriten aus Wien, wohnten. Sie wurde ebenfalls in ein 
Wohnhaus umgewandelt. Der hier befindliche Kornplatz 
wurde erſt in der neueren Zeit erweitert. Das Ar reſt⸗ 
haus des Landgerichtes am Ende desſelben gehörte einſt 
dem vielgenannten Johann von Rufin, und hieß als Adelſitz 
Tiefenbrunn. Erſt in der zweiten Hälfte des abgelau⸗ 
fenen Jahrhunderts ward es veräußert, und das gegenwär⸗ 
tige Landgerichtsgebäude angefügt. Im weiteren 
Verfolge dieſer Häuſerreihe ſehen wir das Karthäuf e r⸗ 
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haus, welches der Prior Baich aus der Karthauſe Schnals 
um 1700 erbaute. Es gehört ſeit der Aufhebung dieſes Or— 
densvereines einem Gärber und zu den beſſeren Häuſern 
der Stadt. Dahinter erhob ſich der bereits berührte Anſitz 
Löwenbrunn, ein Lehen des Stiftes Marienberg, das die 
Herren von Stachelburg lange inne gehabt. Der Thurm 
über dem ehemaligen Ultnerthore unweit des Gymnaſialge— 
bäudes iſt durch das neue Stadtthor als Alterthum an 
die Seite gerückt. Die Stadtmauern an der Südſeite ſind 
ebenfalls erniedriget, und mit hölzernen Gallerien für die 
Beſitzer der anſtoßenden Gärten verziert worden. In der 
Mitte der dießſeitigen Laubengaſſe zeigt man noch das alte 
Ballhaus, wenigſtens die Stätte desſelben, in welches 
man vom Ultnerthore herauf unmittelbar durch die Gärten 
einfahren konnte. Es iſt ſeit dem Brande 1348 nicht mehr 
hergeſtellt worden, und zeigt noch Spuren der durchs Feuer 
verurſachten Verwüſtung. Bei einer genaueren Nachfor— 
ſchung ſtieß man daſelbſt auf weitläufige Kellerräume, die 
ſeltſamer Weiſe ohne nähere Einſi cht wieder geſchloſſen wor⸗ 
den ſind. 
Am Botznerthore, das zur Pfarre hinauf führt, befand 

ſich ehemals das Haus des Henkers von Meran, der 
weitum eine traurige Berühmtheit hatte. Selbſt nach Venedig 
wurde er öfter geholt zur Ausübung ſeines Amtes. Auf 
ſeinem Schwerte ſtand geſchrieben: »Thu' ich mein Schwert 
aufheben, gibt Gott dem Sünder das ewige Leben. « Der 
letzte ſeines Stammes machte mit dieſer merkwürdigen Waffe 
dem Stadtmagiſtrate zu Meran ein Geſchenk. An ſeine 
Amtszüge nach Italien, wo er oft mit verbundenen Augen 
an die Stätte ſeiner Wirkſamkeit geführt wurde, knüpfen 
ſich allerlei wunderſame und ſchauerliche Sagen, die ſeiner 
Zeit ihren Mann zu herzbrechenden Novellen finden werden. 
Es iſt übrigens bemerkenswerth, daß ſich die Adeligen in 
der Arkadengaſſe, dem Kern der eigentlichen alten Stadt, 
nicht anſiedelten, und ihre Räume dem Krämervolke über⸗ 
ließen. Ihre Anſitze ſtanden am liebſten in Steinach. 

Dieſer Stadttheil beginnt am Pfarrplatze, welcher 
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in älterer Zeit der Platz vor der Münze hieß, und dem Ges 
müſe⸗ und Küchenzeuge zum Verkaufsorte diente. Wahr⸗ 
ſcheinlich befand ſich die alte Münze an der Stelle, wo 
jetzt der Sternwirth und Jörger ihre Häuſer haben. An 
den ſtachelburgiſchen Anſitz als Münzgebäude iſt nicht zu 
denken. Keine ältere Urkunde, welche der Münze erwähnt, 
läßt ſich darauf beziehen. Der Name desſelben, Kallmünz, 
von einem eigenen Geſchlechte dieſes Namens, mag die 
Forſcher irre geführt haben. Steinach, von der Pfarrkirche 
aufwärts bis an die Paſſer, welche demſelben durch ihre an— 
gehäuften Schuttmaſſen den Namen gab, ſcheint der älteſte 
und wichtigſte Theil der Stadt Meran geweſen zu ſeyn. 
Hier finden wir zunächſt den Anſitz der Grafen von Mam⸗ 
ming, Stein achheim genannt, jetzt ein Beſi itzthum der 
Gräfin Adele Desfours. Ihr Vater war General in kaiſer⸗ 
lichen Dienſten, und ihre Mutter ſtarb zu Meran, wohin 
ſie ſich zur Erholung ihrer Geſundheit begeben hatte. Der 
letztere Umſtand entſchied den Sinn der tiefbetrübten Toch⸗ 
ter, in Meran ſich bleibend anzuſiedeln. Das von ihr ge- 
kaufte Steinachheim hat durch allſeitige Reſtauration ſehr 
gewonnen. Daran ſchließt ſich das Haus der Freiherren 
von Schneeburg, am aufſteigenden Gebirge anmuthig 
gelegen, gegenüber dem weinhart'ſchen Haufe, das aus 
einem unvollendet gebliebenen Hauſe der Grafen von Mam⸗ 
ming entſtanden iſt. Im Verfolge der Gaſſe aufwärts kom⸗ 
men wir zur beſcheidenen Wohnung des Doſſer Binder, 
eines Mannes von gemeinem Handwerksſtande, welcher aber 
ſich bedeutende Kenntniſſe in der Tirolergeſchichte erworben 
hat, und alles Alterthümliche mit Liebe umfaßt. Durch ſei⸗ 
nen Garten ſteigt man empor zum ſogenannten pulver⸗ 
thurm, und von dort auf dem Zenoberg. Wer in minde⸗ 
ſter Zeit eine Ueberſicht von Meran gewinnen will, ſpricht 
beim Doſſer Binder ein, und macht den bezeichneten Auf⸗ 
ſtieg. An freundlicher Theilnahme läßt es der 7 des 
Gartens nie fehlen. 

An ſeinen Garten ſtößt das hohe Haus, fon im 
XII. Jahrhundert Haus Ortenſtein genannt. Es war, 
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wie die Urkunden des Archives Dornsberg unzweideutig aus— 
weiſen, das Amtshaus von Meran, wo die gerichtlichen Ver⸗ 
handlungen abgethan wurden, und ſtand mit dem Schloſſe 
Ortenſtein (DOrt:, mittelhochdeutſch Ende, Wendepunkt 
des Berges) in Verbindung, das ſich in der Höhe erhob, 
und wovon der fogenannte Pulverthurm noch übrig iſt. Der 
letztere Name ſchreibt ſich von dem Umſtande her, daß in 

dem noch jetzt feſten Thurm Pulver aufbewahrt wurde zu 
einer Zeit, wo das eigentliche Schloß längſt verfallen war. 
An der ganzen Bergesſeite, welche ſich von hier gegen den 
Zenoberg hinüber ſtreckt, findet man beim Umgraben des 
Erdreiches unzweideutige Spuren ehemaligen Gemäuers, das 
auf eine größere Anſiedelung deutet. Dieſe konnte ſich um 
ſo leichter ausdehnen, da der jetzige Fahrweg nach Paſſeir 
erſt ſeit ungefähr 280 Jahren beſteht. Früher fuhr man 
über Gratſch nach Tirol, und von dort über das Tiroler: 
aichach ins genannte Thal. Ein Zuſammenhang des Schloſſes 
Ortenſtein mit dem Schloſſe Zenoberg iſt ganz unwahrſchein— 
lich, da die Urkunden durchaus und zu gleicher Zeit von zwei 
geſonderten Schlöſſern reden. Tiefer an der Paſſer ſtand 
einſt das Gerichtshaus von Burgſtall mit dem Schütt— 
kaſten für die Getreidezinſe von Burgſtall, Mölten und 
Greifenſtein an der Stelle des jetzigen Hauſes des Herren 
von Wohlgemuth. Die Herren von Hohenhauſer, welche 
im oben berührten hohen Hauſe zuerſt gewohnt, machten ſich 
gegen das Jahr 1580 als Pfleger von Burgſtall geltend, 
und wurden als rechtsgelehrte Männer in den Adelſtand er— 
hoben. Die Einkünfte der Pflege Burgſtall gehörten den 
Grafen von Spaur, als älteſtes Hausgut von ihrem großen 
Ahnen Volkmar von Burgſtall unter der Margaretha Maul— 
taſche. Unweit davon ſteht der Anſitz Seiſenegg, jetzt 
das Haus der Herren von Breitenberg, trefflich gelegen, ein 
würdiger Gegenſtand für berechnende Bauherren. Er gehörte 
im VII. Jahrhundert den edlen Grafingern, die ſpäter die 
Adelswürde erhielten. Einer derſelben wurde Abt des Stif— 
tes Marienberg. Sie ſind längſt ausgeſtorben. In dieſer 
Gegend finden Fremde mehrere gute Quartiere, worunter 

4 
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das Wohlgemuth'ſche den erften Rang einnimmt. Tiefer 
finden wir den Anſitz Kallmünz, jetzt Wohnung des Herrn 
Alois von Schneeburg, welcher die letzte Stachelburgerin 
geehelicht, und den Anſitz Hohenſaal, einft wolkenſteiniſch, 
nun eingegangen ins Haus der engliſchen Frauen. 

Normalſchulweſen. 

Die Meranerſtadtſchule zerfällt in die Knaben: und 
Mädchenſchule. Die erſtere wird in einem der Stadt gehöri— 
gen Hauſe von vier weltlichen Lehrern gehalten, wozu ein Zeich— 
nungslehrer kommt. Ihre Gehalte belaufen ſich auf 150, 250, 250, 
310, 60 fl. C. M. Die Koſten dafür fließen aus dem ſtädtiſchen 
Schulfonde. Dieſer beſitzt ein Kapital von 7027 fl., zu deffen Zin: 
ſen jährlich ein Beitrag von 1088 fl. aus dem allgemeinen Schul⸗ 
fonde beigeſteuert wird im Anbetrachte der Bruderſchaftsgelder, 
die aus Meran in denſelben eingezogen worden ſind. 

Die Mä dchenſchule beſteht nach gleicher äußerer Ein- 
richtung im engliſchen Hauſe unter fünf Lehrerinnen des 
Inſtitutes ohne Entgelt von Seite der Stadt, welche bloß 
die Einrichtungs- und Heitzungskoſten der Schulzimmer be⸗ 
ſtreitet. Schulgelder werden weder in der einen, noch in 
der andern bezahlt. Im Jahre 1843 gab es 113 Knaben, 
117 Mädchen aus Meran, und 73 von Mais, dazu 2 Blinde, 
geſammt 305 ſchulpflichtige Kinder. Wirklich ſchulbeſuchende 
waren 175 Knaben und 207 Mädchen, zuſammen 382. Die 
Wiederholungsſchulen für beide Geſchlechter an Sonntagen 
wurden von 49 Jungen und 54 Mädchen beſucht, während 
es deren nur 97 pflichtige gab. Für Mädchen beſteht im 
engliſchen Hauſe auch eine Induſtrieſchule für feine 
weibliche Arbeiten. Da die Normalſchule außer den ange⸗ 
deuteten Ausnahmen nur die gewöhnlichen Lehrgegenſtände 
umfaßt, die zum erſten Unterricht gehören, ſo wird die Noth⸗ 
wendigkeit einer Realſchule zur zeitgemäßen Ausbildung 
fürs bürgerliche Leben um ſo tiefer empfunden, da auch das 
Gymnaſium in ſeiner gegenwärtigen Einrichtung den Ten⸗ 
denzen des praktiſchen Realunterrichtes für Handwerker, 
Künſtler und Praktiker aller Art entfernt iſt. 
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Städtiſche Verwaltung. 
Die landesfürſtlichen Geſchäfte beſorgt das k. £. Land⸗ 

und Kriminal⸗Unterſuchungsgericht erſter Klaſſe, 

welches aus dem ehemaligen Stadt- und Landgerichte von 
Meran, dem Hofgerichte Schönna, und den Pflegen Burgſtall 

und Gargazon gebildet worden iſt. Fremde, welche ſich län⸗ 

ger in der Stadt oder ihrer Umgegend aufhalten, ſtellen ſich 
entweder perſönlich beim Landrichter, oder ſenden wenigſtens 
ihren Paß zur Vormerkung ihres Namens ein. An dieſe 
Behörde ſchließen ſich einige Forſt⸗, Weg- und Verzehrungs— 
ſteuerbeamte an, ohne beſonderen Bezug für Reiſende. An 
der Spitze der unmittelbaren Stadtverwaltung ſteht ein Bür— 
germeiſter, alle drei Jahre neu gewählt, in der Kanzlei 
von einem Schreiber und Amtsdiener, in der niedern Stadt— 
polizei von einem Polizeidiener unterſtützt, mit 100 fl. jähr⸗ 
lichen Gehalts. In der ſtädtiſchen Geſchäftsführung ſtehen 
ihm vier Magiſtratsräthe zur Seite, ebenfalls für drei 
Jahre Dienſtzeit gewählt, ohne Gehalt, und in außerordent⸗ 
lichen Fällen mit Beiziehung der Sechzehnmänner oder 
des Bürgerausſchuſſes. Die Wahl des Bürgermeiſters und 
der Räthe geſchieht ebenfalls von den Sechzehnmännern, 
welche letztern von der geſammten ſteuerpflichtigen Bürger— 
ſchaft gewählt werden. Die ſolchergeſtalt gebildete Stadt- 
behörde nennt man bei uns einen ökonomiſchen Magi⸗ 
ſtrat zum Unterſchiede von einem politiſchen, wie er ſich in 
Innsbruck, Bogen, Trient und Roveredo findet. Ihr unter— 
ſteht die Verwaltung der eigentlichen Gemeinde-Angelegen— 
heiten und die Handhabung der niedern Polizei, ſtets unter 
Aufſicht und Gutheißung des Landgerichtes. Die ſtädti— 
ſchen Gelder verwaltet ein eigener Beamter, den die 
Stadt bezeichnet und die Regierung beſtätiget. Ihm unter⸗ 
liegen der Stipendienfond, d. h. die redifiſche 

Stiftung mit 29,296, die des Herrn von Pallank a mit 
3123, des Prieſters Maurer mit 1639, und des Anton 
Barnabas Steiner mit 1262 fl.; der Armenfond mit 
92,255, der pfarrkirchenfond mit 89,424, der Spi⸗ 
talfond mit 123,994, und Leonardskirchenfond mit 

4 * 
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11,624 fl. Vermögen; endlich die Einkünfte der Stade 
gemeinde (Kommunale) ohne ſtändiges Kapitalvermögen, 
und die Schuldentilgung mit 51,855 fl. Vermögensab⸗ 
gang, d. h. Schulden. Was am Ertrage des Armen: 
fondes abgeht, wird durch jährliche freiwillige Beiträge ge— 
deckt, um allen Bedürfniſſen der Gemeindenoth zu genügen, 

Das ſtädtiſche Steuer weſen umfaßt zunächſt die Ge— 
nußſteuer von jährlichen 1000 fl. R. W., welche der Ma⸗ 
giſtrat und der Bürgerausſchuß ſich ſelbſt auflegt; ſodann 
nach Umſtänden Gemein dewuſtungen (außerordentliche 
Geldbeitriebe), die nach der ſtädtiſchen Vorlage von der Lan— 
desſtelle bemeſſen werden. Ueberdieß erhebt die Stadt die 
Kaminſteuer von 340 fl. zur Beſoldung der Kaminfeger, 
und die Küchenſteuer von 144 fl., um ſie an die Regie⸗ 
rung abzuführen. Auch die Verzehrungsſteuer wird 
von der Stadt eingehoben. Davon bezieht der Staatsſchatz 
zwei, die Stadt drei Theile des Aufſchlags. Dieſer beträgt 
für ein lebendiges Stück Rindvieh 6, für ein Schwein 1fl., 
für ein Kalb 15, für ein Schaf oder Ziege 20, für ein todtes 
Kitz Marktgeld 3 kr. R. W. Ueberdieß muß jedes Doppel⸗ 
geſpann zur Holzfuhr 12 kr. Holzeinfuhrgeld entrichten. 

Um den Verwüſtungen der Paſſer in der Nachbarſchaft 
der Stadt zu begegnen, beſtehen ſogenannte Legen (la lega), 
d. h. Geſellſchaften von Eigenthümern der zunächſt angrän⸗ 
zenden Güter und Wieſen. Man zählt deren am rechten 
Ufer drei, die Stadtlege, die obere Mayrhoflege, und die 
untere Mayrhoflege; am linken Ufer vier, die Spitallege, 
die Altgreitenlege, die Neugreitenlege, und die Univerfal- 
oder verdammte Lege. Nur die Spitallege iſt ſchuldenfrei. 
Die anderen ſind mehr oder minder verſchuldet. So hat 
die untere Mayrhoflege 56 Tagmahd Wieſen, und auf jedem 
derſelben eine Schuldenlaſt von 140 fl. Man geht damit 
um, alle dieſe Einzelgeſellſchaften in eine einzige zu verei⸗ 
nigen, um jeder Ueberſchwemmung wirkſam zu begegnen 
durch Anlegung vom Stromſchwellen im Paſſeirerthale. 

Unter den Meranermärkten ſind zuvörderſt die 
Fleiſchmärkte um Martini (11. November), Katharinä 
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(25. November), und Thomas (21. Dezember) in ganz Süd: 
tirol bekannt, und zahlreich beſucht. Die Einwohner von 
Paſſeir geben ſich mit der Viehmaſtung ab. Zu dieſem Ende 
ziehen ſie oder kaufen im Frühlinge aus dem nördlichen 
Tirole oder Puſterthale magere Rinder, und treiben ſie auf 
ihre Alpen in Paſſeir. Im Herbſte werden ſie mit Rüben 
und anderen Feldfrüchten gemäſtet. Desgleichen auch die 
Schafe und Ziegen, welche aus Schnals, Oetzthal und Ziller- 
thal gekauft werden. An den genannten Markttagen kom— 
men Rinder und Kleinvieh lebendig nach Meran, und wer— 
den dort geſchlachtet. Die Schweine bringt der Paſſeirer 
todt auf den Markt. Die ganze Arkadengaſſe iſt in den 
Erdgeſchoſſen mit Fleiſch angefüllt, und der Anblick von 
Mord und Blut eben nicht erfreulich. Aber deſto zufrie— 
dener ſind die Käufer, welche ſogar von Trient herauf kom— 
men. Der Markt dauert regelmäßig nur vier Tage, wird 
aber oft auf ſechs bis acht Tage ausgedehnt. Im Durch: 
ſchnitte werden auf dieſe Weiſe alljährlich bei 550 Stück 
Rindvieh, 1200 Schafe, 1600 Böcke und Ziegen, und 550 
Schweine verwerthet. Nach 10jährigen Rechnungen kam das 
Pfund Rindfleiſch auch im theuerſten Falle nie über 11, das 
Schweinfleiſch nie über 18, das Schaffleiſch nie über 8 kr. 
Und dieſe Preiſe verftanden ſich fürs Fleiſch erſter Güte, 
während geringere Arten ſtets wohlfeiler zu haben waren. 
Das Vermiethen von Räumen in den Erdgeſchoſſen der 
Häuſer zu dieſem Zwecke bringt den Bürgern von Meran 
eine beachtungswerthe Geldeinnahme. 
Die übrigen Märkte zu Meran ſind folgende: Der 

Lichtmeßmarkt, den Montag vor dem Faſchingſonntag, 
ein Viehmarkt; der Käſeſamstagsmarkt, am erſten 
Samstag in der Faſten, mit Käſe, Zwiebel, Birnmehl und 
anderen Faſtenſpeiſen; der Pfingſtmarkt, am Pfingfidiens: 
tag, ein Viehmarkt; der Auguſtmarkt, am erſten Mitt: 
woch im Auguſt, ein Viehmarkt. Die meiſten dieſer Märkte 
werden auch von Schnittwaarenhändlern beſucht, beſonders 
im Frühlinge und Herbſt als ſchwacher Reſt der ehemaligen 
zwei Großmärkte, die in den Mauern Merans geblüht. 
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Dazu find zu rechnen zwei Wochenmärkte, wovon jedoch 
nur einer am Freitage wirklich gehalten wird, mit Getreide 
aller Art. 

Der ſtädtiſche Holzbe darf wird aus Paſſeir ge— 
deckt. Eigene Händler liefern die Holzſchläge auf dem Waſſer 
nach Meran, und die Stadt baut vertragsmäßig den Rechen. 
Im 50jährigen Durchſchnitte kamen auf dieſem Wege und 
zu Wagen jedes Jahr 1225 Meranerlendklafter Brennholz, 
30 Stück Bauholz, 400 Stück Bretter, und 8 Zentner Harze 
nach Meran, im Ankaufspreiſe zu 8000 fl. Die Stadt hält 
einen eigenen Holzhirten zum Verkaufe des übernommenen 
Lendholzes. 

Unterkunft für Fremde in Meran, 

Es gibt in hieſiger Stadt eilf Wirthshäuſer, deren ſchlech— 
teſtes mäßigen Bedürfniſſen genügt, und deren beſtes keines— 
wegs hinanreicht an die Conforts größerer Hotels. Dagegen 
bleibt man auch mit den Preiſen der Schweizer-Hotels ver⸗ 
ſchont. Das beſuchteſte iſt die Roſe (Poſt) am Sandplatze, 
mit 18 Zimmern für Herrſchaften und andern für die Die- 
nerſchaft. Im Falle größeren Andranges ſind Aushülfszim⸗ 
mer in Nachbarhäuſern in Anſpruch genommen. Man ſpeiſet 
täglich um 12 — 1 Uhr an gemeinſamer Mittagstafel (table 
d’höte). Die Preife werden je nach den obwaltenden Ver— 
hältniſſen billig beſtimmt. Länger Verweilende genießen 
auch beſondere Rückſicht. Reit- und Stangenpferde find nach 
Wunſch jede Stunde zu haben. Zwei tägliche Stellwagen 
von und nach Botzen, und einer nach Vintſchgau halten hier 

1 ihre Raſt. Die Zahl der Gäſte belief ſich in den Jahren 

1842, 1843, 1844 auf 1237, 1298, 1454. Nicht minder be⸗ 
liebt iſt das Gaſthaus zum goldenen Adler am Renn⸗ 
wege, von einem ehemaligen Beſitzer Gſtörwirthshaus 
genannt. Es enthält 13 hübſch eingerichtete Zimmer, wovon 
6 für Ruheliebende ins einſamgrüne Feld hinaus gehen. 

Für den Fall der Noth ſind auch hier Miethzimmer in der 

Nachbarſchaft bereit. Man kann nach Verlangen gemeinſam 

oder einzeln ſpeiſen. Der Stellwagen nach Mals macht 
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hier feine Raſt. Fußgänger und Gäſte von gewöhnlichen 
Bedürfniſſen werden ſich auch in den übrigen Wirthshäuſern 
nicht unbequem finden. Wir führen ſie namentlich an: Die 
Sonne (Pianſerwirth), das Kreuz (Kreuzwirth), der 
Rothadler (Haneflewirth), zum Engel (Engenwirth), 
das Rößl, der Stern (Sternwirth), die Krone (Tanzl— 
wirth), der Löwe (Löwenwirth), das Lamm (Lamplwirth). 
Nebſtdem findet man zwei Kaffehhäuſer nach dem Maß⸗ 
ſtabe einer kleinen Stadt, und ein Bräuh aus, im Jahre 
1810 erbaut. Auch in den Kaffehhäuſern und bei mehreren 
Wirthen wird Bier geſchenkt. Wer ein Privatquartier be— 
ziehen will, wendet ſich am beſten an den Bürgermeiſter 
Joſeph Valentin Haller, welcher von 10—11 Uhr 
Vormittag in ſeinem Bureau auf dem Stadtmagiſtrate zu 
treffen iſt, oder an Alois Wenter, Inhaber des Tabak— 
verſchleißes in Meran, und Pächter des weinhart'ſchen 
Hauſes in Steinach, welches ganz für Fremde offen ſteht. 
Es enthält vier Wohnungsabtheilungen, jede mit einer be— 
ſonderen Küche, mit Wagenremiſe und Stallungen zur Noth, 
im Ganzen 20 Zimmer, ordentlich eingerichtet. Man be— 
zahlt für ein Zimmer beiläufig 30 kr. R. W. für den Tag. 
Länger Verweilende finden beſondere Erleichterungen, ſo 
wie ſolche, welche den Winter über dort wohnen bleiben. 
Neun bis zehn Maulthiere oder Eſel ſtehen zur Verfügung 
um 1 fl. 36 kr. für den ganzen, und um 48 kr. für den 
halben Tag, nebſt einem kleinen Trinkgelde für den Führer. 
Die Gäſte können entweder ſelbſt Küche führen, oder die 
Speiſen von der Poſt holen laſſen, oder ſich der Sorge des 
pächters Alois Wenter überlaſſen, der fie mit Sorgfalt ver— 
pflegt. Auch erbiethet er ſich als Beſorger von anderen 
Quartieren, Begleiter und Reiſeführer in der Umgegend. 

Beſonders zahlreich iſt die praktiſche Arzneikunde 
vertreten. Die Aerzte find folgende: Alois von Gaſtei⸗— 
ger, Diſtriktsarzt und Senior der Aerzte in Meran mit 
dem Vortheile langer Erfahrung; Feyrtag, eben ſo gründ⸗ 
lich in ſeinem Fache, als entſchloſſen; Waibl, Stadt⸗ und 
Spitalarzt, ebenfalls ein Mann von vieljähriger Praxis; 
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Doktor Bernard Matzegger, der einzige homöopathiſche 
und hydropathiſche Arzt in der Gegend mit ſtrenger Aus⸗ 
ſchließlichkeit anderer Heilarten; Schuſter, Herzog, 
Bergmeiſter, und drei junge Aerzte, Theiner, Knoll 
und Putz. Wundärzte: Waibl, Lindenthaler, Elsler, 
Bergmeiſter. Für Molkenkur iſt durch Alois Wenter 
im weinhart'ſchen Haufe geſorgt. Sie findet von Mitte 
April bis Hälfte Oktober ſtatt. Die Molken kommen jeden 
Morgen in natürlicher Wärme von Tirol herunter, und kön— 
nen um 6 Uhr Morgens entweder im genannten Hauſe ge— 
trunken, oder auch in die Quartiere abgeholt werden. Auch 
Matzegger in Obermais läßt auf Verlangen in ſeiner Kalt— 
waſſerheilanſtalt jeden Morgen Molken bereiten. Die Trau— 
benkur iſt allenthalben leicht. Aber man nimmt die Trau— 
ben nicht vom Platze, wo ſie ſelten gut ſind, ſondern ent— 
weder von bekannten Eigenthümern der beſten Weinleiten, 
oder von Alois Wenter, der mit eigenen Leuten die Liefe— 
rung derſelben beſorgt, oder vom Töpfermeiſter Brugg— 
moſer, der einen beſonders gut gelegenen Weinberg beſitzt, 
und eine eigene Magd zur Vertheilung der Trauben hält. 
Der Preis für 1 Pfund guter Trauben iſt natürlich verſchie⸗ 
den. Im Jahre 1844 ſtand es auf 4 kr. Reichsgeld. 

Gelegenheit zu warmen und kalten Bädern findet 
man in der Stadt im Rentamte beim Rentbeamten Möſer 
und bei Joſeph Gſchließer, Deckenwirker in Steinach. 
Desgleichen bei Matzegger in Obermais. 
An Unterhaltungen, wie man ſie in Bädern erſten Ran⸗ 

ges trifft, fehlt es hier freilich ganz. Wir haben keine Spiel⸗ 
hölle, kein Kurhaus, keine Kapelle, keine Reunionen, nicht 
einmal einen ausgedehnten Leſeverein. Was unſer Himmel, 
unſere Luft, unſer Land, unſer Volk biethen kann, iſt alles, 
was der Fremde erwarten darf. In Regentagen, wo man 
nicht weit gehen kann, ſind die Anläſſe zur Zerſtreuung ſpar⸗ 
ſam. Wir führen einigen Nothbehelf dieſer Art an, aber 

ohne allem Nachdruck, der ſehr unzeitig und unangemeſſen 
wäre. Zeitungsleſer finden im Kaſino, welches 1822 im 

Magiſtratsgebäude eingerichtet worden iſt, bei ſtets freiem 
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Zutritte, die allgemeine Zeitung von Augsburg, das Mor— 
genblatt, die Augsburger Poſtzeitung, und den Tiroler⸗ 
bothen. Doktor Hellrigl, Herr von Wohlgemuth, 
und Joſeph Valentin Haller zeigen einige Gemählde. 
An ausübenden Künſtlern iſt nichts am Platze von Be⸗ 

deutung. Pendl arbeitet in Holz und Stein, Flieher 
mahlt und ſchnitzt, Rießbacher beſſert und kopirt, alles 
gerade ſo gut, wie es ſich für unſeren bürgerlichen Gebrauch 
ziemt. Drei Buchbinder halten auch einige Bücher zum Ber: 
kaufe, beſonders die Gebrüder Johann und Franz Jor— 
dan. Herr Kaffetier Jordan, ein geſchickter Erdmeſſer 
und Zeichner, hat mancherlei Vaterländiſches geſammelt. 
Eine Quincailleriehandlung hat ſich erſt ſeit einem 
Jahre angeſiedelt. 

Für andere irdiſche Bedürfniſſe noch folgende Finger⸗ 
zeige: Schnittwaarenhandlung: Bartlme Zingerle. 
Spezereihandlung: Verdroß, Hechenberger, Jörger 
und Hölzl. Beſtes Papier: Verdroß, Hechenberger. 
Schuſter: Bachmann, Obex, Stecher. Schneider: 
Strobl, Ahorn. Dieſer Geſchäftszweig iſt noch ſehr im 
Rückſtande. Weibliche Kleiderkünſtlerinnen: Die Fräulein 
von Ferrari. Für Kopfputz: Frau Witwe von Gaſteiger. 
Beſte Wäſche: Bei Herrn Benefiziaten Johann Gamper 
in Steinach. 



Noch blühende Adelsgeſchlechter in und um 
| Meran ). 

1. Die Herren von Vintler. 
Wohnſitz: Meran. 

— 

Das Geſchlecht der Herren von Vintler tritt ſchon im 
Jahre 1076 in der Geſchichte auf. Daß es aus der Vintel 
im Puſterthale nach Botzen eingewandert ſey, iſt eine Ver⸗ 
muthung ohne hiſtoriſches Gewicht. Ein Jahrhundert fpäter 
erſcheint Dietlin der Vintler in letzterer Stadt bereits 
als begüterter Mann. Seine Nachkommen ſcheinen ſich vor⸗ 
züglich mit Geld- und Handelsgeſchäften auf den Botzner⸗ 
märkten abgegeben zu haben, und gelangten dadurch früh⸗ 
zeitig zu einem anſehnlichen Reichthume. Schon unter dem 
Könige Heinrich von Böhmen beſaßen fie daſelbſt als landes— 
fürſtliche Lehen den Kornplatz, das Weinmeßamt, die Fron⸗ 
wage, die Fleiſchbank, den Stadtzoll und völlige Steuerfrei- 
heit für ihre bedeutenden Güter. Der geldmächtigſte Sproſſe 
ihres Hauſes war Nikolaus Vintler. Sein Vater hieß 
Konrad, und ſeine Mutter Agnes, die Tochter eines Bür— 
germeiſters der Stadt. Er erſcheint in einer Urkunde des 
Jahres 1361 das erſte Mal als Landrichter zu Grieß und 
Botzen, neben ſeinen Vettern Hanns Leopold, Joachim und 
Chriſtof. Ihr erſter Anſitz war Schrofenſtein an der 
Stelle des heutigen Arbeitshauſes, durch einen Gang über 
dem Wege mit ihrem urſprünglichen Hauſe verbunden. Das 
Stadtthor in der Nähe hieß das Vintlerthor. Gegen das 
Jahr 1380 brachten ſie das von den Herren von Wangen 
erbaute, ſpäter zerfallene Schloß Runglſtein an ſich, ein 

*) Da zum Verſtändniſſe der hieſigen Verhältniſſe die Adelsgeſchichte 
viel beiträgt, ſo ſchalten wir hier die der wichtigſten er 
725 wie wir ſie aus den gütig mitgetheilten Familienſchriften erhoben 
aben. 
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Lehen der Kirche von Trient. Nikolaus der Vintler baute 
es im Jahre 1388 neu auf mit Vorwerken, Kapelle und 
Thürmen. In dieſer Einſamkeit dichtete Konrad Vintler, 
des Nikolaus Vetter, feine didaktiſch-hiſtoriſchen Lieder, welche 
noch vorhanden (in Bruneck) ſind. Nikolaus bekleidete vom 
Jahre 1370-1407 das Amt eines Generaleinnehmers der 
landesfürſtlichen Einkünfte im Innthale und an der Etſch. 
Dadurch wuchs ſein Hausgut. Er beſaß für Darlehen an 
die Landesregierung die Burgen Stein am Ritten, 
Reinegg in Sarnthal mit dem dortigen Pfleggerichte, 
die Feſten Grieß und Wangen, Rendlſtein und die 
Wangergaſſe in Botzen. Herzog Friedrich mit der leeren 
Taſche nahm ihm die meiſten derſelben ab, und erſtattete 
ihm dafür nicht mehr als 5000 Dukaten. Dieſe Maßregel 
brach die Macht des Hauſes für lange Zeit. Weder Niko⸗ 
laus, noch ſeine Brüder konnten ſich jemals von dieſem 
Schlage erholen, und ihr Geſchlechtszweig ſelbſt ſtarb bald aus. 

Glücklicher dagegen war die Nachkommenſchaft ihres 
Vetters Hanns Vintler. Dieſer ging ganz in Friedrichs 
Abſichten ein, und gewann ſein Vertrauen im vorzüglichen 
Grade. Daher erhielt er bald darauf das Generaleinneh— 
meramt, welches ſein Vetter Nikolaus bekleidet hatte, und 
wurde gewöhnlich der Schatzmeiſter genannt. Als er im 
Jahre 1418 ſtarb, theilten ſich ſeine Brüder Leopold, 
Joachim und Chriſtof nicht ohne langen Erbſchaftsſtreit 
in ſein Vermögen. Leopold war bereits mit der Erbtochter 
Katharina von Platſch verheirathet, und erbte dadurch 
den oberen Theil des Anweſens Platſch zu Mühland bei 
Brixen. Daher der Zuname: Vintler zu Runglſtein und 
Platſch. Joachims Sohn, Chriſtof der Jüngere, iſt be— 
kannt durch das romantiſche Ende ſeines Lebens. Nach dem 
Tode ſeiner erſten Frau gewann er eine Straßburgerin, 
Engele mit Namen, lieb, und reiste oft zu ihr hinaus. Auf 
einem dieſer Beſuche ward er daſelbſt krank. Seine Geliebte 
als Wärterin erkrankte ebenfalls. Da der gerufene Prieſter 
die Sakramente verweigerte, ließen ſich beide Todtkranke 
trauen, erhielten Ablaß ihrer Sünden und das Abendmahl, 
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und ſtarben wenige Tage darauf, faft zur nämlichen Stunde. 
Die Frucht dieſer Verbindung, Andreas Vintler, wurde 
Prieſter, und erhielt die vintler'ſche Pfründe in Botzen. 
Chriſtofs des Aelteren Nachkommen ſtarben auch bald aus, 
und ſind in den Familienurkunden als derb und ſtreitſüchtig 
geſchildert. Dagegen wurde Leopolds Sohn, Konrad III., 
wo möglich größer und mächtiger, als alle ſeine Nachkom⸗ 
men. In ſeiner Jugend zog er mehrere Male gegen die 
Huſſiten in Böhmen, und diente darauf als Hauptmann in 
Primör und Pfleger in Sarnthal. Erzherzog Sigmund ge— 
wann ihn beſonders lieb. Im Jahre 1454 nach dem Tode 
des Degen Fuchs trat er als oberſter Amtmann des Landes- 
fürſten an die Spitze der Finanzverwaltung, und ſtellte in 
dieſer Eigenſchaft eine genaue Unterſuchung über die herr— 
ſchaftlichen Einkünfte an. Neue Urbarsbücher wurden ange- 
legt, und überall der Verſchleuderung Einhalt gethan. Wahr: 
ſcheinlich zu dieſem Zwecke erhielt er die Vollmacht, alle 
Beamten in Tirol zu ſetzen und zu entſetzen. Als im Jahre 
1460 ein Zwiſt zwiſchen Erzherzog Sigmund und dem baie— 
riſchen Herzog Ludwig ausbrach, zog er mit Oswald II. von 
Wolkenſtein nach Kufſtein, und verhandelte dort den Frieden 
zwiſchen beiden Nachbarländern. Seine gründlichen Rechts- 
kenntniſſe machten ihn zum beliebten Schiedsrichter im gan 
zen Lande. Die Gemahlin des Landesfürſten, Eleonora, 
Königin von Schottland, ernannte ihn zu ihrem Hofmeiſter, 
und ſtand mit ihm durch ihren Beichtvater im vertrauten 
Briefwechſel. 

Er zeugte mit ſeiner zweiten Gattin Agnes Anich von 
Kurtatſch ſechs Söhne und ſechs Töchter. Drei Söhne 
ſtarben kinderlos; die drei übrigen, Nikolaus, Hanns 
und Georg, wurden die Stammväter dreier verſchiedener 
Linien, wovon eine bis auf den heutigen Tag noch in meh- 
reren Zweigen blühet. Es fuhr zu gleicher Zeit ein kriege— 
riſcher Geiſt ins Geſchlecht, und kaum möchte ein anderes 
in Tirol ſo viel tapfere Soldaten aufzuweiſen haben, welche 
auf dem Schlachtfelde gefallen ſind, als das der Vintler. 
Des Nikolaus Enkel, Sebaſtian und Melchior, dienten 
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unter Karl V., und fochten ruhmvoll in der Seeſchlacht von 
Lepanto 1571, wo nach ihrer Angabe 25,000 Türken todt 
blieben. Melchior ſchweifte im Morgenlande weit umher, 
hielt ſich in Egypten auf, und ließ ſich zu Jeruſalem zum 
Ritter des heiligen Grabes ſchlagen. Beide ſtarben auf der 
Heimreiſe an böſen Fiebern, Sebaſtian zu Venedig und 
Melchior zu Corfu. Ihr Bruder Baltaſar, Hofherr in 
Brixen und Pfleger auf Schöneck, pflanzte das Geſchlecht 
fort. Hannſens Sohn, Chriſtof II., erhob ſich durch Thä— 
tigkeit und Rechtsbildung zum Kammerpräſidenten in Inns— 
bruck, und wurde insgemein die Seele der tiroliſchen Lan: 
desverwaltung genannt. Seine zweite Frau war Anna von 
Schellenberg aus den Vorlanden. Sie brachte ihm als 
letzte und einzige Erbin ihres Hauſes anſehnliche Güter zu. 
Er nannte ſich von dieſen auswärtigen Beſitzungen Vintler 
von Platſch zu Heilsberg. Er ſtarb im Jahre 1614, in ei⸗ 
nem Alter von 74 Jahren. Sein Enkel Chriſtof IV. fiel als 
Soldat im Felde. Mit ihm erloſch dieſe Linie. 

Georgs Nachkommen, anfangs die geſchmeidigſten Höf— 
linge zu Innsbruck, Brixen und Trient, legten ſich ſpäter 
mit dem größten Eifer aufs Kriegshandwerk, und übertrafen 
ihre älteren Geſchlechtszweige an Glück und Muth. Phi— 
lipp Jakob Vintler aus dieſer Linie erwarb ſich durch 
Tapferkeit das Kleid des Malteſerordens, und kam bei der 
Eroberung von Vercelli um; desgleichen fein Bruder Ch ri— 
ſtof Sigmund. Hanns Anton, der dritte Bruder, ge— 
boren 1590, ebenfalls von Jugend auf Soldat, zeichnete ſich 
beſonders in der Schlacht auf dem Weißenberge in Böhmen 
gegen den Winterkönig Friedrich aus. Sein Sohn Hanns 
Adam ſtudirte anfangs zu Innsbruck, ging aber bald nach 
Wien, und nahm unter einem angenommenen Namen Dienſte 
im kaiſerlichen Heere, die erſten fünf Jahre als gemeiner 
Mann. Im Jahre 1670 wurde er im Kriege gegen die 
Türken Hauptmann, und bald darauf Oberſtwachtmeiſter. 
Er fiel zu Rheinfelden beim Sturm der Franzoſen auf dieſe 
Stadt 1678. Kaiſer Leopold 1. erhob ſeine nächſten Nach⸗ 
kommen in den Freiherrenſtand. Aber auch von dieſer Linie 

= 
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ift kein Sproſſe mehr vorhanden. Dagegen blühen aus Bal⸗ 
taſars Geſchlechtszweige noch Vintler zu Meran, Brixen 
und Bruneck. Kein einfaches Adelsgeſchlecht in Tirol kann 
ſich an Alter und Berühmtheit mit dem der Vintler meſſen. 
(Die Urkunden bei Karl von Vintler in Meran.) 

2. Die Grafen von Stachelburg. 
Wohnſitz: Meran. 

Die ‚Grafen von Stachelburg werden in den älteſten 
Urkunden als Seitenſproſſen der Ritter von Partſchins und 
Tarantsberg bezeichnet. Ihr Ahn Ulrich von Stachel— 
burg, geboren 1336, geſtorben 1428, erſcheint als Inhaber 
der Tarandhueben in Partſchins, einer ehemaligen Meierei 
der edlen Taranden, an der Stelle, wo einſt das alte Schloß 
Partſchins geftanden haben ſoll. Man fand daſelbſt bei ei- 
nem Umbau allerlei römiſche Stahlwerkzeuge und Bogen, 
und nannte davon den erneuerten Anſitz Stahlburg, 
woraus die korrumpirende Ausſprache Stachelburg ge 
macht hat. Ulrichs Nachkommen verlegten ſich anfangs vor- 
züglich auf den Kriegsdienſt, und gewannen dadurch Anſehen 
und Vermögen. Im Jahre 1576 lebten vier Brüder von 
Stachelburg, Ernſt, Leopold, Dietrich und Chriſtof 
Karl. Erzherzog Ferdinand erhob um dieſe Zeit ihren An: 
fig Stachelburg zum Edelhauſe, und von dieſer Zeit an führ— 
ten ſie auch davon ihren adeligen Zunamen. Ernſt von 
Stachelburg bekleidete unter ihm das wichtige Amt eines 
Hofkammerrathes zu Innsbruck; ſeine Brüder und Vettern 
traten nach feinem Beiſpiele theils in den friedlichen Staats: 
dienſt, theils in den Soldatenſtand. Im letzteren fochten ſie 
mit rühmlicher Auszeichnung unter Maximilian I., Karl V., 
und Maximilian II., zuerſt in Italien, wo ſich Sebaſtian 
von Stachelburg bei Pavia gegen die Franzoſen hervorthat, 
dann in Deutſchland gegen die ſchmalkaldiſchen Bundes⸗ 
truppen, und in Ungarn gegen die Türken. Hanns von 
Stachelburg wurde Regierungsrath in Innsbruck und 
oberſter Feld⸗ und Hauszeugmeiſter. 

Der mächtigſte und geiſtvollſte dieſes Geſchlechtes war 

N 
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Sebaſtian von Stachelburg, blühend um 1600. In feiner 
Jugend, wie bereits erwähnt, Soldat, übte er ſpäter im 
Rathe zu Innsbruck und auf den tiroliſchen Landtagen oft 
ein entſcheidendes Gewicht. Er gewann durch kluge Be⸗ 
nützung der Umſtände und nie fehlendes Geld die durch den 
Tod des letzten Botſchen, Gaudenz mit Namen, erledigten 
Lehen Auer bei Tirol, Gaien auf Schönna, Zwingen⸗ 
burg auf Tiſens, und die Güter in der Gaul bei Nals. 
Dadurch wurde er einer der reichſten Grundeigenthümer an 
der Etſch. Die Landesfürſten Maximilian der Deutſchmeiſter, 
Erzherzog Leopold, Klaudia und Ferdinand Karl hatten an 
ihm, ſeinen Söhnen und Vettern ſtets bereite Beamte, und 
beſonders kriegsverſuchte Helfer gegen Bündten und Enge— 
dein, das ſo ungeſtüm an den Gränzen von Vintſchgau 
hauste. Das Geſchlecht hatte ſich bereits in zwei Linien ge— 
theilt, wovon die erſtere zu Hauzenhe im bei Hall ſaß, 
die letztere zu Stachelburg in Partſchins, ſpäter zu 
Meran. Im Jahre 1650 erhielten ſie die Freiherrenwürde 
von Erzherzog Ferdinand Karl, der ihnen ſehr zugethan war. 
Sein Nachfolger Sigmund Franz nahm ſie unter ſeine Truch⸗ 
ſäſſe und Kämmerer auf. Es iſt merkwürdig, wie ſich ein 
Stachelburger bei dieſer Standeserhöhung ausdrückt: »Der 
liebe allmächtige Gott möge dieſes Werk dahin leiten, daß 
es zu ſeiner Ehre und zum Seelenheile unſerer Nachkommen 
ausſchlage.« Der ſchlichte fromme Sinn, welcher ſich in 
dieſen Worten ausſprach, wurde ein Erbgut der Grafen von 
Stachelburg, und zeichnete ſie vor vielen Standesgenoſſen aus. 

Am Ende des XVII. Jahrhunderts lebten vier Mitglie— 
der dieſes Geſchlechtes, an der Etſch Franz Ehrenreich, 
ein Sohn des berührten Sebaſtian von Stachelburg, und 
ſein Vetter Georg Friedrich, zu Hauzenheim Johann 
Friedrich und deſſen Sohn Johann Ferdinand, der 
letztere in Fußſtapfen feines Großvaters Hofkammerrath zu 
Innsbruck durch volle 20 Jahre. Ehrenreich von Stachel⸗ 
burg war lange Zeit ſo zu ſagen die Seele der tiroliſchen 
Landtage, und genoß das Vertrauen des Fürſten und des 
Volkes. Im Anbetracht der unzweideutigen Verdienſte dieſes 
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Hauſes um das Land wurden alle vier genannten Stachel⸗ 
burger von Leopold I. mit Nachſicht des größten Theiles der 
Taxen im Jahre 1698 in den Grafenſtand erhoben. Der 
damalige Hofkanzler Julius Friedrich von Bucelleni in Wien 
hatte ſich dieſer Standeserhöhung vorzüglich angenommen, 
wie nicht minder der Graf Wenzel von Sternberg, Ehren— 
reichs von Stachelburg Schwager, in Prag. Die Linie der 
Grafen von Stachelburg zu Hauzenheim erloſch frühzeitig, 
während die zu Partſchins bis in die neuere Zeit fortblühte. 

Sie kam gegen das Jahr 1706 in den Beſitz des An— 
ſitzes Kallmünz in Meran. Der letztere war aus den 
älteſten Zeiten ein landesfürſtliches Lehen, und unterlag als 
ſolches mit 5 fl. jährlichen Grundzins dem Kelleramte in 
Meran. Ein eigenes Geſchlecht, die Kallmünzer, fiedel: 
ten ſich darauf an, und benannten ſich nach demſelben. Nach 
ihrem Ausſterben kam er in mancherlei Hände. Im Jahre 
1685 beſaß ihn Fortunat von Enzenberg auf Zödhle- 
thurn bei Sterzing. Er verkaufte ihn an Dominikus Vigi⸗ 
lius Hohenhauſer, deſſen Witwe Katharina es an die 
Herren von Stachelburg überließ, da ihre beiden Söhne 
keine beſondere Vorliebe dafür hatten. Hier ſaßen nun die 
Grafen von Stachelburg bis ins Jahr 1809. Johann von 
Stachelburg, der einzige Sproſſe ſeines Hauſes, mit ei⸗ 
ner jungen Gräfin von Mohr vermählt, zog als Schützen— 
hauptmann auf den Iſelsberg hinaus, fiel am 29. Mai des 
nämlichen Jahres am Iſelberge im Gefecht mit den Feinden 
des Vaterlandes, und wurde in Mutters begraben. Von 
ſeinen Kindern iſt die einzige überlebende Tochter mit Alois 
von Schneeburg auf dem Anſitze Kallmünz vermählt. 

Durch das Erlöſchen des ſtachelburgiſchen Mannsſtammes 
1809 waren die zahlreichen Lehen dieſes Hauſes erlediget. 
Maximilian, König von Baiern, deſſen Miniſter überhaupt 
die Allodiſirung der Lehen in Tirol eifrig betrieben, überließ 
dieſelben im Jahre 1812 an die natürlichen Erben des bei 
Innsbruck Gefallenen um die Kaufsſumme von 45,000 fl., 
welche aus Rückſicht für die Anſprüche der bisherigen Lehens— 
inhaber wegen allerlei Verbeſſerungen an den Gütern auf 
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35,000 fl. ermäßigt, und von der hinterlaſſenen Witwe in 
drei Raten von 1811-1814 vollftändig abgeführt wurden. 
Die Stachelburger nannten ſich Grafen zu Stachelburg und 
Falkenfrey, Freiherren zu Aur, Gaien und Zwingenſtein. 
Als bezeichnend mag noch bemerkt werden, daß ſie unter 
allen ihren Standesgenoſſen allein nie an die Verfertigung 
eines Stammbaumes ihres Geſchlechtes dachten. (Die Ur— 
kunden im Archive zu Kallmünz.) 

3. Die Grafen von Mohr. 
Wohnſitz: Dornsberg unweit Naturns. 

Die Grafen von Mohr leiten ihr Geſchlecht aus ural— 
ten Zeiten her. Nach einer Abhandlung im Archive des 
Schloſſes Montani ſtammen fie aus Volterra in Etrurien, 
und find als adelige Etrusker ſchon vor Chriſti Geburt nach 
Rhätien eingewandert. Nach dieſer freilich ſehr zweifel— 
haften Annahme wird Aruns Maurus, welcher unter 
dem Kaiſer Veſpaſian Unterſtatthalter in Rhätien war, als 
erſter Sproſſe ihres Geſchlechtes aufgeführt. Nur ſo viel iſt 
gewiß, daß von dieſer Zeit an in mehreren unverdächtigen 
Urkunden über Rhätien nobiles Mauri vorkommen, woraus 
die deutſchen Mohren gemacht worden ſind. Im Jahre 830 
kommt Johann Maurus unter Ludwig dem Frommen 
als Verwalter von ganz Rhätien mit diplomatiſcher Gewiß— 
heit vor. Der Name Mohr tritt im Jahre 1299 das erſte 
Mal in die Geſchichte. Johann Konrad Mohr, Haupt⸗ 
mann auf Steinsberg in Engedein, erſcheint nämlich um 
dieſe Zeit in Dienſten der Vögte von Matſch, ohne allen 
Zweifel ein Ahn der jetzigen Grafen von Mohr. Sie be— 
ſaßen weitläufige Güter in Engedein, und hielten ſich in 
den vieljährigen Streitigkeiten der Engedeiner mit Oeſter- 
reich ſtets zum letztern. Deßhalb wurden ſie auch von den 
erſtern gehaßt und verfolgt. Anſelm von Mohr, öfter: 
reichiſcher Hauptmann im Schloſſe zu Ramüs, diente unter 
dem Kaiſer Maximilian als Führer bei den öſterreichiſchen 
Einbrüchen ins Engedeinerland. Aus Rache zerſtörten die 
Engedeiner den Mohrenthurm zu Zernetz. Sein Sohn 
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Johann Mohr wanderte zuerſt ins Münſterthal herüber, 
als die Religionswirren auch in den Bergen der Schweiz 
den Frieden ſtörten. Das Schloß Lichtenegg in Mals 
war das erſte mohriſche Beſitzthum. Im Jahre 1593 wurde 
es für ſie zum Edelſitz erhoben, und ſeit dieſer Zeit nannten 
ſie ſich Mohren zu Lichtenegg. 

Sie legten ſich auf den Kriegsdienſt, und bewieſen unter 
den drei Ferdinanden, welche nach einander auf dem deut— 
ſchen Kaiſerthrone ſaßen, in Böhmen, Oeſterreich und Deutſch— 
land eben ſo viel Tapferkeit, als Anhänglichkeit an die katho— 
liſche Kirche. Dadurch kamen fie zu großem Reichthum. 
Der genannte Johann Mohr zu Lichtenegg war der Urgroß— 
vater des berühmten Geſchichtſchreibers Maximilian von 
Mohr, des unſtreitig größten Mannes, welcher bisher aus 
dieſem Geſchlechte hervorgegangen iſt. In ſeiner Jugend 
war er ſpaniſcher Soldat in Italien, und bildete ſich im 
Geſchäftsleben ſehr vortheilhaft aus. Heimgekehrt ins Tirol, 
ward er 1631 in den Freiherrenſtand, und 1650 in den Grafen⸗ 
ſtand erhoben. Er bekleidete viele Jahre das Amt eines 
Kanzlers zu Innsbruck, wurde ſpäter Regierungspräſident 
und Direktor des geheimen Rathes. Er redete und ſchrieb 
die deutſche, lateiniſche, franzöſiſche, ſpaniſche und italieniſche 
Sprache geläufig, und wurde viel in Geſandtſchaften nach 
Italien, der Schweiz und Deutſchland gebraucht. Graf 
Benno von Brandis, ſein Buſenfreund, verwaltete unter 
feiner Amtsführung die Landeshauptmannſchaft an der Etſch. 
In beſondern Gnaden ſtand er beim Erzherzoge Ferdinand 
Karl, und führte nach feinem frühzeitigen Tode die vor— 
mundſchaftliche Regierung. Mitten unter dieſen umfang⸗ 
reichen Geſchäften für das Gemeinwohl des Landes ſammelte 
er unermüdlich für die Tirolergeſchichte. Zu Innsbruck bei 
der Landſchaft findet man von ihm ſechs Foliobände über 
tiroliſche Angelegenheiten. Ein Auszug aus denſelben iſt 
handſchriftlich in den Händen aller Liebhaber der vaterlän⸗ 
diſchen Hiſtorie. Bei ſeinem Tode zählte man nicht weniger 
als 30 verſchiedene Werke und Abhandlungen, wovon unſeres 
Wiſſens nichts von Bedeutung gedruckt iſt. 



9 

Der mohriſche Hausſtand hatte ſich indeſſen beſonders 
durch ſeine Thätigkeit erſtaunlich vermehrt. Maximilian 
kaufte im Jahre 1647 das Schloß Montani im Aſylrecht 
für redliche Todtſchläger auf Jahr und Tag in Feld und 
Wald. Mit demſelben wurde auch die Feſte Annaberg 
auf der Gegenſeite des Thales erworben. Der Anſitz Mon: 
telbon in Partſchins kam durch Heirath, das Schloß Grei— 
fen und der Edelſitz Rundegg durch Kauf an ihr Haus. 
Nebſt dem beſaßen ſie Neuhaus in Schwaben, einen 
Flecken mit einem Schloſſe gleiches Namens. Der eben ge— 
nannte Maximilian von Mohr erhielt es 1648 vom Erzherzog 
Ferdinand Karl geſchenkt für wichtige Dienſte. Dazu ge: 
wann er Gutenſtein ebendaſelbſt um 57,000 fl. Die Herr: 
ſchaft Feldkirch beſaß er als Pfand um 15,500 fl. Weißen: 
burg und Landſtein in Böhmen hatte er erheirathet. 
Endlich kam auch das Schloß Dornsberg in Vintſchgau 
an die Grafen von Mohr, indem eine Fieger zu Friedberg 
ins mohriſche Geſchlecht hinein heirathete, woraus ein viel— 
jähriger Lehenſtreit erwuchs. 

In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts lebte 
Karl von Mohr. Nach dem Beiſpiele ſeines großen Ahns 
Maximilian von Mohr widmete er ſich frühzeitig dem Stu: 
dium der tiroliſchen Geſchichte, und bewies bei jeder Gele— 
genheit die Schärfe und Bündigkeit feines klaſſiſch gebildeten 
Geiſtes. Er ordnete das Archiv in Dornsberg, und verfaßte 
darüber einen lehrreichen Katalog, welcher gegenwärtig in 
der Sammlung des Ferdinandeums in Innsbruck befindlich 
iſt. Er wies ſtets auf die Thätigkeit und Geſchicklichkeit fei- 
nes Vorgängers Maximilian von Mohr hin, und empfahl 
ihn als nachahmenswürdiges Muſter ſeinen Nachkommen. 
Sein Tod fällt ins Jahr 1809. Gegenwärtig leben noch drei 
junge Grafen von Mohr, alle unverehelicht. Der ehemalige 
Beſitzthum des berühmten Hauſes iſt durch Unfälle aller Art 
ſehr ermäßiget worden. Namentlich gingen alle nicht⸗ 
tiroliſchen Beſitzungen dafür verloren. (Die Urkunden in 
einem Familienbuche von Karl von Mohr aus dem Archive 
Montani mihi.) mM 
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4. Die Grafen von Mamming. 
Wohnſitz: Meran. 

Nach einer in Meran allgemein verbreiteten Meinung 
ſtammen die Grafen von Mamming aus der Stadt Mem⸗ 
mingen, aus welcher ſie in kaufmänniſchen Geſchäften nach 
Meran überſiedelten, und deßhalb die Memminger genannt 
wurden. Dagegen behauptet eine Familienſage, daß fie von 
Böhmen ins Tirol eingewandert ſeyen. Beides läßt ſich 
urkundlich nicht beweiſen, ungeachtet Gründe vorhanden ſind, 
die erſtere Anſicht wahrſcheinlicher zu machen. So viel iſt 
gewiß, daß ſie ſchon im XIV. Jahrhundert als Rathsbürger 
in Meran eingebürgert waren, und Aemter der Stadt be— 
kleideten. Man nannte ſie ſchon damals edle Memmin⸗ 
ger. Später trat der Umlaut in ihren Namen, und aus 
Mämminger wurde endlich Mamming. Die ununterbrochene 
Folge ihres Geſchlechtes beginnt unter dem Kaiſer Friedrich III., 
wo Hanns Mämminger 1458 die auszeichnenden Stein⸗ 
böcke ins Familienwappen aufnahm. Er lebte noch immer 
in bürgerlichen Verhältniſſen. Erſt ſein Urenkel Chriſtof 
Mamminger wurde im Jahre 1564 in den Reichsritter— 
ſtand erhoben, und kaufte das Lehengut Badleit in der 
Gemeinde Mais. Sein Bruder Sigmund that ſich in 
kaiſerlichen Kriegsdienſten hervor, und ſtarb als Offizier in 
Siebenbürgen. Von dieſem Zeitpunkte an ſtieg ihr Anſehen 
mit dem Anwachſe ihres Reichthums. Chriſtofs Sohn, Hille— 
prand, erwarb zu den bereits beſeſſenen Gütern im Jahre 
1615 das Schloß Frags burg von den edeln Pracken. Er 
hatte zwei thätige Söhne, Rochus und Ferdinand. 
Sie traten frühzeitig in den Staatsdienſt, und bewieſen zu 
Innsbruck als Kammerräthe und Truchſäſſe eine große Ver: 
waltungsgabe im Finanzweſen. Deßhalb erlangten der erſt— 
genannte Rochus und ſein Vetter Benedikt, Ferdinands 
Sohn, im Jahre 1672 die Reichsfreiherrenwürde, und nannten 
ſich Freiherren von Stein achhe im zu Fragsburg und Ra b— 
land im grünen Feld. Das letztere war ein anſehnlicher 
Hof zu De ec welcher dem Dorfe ſelbſt den Namen gab, 
und wie es ſcheint, um dieſe Zeit ans mamming'ſche Haus kam. 



Das Geſchlecht theilte ſich nun in zwei Linien. Die Ab— 
kömmlinge des Rochus von Mamming blieben ſtets Frei— 
herren, und ſtarben nach 100jähriger Blüthe aus. Dagegen 
wurde der oben genannte Freiherr Benedikt von Mamming 
von Kaiſer Leopold J. ums Jahr 1695 in den Grafenſtand 
erhoben. Ihm ſchreibt man mit großer Wahrſcheinlichkeit 
den Bau des Anſitzes Steinachheim zu, welchen jetzt die 
Gräfin Adele Desfours beſitzt. Eine auf hiſtoriſchem Grunde 
ruhende Sage erzählt, Benedikt habe den Bau desſelben an 
der Stelle begonnen, wo jetzt das Haus des Herrn von 
Weinhart ſteht, um den Schneeburgern gegenüber die Aus— 
ſicht zu verſperren, mit denen er in Feindſchaft lebte. Aber 
einer der erzürnten Herren von Schneeburg ritt nach Inns— 

bruck, und erwirkte die Einſtellung des Baues. Er langte 
zu Pferd in der Stadt an, und ſprengte triumphirend durch 
dieſelbe vor das Haus der Mamminger, den Einſtellungs— 
brief in der Hand. Als Benedikt dieſen Uebermuth ſah, ließ 
er ſich dergeſtalt vom Grimme hinreißen, daß er eine Piftole 
auf ihn abſchoß. Glücklicher Weiſe ging der Schuß fehl. 
So blieb das im Bau begriffene Haus unfertig, wie es der 
Schreiber dieſer Zeilen noch viele Jahre geſehen. Dafür er- 
hob Graf Benedikt von Mamming auf beſchränkter Bauſtelle 
das jetzige Steinachheim durch wälſche Baumeiſter, und ließ 
die unvollendeten Trümmer des andern trotzig auf der an⸗ 
dern Seite ſtehen. Man ſchlug die Koſten des Baues auf 
80,000 fl. an. Doch wurde dadurch der Reichthum des Hau⸗ 
ſes keineswegs erſchöpft, vielmehr gehen noch Sagen davon 
im Volke um. Auf den zahlreichen Gütern wurden Bauleute 
gehalten unter der Bedingung, den gräflichen Haushalt mit 
allem Nöthigen zu verſorgen. So durften für die Küche nur 
einiges Grünfleiſch und Kolonialwaaren gekauft werden. Daß 
dieſe Einrichtung nicht die wirthſchaftlichſte war, erhellt aus dem 
Verfalle der Güter und der Vermögenszuſtände, den wir nach 
einigen Jahrzehenten darauf bemerken, deſſen langſamer Sort: 
ſchritt aber noch immer für die Größe des Beſitzthums zeigt. 

Benedikt war zweimal verheirathet. Mit Brigitta Fran⸗ 
ziska von Trautmannsdorf erzeugte er den Grafen Franz 
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Benedikt von Mamming und eine Tochter Anna Fran⸗ 
ziska, die ſich mit einem Grafen Mohr verehelichte. Der 
erſtere wanderte nach Böhmen, und ließ ſich dort häuslich 
nieder, wahrſcheinlich in Folge feines Ehebündniſſes mit der 
Gräfin Barbara von Wichna zu Weitzenau. Er ſtarb jedoch 
ſchon im Jahre 1705. Das Jahr darauf verſchied fein Vater 
Benedikt, der erſte Graf des Geſchlechtes, 73 Jahre alt, in 
Steinachheim. In ſeine hauptſächlichſten Stammgüter in 
Tirol trat ſein Enkel Joſeph Ferdinand Benedikt, 
von welchem die jetzt lebenden Grafen von Mamming in 
Tirol abſtammen. Ob in Böhmen noch Sproſſen davon übrig 
ſind, konnten wir nicht in Erfahrung bringen. Ungeachtet 
die Grafen von Mamming nach dem Ausſterben der Frei- 
herren von Hueber auch das Schloß Maur ſ in Obermais, 
und die Feſte Neuberg unter der Kirche St. Valentin an 
ſich brachten, gediehen ſie doch nicht zu ihrem ehemaligen 
Wohlſtande. Ein Theil des Vermögens wurde nach Böhmen 
gezogen, und die Zeitumſtände während der Franzoſenkriege 
wirkten ebenfalls ungünſtig ein. So wurde die Gütermaſſe 
zerſtreut. Angemerkt verdient noch zu werden, daß fie vor- 
züglich die Namen Benedikt und Ferdinand liebten, und ſich 
durch andere Beinamen von einander zu unterſcheiden ſuch— 
ten. Das brachte einige Verwirrung in ihren Stammbaum. 
Unter allen Grafengeſchlechtern des Landes hielten ſie ſich 
am meiſten vom Staatsdienſte fern, und ſelbſt Kriegsleute 
haben ſie nur wenige aufzuweiſen. Eine andere auffallende 
Erſcheinung iſt die unverhältnißmäßig große Sterblichkeit 
unter den jüngern Gliedern ihres Hauſes, wie es anderwärts 
wohl kaum gefunden wird. Das allein erhielt ihr Vermö⸗ 
gen länger aufrecht, als es ſonſt ohne Theilnahme am Staats⸗ 
dienſte möglich geweſen wäre. (Die Urkunden bei Ferdinand 
Grafen von Mamming in Meran.) 

5. Die Grafen von Hendl. 
Wohnſitz: Meran. 

Die Grafen von Hendl ſtammen nach einer wahrfeheine 
lichen Sage aus der Schweiz. Perchtold Hendl ließ 
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fih im Jahre 1310 zu Imſt nieder. Seine Nachkommen 
machten ſich bald im Frieden und im Kriege geltend. Man 
findet fie häufig als Pfleger zu Imſt, Starkenberg, Fernſtein, 
Laudegg und Schlanders. Unter der Regierung des Erz— 
herzogs Sigmund beginnt die Blüthe ihres Hauſes. Sie 
legten ſich um dieſe Zeit auf das Waffenhandwerk, und zeich— 
neten ſich unter Maximilian I. und ſeinem Enkel Kaiſer 
Karl V. in allen Kriegen aus. Walter Hendl, der 
fünfte Sproſſe in gerader Abſtammung vom oben genannten 
Perchtold, ſtarb ums Jahr 1490 zu Imſt, und wurde in der 
dortigen Pfarrkirche beigeſetzt. Sein Sohn Sigmund zog 
nach Vintſchgau, und erbte im Jahre 1496 von feinem väter⸗ 
lichen Oheim Hanns Hendl das Schloß Goldrain 
(Colrain). Dieſes erſcheint ſchon im Jahre 1315 als Beſitz⸗ 
thum eines kurrhätiſchen Geſchlechtes, von dem es auf die 
Scheggen und Hendl überging. Sigmund Hendl, zur Zeit 
der Reformation Luthers in ſeiner ſchönſten Blüthe, diente 
viele Jahre als tapferer Krieger in Ungarn gegen die Tür: 
ken, in Italien gegen die Franzoſen, und in Deutſchland 
gegen die ſchmalkaldiſchen Bündtner. Aus dieſem Grunde 
wurde er ſchon vom Kaiſer Maximilian I. in den Ritter⸗ 
ſtand erhoben, und erhielt im Jahre 1531 um 12,000 fl. 
die einträgliche Pfandſchaft Kaſtelbell in Vintſchgau. 
Sein Sohn Reimprecht wetteiferte an Tapferkeit mit fei- 
nem Vater, und wurde zur Belohnung derſelben von Karl V. 
mit eigener Hand zum Ritter geſchlagen. Er brachte ums 
Jahr 1560 die Schlöſſer Ober- und Unterreichenbach 
im Münſterthale an ſich, und befreundete ſich in dreimaliger 
Ehe mit den erſten Häuſern des Landes. Bei dieſer Gele— 
genheit ging das Wappen der Reichenberger ins hendliſche 
über. Sein Bruder Franz bekleidete 1582 mit Auszeich⸗ 
nung das Amt eines Landeshauptmanns. Die Schlöſſer 
Maretſch und Juval, die Probſtei Eyrs, ein Theil der 
Pfandſchaft Schlanders und des Zolls an der Töll, und 
die Urbarsgefälle des Stiftes Steingaden in Tſcharſch 
kamen um dieſe Zeit theils pfandweiſe, theils durch Kauf 
an ſein Haus. Durch die feindliche Stellung der Bündtner 
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gegen Tirol, anfangs aus Eifer für ihre Unabhängigkeit von 
Oeſterreich, ſpäter aus Haß gegen die katholiſche Religion 
und ihre Verfechter erhielten die Hendl als begüterte Edel— 
leute und handfefte Krieger beſonderes Gewicht in Vintſchgau. 
Die Regierung belohnte ihre Tapferkeit in den Engedeiner— 
kriegen mit beſonderen Gnadengehalten, die auf das Pfand— 
gericht Schlanders angewieſen wurden. Deßhalb fand ſich 
auch Maximilian der Deutſchmeiſter, dem man die Erhal— 
tung der katholiſchen Religion in Vintſchgau größtentheils 
verdankt, bewogen, die Brüder Sigmund, Franz und Reim: 
precht, ſomit alle damals blühenden hendliſchen Geſchlechts— 
zweige, im Jahre 1615 in den Freiherrenſtand zu erheben. 

Die Freiherren Georg Reimprecht, Franz Reim⸗ 
precht, Maximilian und Oswald von Hendl wur: 
den im Laufe des XVII. Jahrhunderts Mitglieder des deuf- 
ſchen Ordens, und Karl Oswald und Hanns Reim 
precht Domherren zu Brixen. Kaiſer Leopold verlieh endlich 
im Jahre 1697 an Johann Kaſpar, und ſeine Vettern 
Maximilian Franz und Johann Reimprecht von 
Hendl die Grafenwürde, und erhob ihre Häuſer Hendls⸗ 
burg und Schlanderegg im Dorfe Schlanders zu Edel— 
ſitzen. | 

Gegenwärtig blühen zwei Hauptlinien, die Hendl von 
Kaſtelbell und die von Kaſten. Zur erſteren gehören die 
Hendl von Meran, welche in gerader Linie von Sigmund 
Hendl abſtammen, welcher ums Jahr 1490 zuerſt von Imſt 
nach Goldrain überſiedelte. Joſeph Graf von Hendl, 
der Vater der jetzt lebenden Grafen Karl, Ludwig und 
Joſeph von der Meraner-Linie, wurde am 17. November 
1749 geboren. In feiner Jugend diente er von 17751793 
im kaiſerlichen Linien⸗Infanterieregimente Nadoſti größten⸗ 
theils in Ungarn, und ſtieg vom Kadetten zum Range = 
Kapitäns auf, den er ſich durch Tapferkeit und Treue ver⸗ 
dient hatte. Nachdem er im Jahre 1793 den Kriegs dienſt 
freiwillig verlaſſen hatte, vermählte er ſich 1795 mit Aloifia 

v amming zu Steinachheim. Sie ſtarb bald Gräfin von M | | 0 
nach der Geburt ihres einzigen Sohnes Ferdinand, als eben 
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die Franzoſen unter Joubert ins ſüdliche Tirol einfielen. 
Hendl wurde zum Major und Oberkommandanten der Me⸗ 
raner- und Pafleirer-Schügen ernannt. Muthig verließ er 
ſein einziges Kind, und zog mit ſeiner Schar an den Monte 
Baldo. Von dort wich er, durch die feindliche Uebermacht 
gedrängt, am rechten Etſchufer in den Nonsberg zurück, wo 
er ſich unter dem General Loudon beim Angriffe auf Mezzo⸗ 
lombardo ſehr auszeichnete. Mit dem letztern bis nach Meran 
zurück gehend, führte er den linken Flügel der Schützen über 
Mölten und Jeneſien gegen Botzen, und trug durch ſeine 
Tapferkeit viel bei, die Feinde aus der Stadt zu vertreiben. 
Im Jahre 1799, als die Fraͤnzoſen ins Vintſchgau eindran- 
gen, befehligte er die Tiroler-Schüßen, und nöthigte die 
Feinde zum Rückzuge durchs Münſterthal in die Schweiz. 
Ungeachtet ſeiner bereits ſchwächlichen Geſundheit nahm er 
doch auch in den Jahren 1805 und 1809 an der Landesver— 
theidigung Theil. Die tiroliſchen Schützen waren ihm ſo 
ergeben, daß ſie ſtets ihn zum Anführer verlangten, weil ſie 
ſeiner Einſicht und ſeiner Tapferkeit unbedingt vertrauen 
konnten. Seine allbekannte Uneigennützigkeit war mitunter 
Urſache, daß er mit bedeutendem Schaden für fein Haus— 
weſen aus den Befreiungskriegen hervor ging. Er ſtarb 1829, 
und hinterließ aus ſeiner zweiten Ehe mit Marianna Gräfin 
von Lutti fünf Kinder, drei Söhne und zwei Töchter. (Die 
Urkunden bei der letztgenannten Witwe Gräfin zu Meran.) 

6. Die Freiherren von Schneeburg. 
Wohnſitz: Meran. 

Der erſte Schneeberger erſcheint urkundlich im Jahre 1370. 
Er hieß Peter Schneeberger zu Zimmers zum Un⸗ 
terſchiede von den damals in voller Blüthe ſtehenden Herren 
von Schneeberg zu Trins hinter Steinach, welche auf dem 
dort gelegenen Schloſſe Schneeberg angeſiedelt, mit den 
jüngern Schneeburgern nichts gemein hatten. Er heirathete 
Katharina von Gereut zu Steinhaus in Paſſeir, und faßte 
durch ſie feſten Boden in dieſem Theile des Landes. Sein 
Enkel Sigmund gewann den unteren Thiergarten bei 

5 
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Meran, und deſſen Sohn Ludwig den Schildhof Saltaus, 
indem er die Anna von Lingen, die einzige noch übrige 
Erbin dieſes Geſchlechtes, ehelichte. Er war ein tapferer 
Soldat, und erhielt wegen feiner treuen Dienſte von Karl V. 
den Ritterſchlag. Von dieſer Zeit an ſchrieben ſich die jün- 
geren Schneeberger von Saltaus und Thiergarten. Ludwigs 
Sohn, Hanns, bekleidete unter Ferdinand I. das Amt eines 
Pfannhausverwalters zu Hall im Innthale, und erzeugte mit 
Helena von Kripp eilf Kinder, worunter für uns der älteſte 
Sohn Rupert am wichtigſten iſt. Er machte ſich unter dem 
Erzherzoge Ferdinand II. große Verdienſte als Nachfolger 
ſeines Vaters beim Salzamte zu Hall, erwarb die Pflege 
Stumm und das Recht, ſich nach Belieben einen Anſitz in 
Tirol zu bauen. Er baute im Jahre 1587 das Schloß 
Schneeburg in Mils, und nahm davon den Namen Schnee: 
burg an. Noch glücklicher war fein Sohn Ludwig, eben- 
falls Nachfolger im Amte ſeines Vaters an der Pfanne zu 
Hall. Er gewann durch die Heirath mit der edlen Maria 
von Wanga den Anſitz Rubein in Obermais. Seine Nach⸗ 
kommen wurden reich und blühend. Sie nannten ſich Herren 
von Schneeburg zu Saltaus, auf der Platten und zu 
Rubein. Johann Wolfgang von Schneeburg, des 
letztgenannten Ludwigs Sohn, wurde Truchſeß des Erzher: 
zogs Leopold V., des Gemahls der Klaudia von Medizis, 
und leiſtete der letztern während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes Franz Karl zur Abwehr des 30jährigen Krieges von 
Tirol die trefflichſten Dienſte. Dafür erhielt er im Jahre 
1664 die Freiherrenwürde. Er war bereits alt, als ihm dieſe 
Auszeichnung zu Theil wurde. 

Mittlerer Weile nahm das Geſchlecht der Schneeberger 
zu Trins ſehr ab. Der letzte Sproſſe desſelben, ohne Hoff⸗ 
nung einer Nachkommenſchaft, ſetzte mit landesfürſtlicher 
Bewilligung den Hofkanzler Johann Wellinger zu Inns⸗ 
bruck an Kindes ſtatt in ſeine Güter ein. Dieſer, mit den 
altfreiherrlichen Lehen der Schneeberger von Trins belehnt, 
pflanzte das Geſchlecht unter dem Namen ſeines? doptiv⸗ 
vaters bis ins Jahr 1771 fort, wo der letzte Freiherr von 
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Schneeberg Karl Joſeph in feinem Anfige Lichtenthurn 
bei Hötting ſtarb. Durch Vorliebe und Neigung, die er zu 
den jüngeren Schneeburgern gehabt, ging das letztgenannte 
Schloß an Johann Maximilian von Schneeburg, 
Wolfgangs Ururenkel, über. Deſſen Sohn Johann Nepo— 
muk Anton zeichnete ſich während der letzten Franzoſen— 
kriege als Generalreferent der Stände Tirols durch Anhäng— 
lichkeit an das Land und den Kaiſer aus. Sein Sohn Gott— 
fried ſtarb als Appellationsrath von Venedig vor einigen 
Jahren zu Meran, Wilhelm iſt Domherr von Ollmütz, 
und Alois lebt in Meran als Gemahl der letzten Gräfin 
von Stachelburg im Anſitze Kallmünz. Die jüngeren Frei— 
herren von Schneeburg wurden als Ritter im Jahre 1524, 
und als Freiherren im Jahre 1664 in die Landesmatrikel 
eingetragen. (Die Urkunden bei Alois von Schneeburg in 
Meran zu Rubein). 

7. Die Freiherren von Hausmann. 
Wohnſitz: Meran. 

Nach einer begründeten alten Aufſchreibung des haus— 
manniſchen Archives in Meran wanderte der ungenannte 
Stammoater der Freiherren von Hausmann aus Deutſchland 
ins Tirol ein, und ließ ſich in Buchach bei Salurn nieder. 
Dort finden wir im Jahre 1380 zwei Brüder, Ulrich und 
Mathäus Hausmann, bereits bejahrt und eifrig der 
Landwirthſchaft ergeben. Der Sohn des erſteren vermählte 
ſich 1385 mit Katharina von Erdingen, einer Nichte des Bi— 
ſchofs Friedrich von Brixen, und zeugte mit ihr den Bla— 
ſius Hausmann, welcher noch immer auf den erworbenen 
Gütern ſeines Hauſes bei Salurn lebte. Aber ſein Sohn 
Paul kaufte ſich in Kortinig an, und erwarb daſelbſt 
weitläufige Beſi itzungen. Seine Blüthe fällt ins Jahr 1430. 
Er erreichte ein hohes Alter, und floß bereits durch Geiſt 
und Vermögen in die Leitung der tiroliſchen Angelegenheiten 
ein. Als er im Jahre 1496 ſtarb, fand er in der Kirche zum 
heiligen Martin zu Kortinig ſeine Ruheſtätte. Leonhard, 
ſein geiſt⸗ und gemüthreicher Sohn, widmete pi I in feiner 
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Jugend den Studien, und wurde ums Jahr 1531 zum Ver: 
ordneten des Etſchlandes auf den tiroliſchen Landtagen ge: 
wählt. Durch ſeine Gemahlin Margred Peringer gewann 
er Grund und Boden im Dorfe Margreid. Er kaufte 
daſelbſt den adeligen Anſitz Stetten, und nahm nach dem 
Ausſterben des gleichnamigen Geſchlechtes den Zunamen da— 
von an. Sein ältefter Sohn Chriſtof heirathete Chriſtina 
von Helmsdorf, und ihre Mitgift beſtand in Gütern, welche 
den Grund der nachherigen Beſitzungen der Herren von 
Hausmann in Lana bildeten. Er überſiedelte auch zuerſt 
von Kortinig in den Anſitz Stetten nach Margreid, und 
machte ſich in mancherlei Geſchäften dergeſtalt um die Lan⸗ 
desregierung verdient, daß ſein hoffnungsvoller Enkel Hanns 
Karl im Anbetracht der Verdienſte ſeines Großvaters ums 
Jahr 1577 vom Kaiſer Rudolf II. die Reichsadelswürde er— 
hielt. Des letztern Söhne, Chriſtof Karl, Philipp 
Jakob und Johann Chriſtian Hausmann wurden 
im Jahre 1605 in die tiroliſche Adelsmatrikel eingetragen. 

Das Geſchlecht war damals ſchon in mehreren Zweigen 
aus einander gegangen, und die zahlreichen männlichen 
Sproſſen desſelben nahmen an den Kriegsdienſten des XVII. 
Jahrhunderts eifrig Theil. Am meiſten zeichnete ſich Fri e⸗ 
drich von Hausmann aus, des oben genannten Chriſtof 
Karl erſtgeborner Sohn. Er kämpfte den ganzen 30jähri⸗ 
gen Krieg mit, und erwarb ſich in der Schlacht von Nörd— 
lingen durch feine Kühnheit großen Ruhm. Der Oberfeld- 
herr Mattia Gallaſſo ertheilte ihm den Rang eines Haupt⸗ 
manns. Von demſelben ſtieg er bald zum Oberſten auf, und 
focht unter dem Grafen Johann von Altringen und Wolf 
Rudolf von Oſſa in Schwaben. Die Erſtürmung von Kempten 
gegen die Schweden war größtentheils ſein Werk, er ver⸗ 
waltete daſelbſt durch ſechs Jahre das Amt eines Stadt⸗ 
kommandanten, und behauptete den Ort unter beftändigen 
Fehden nit Glück gegen die ſchwediſchen Angriffe. Dafür 
erhielt er von Kaiſer Ferdinand III. ein neues Wappen und 
bedeutende Geldgeſchenke. Nach ſeiner Heimkehr ins Tirol 
diente er e den Erzherzogen Ferdinand Karl und Sig: 
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mund Franz als Kriegsoberfter und Vertheidigungsrath, und 
leiſtete dem Lande, beſonders 1647, beim Herannahen der 
Schweden die erſprießlichſten Dienſte. Er brachte die Pfand⸗ 
ſchaft Stein unter Lebenberg an ſich, und vermählte 
ſich mit Anna Eliſe Freiin von Brandis. Seine Brüder 
Georg Hanns und Paul traten in den geiſtlichen Stand, 
und der letztere gelangte zur Würde eines Dechants in 
Brunegg. Der ſtreng religiöſe Sinn und die Anhänglichkeit 
an die katholiſche Kirche, welche Friedrich aus dem 30jähri- 
gen Kriege, wie die meiſten tiroliſchen Mitſtreiter, zurück 
gebracht hatte, blieb hinfort ein auszeichnendes Merkmahl 
dieſes Geſchlechtes. Aus dieſem Grunde offenbarte ſich unter 
den männlichen und weiblichen Mitgliedern desſelben ſtets 
eine rühmliche Neigung, ſich dem Dienſte der Kirche zu 
widmen. Friedrich ſtarb 1669 zu Meran, wo er ſich ſeit 
der Erwerbung der Pfandſchaft Stein nieder gelaſſen hatte, 
und wurde in der Mariahülfkapelle in Lana begraben. Seine 
großen Verdienſte um das Land und den Fürſten bewogen 
den Kaiſer Leopold ſeinen Sohn Karl Franz im Jahre 
1675 in den Freiherrenſtand zu erheben. Zugleich ging das 
Wappen der erloſchenen Herren von Stetten in das ihrige 
über. Deſſen Nachkommen nannten ſich von dieſer Zeit an 
Freiherren zu Stetten und Stein unter Lebenberg, zu Lan 1098 
und Greifenegg. 

Der genannte Karl Franz, erfter Freiherr von Hine 
mann, wurde im Jahre 1645 zu Roveredo im Schloſſe der 
Stadt geboren, wo ſein Vater zufällig die Hauptmannsſtelle 
bekleidete. Die Stifterin Sybilla von Függer im neuge— 

gründeten Kloſter San Carlo zu Roveredo war ſeine Tauf— 
pathin, und die berühmte Giovanna Maria Dalla Croce 
wohnte dem Akte ſeiner Taufe bei. Er heirathete ins Ge— 
ſchlecht der Herren von Trojer, und wurde der Stammvater 
der drei Linien, welche jetzt zu Meran, Bogen und Mar: 
greid blühen. Von feinem Sohne Karl Felix ſtammt 
Joſeph Emanuel von Hausmann in Meran, deſſen 
Frau Karolina eine Freiſaſſin von plawen vs 1 Urkun⸗ 
den bei Herren von Hausmann in Meran.) 1 3 55 
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8. Die Herren von Goldegg. 
Wohnſitz: Partſchins. a 5 

Ueber das Geſchlecht der Herren von Goldegg ſind ſo 
viele falſche Meinungen ſelbſt in Druckſchriften verbreitet 
worden, daß es an der Zeit ſcheint, dieſelben durch urkund⸗ 
liche Studien zu beſeitigen. Man hat ſie nach dem Vor— 
gange Hormayrs häufig in eine durchaus unhaltbare Ver— 
bindung mit den Freihöfen auf dem Jeneſienberge gebracht. 
Es befinden ſich nämlich im kleinen Bergthale Goldegg auf 
Jeneſien vier uralte Höfe, heut zu Tage Schaller, Faigl, 
Weifner und Mayrhof genannt, mit adeligen Rechten, 
deren erſte Spur ſchon zu Meinhard II. Zeit in der Ge: 
ſchichte erſcheint. Sie ſtanden zum Schloſſe Maultaſch faſt 
im gleichen Verhältniſſe, wie die Schilthöfe von Paſſeir zum 
Schloſſe Tirol, und genoſſen ähnliche Fürſtengunſt für ihre 
Hofdienſte. Margaretha die Maultaſche iſt keineswegs die 
erſte Begründerin dieſer Rechte, ſondern beſtätigte ſie nur 
in Fußſtapfen ihrer Vorfahren. Die den Höfen verliehenen 
Vorrechte waren dinglicher Art. Daher nannte man dieſel— 
ben Freiſäſſe oder Freiſitze, ſpäter Freiſaſſen von Goldegg 
vom Thale, in welchem ſie lagen, hier ſehr mißbräuchlich 
auf Perſonen und perſönliche Vorrechte gedeutet und an— 
gewandt. Die Vortheile, welche aus dem Befige dieſer Frei— 
höfe floſſen, lockten viele Adelige, ſich um dieſelben zu be— 
werben, in gleichem Maße wie in Paſſeir, wo in der älteren 
Zeit faft nie Bauern, ſondern Edelherren im Beſitze derſel⸗ 
ben waren. So finden wir noch im Jahre 1467 Georg von 
Annenberg mit dreien dieſer Höfe auf Jeneſien belehnt, und 
zwar nicht vom Landesfürſten, ſondern vom Biſchofe Johann 
von Trient. Sie waren nämlich ſchon frühzeitig, wie das 
benachbarte Schloß Greifenſtein, an die biſchöfliche Kirche 
von Trient gegen anderen Erſatz für die Grafen von Tirol 
übergegangen. In dieſer Urkunde wird ausdrücklich bemerkt, 
daß dieſe Höfe früher als Lehen der Kirche von Trient ein 
Beſitzthum des Herrn Chriſtof von Goldegg geweſen ſeyen. 
Ihre älteren Namen hießen: Zum oberen Goldegg oder 
Schloß Wiffe, jetzt Weifnerhof, zum niedern Goldegg, jetzt 
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das Finkehlerſchlößl, eine Ruine unweit Rafenſtein ob der 
Talfer, der Schallhof, jetzt Schaller und Mayrhof. 

Auf dieſen Höfen finden wir ums Jahr 1190 den erſten 
diplomatiſch erweisbaren Goldegger, Ankus mit Namen. 
Er wohnte auf dem Schloſſe Wiffe. Seine Nachkommen 
waren ums Jahr 1231 bereits zahlreich, und erſchienen auf 
den Landtagen als rittermäßige Edelleute. Sie theilten ſich 
in mehrere Geſchlechtszweige, unter denen die Goldegger 
von Jeneſien, die von Lana, und die im Herzogthum 
Salzburg beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Hanns III. 
von Goldegg auf Jeneſien, ein Zeitgenoſſe Friedrichs mit 
der leeren Taſche, erwarb zu den urſprünglichen Beſitzungen 
feines Hauſes am Eingange ins Sarnthal 1421 das Schloß 
und Gericht Sarnthein um jährliche 1200 fl., nachdem 
er ſchon früher Herr des Schloſſes Wart bei Eppan ge— 
worden. Bei ſeinem Tode hinterließ er nur zwei Töchter, 
die eine an Johann von Weineck, die andere an Schweickert 
von Schlandersberg vermählt. Seine Schwiegerſöhne theil— 
ten ſich in ſeine Hinterlaſſenſchaft. Hannſens Bruder, Wil— 
helm, verband ſich ehelich mit Barbara, einer Tochter des 
Nikolaus von Platſch, damals Witwe des Baltaſars ob 
dem Berge, zu gleicher Zeit mit den Vintlern, die den größ— 
ten Theil platſchiſcher Erbſchaft inne hatten. Daher wohnte 
er auch gewöhnlich in Mühland bei Brixen. Sein Sohn 
Albert erbte nebſt den Gütern an der Etſch auch die Be— 

ſitzungen in der Gegend von Mühland, wozu der Neuen— 
bergerthurm auf Carnol gehörte. Bei deſſen kinderloſem 
Hinſcheiden war vom Zweige der Jeneſier nur der einzige 
Chriſtof Goldegg noch übrig, welcher im Jahre 1439 
den Bau der alten Pfarrkirche von Jeneſien bewirkte, und 
als Herr der Schlöſſer Wangen, Ried und Rafenſtein 
im Jahre 1466 ſtarb. Mit ihm erloſch der älteſte Zweig 
des Geſchlechtes. 

Glücklicher war der jüngere Stamm zu Lana. Schon 
im Jahre 1231 erſchien daſelbſt Hein rich von Goldegg 
(de Goldecrode Launan) auf dem Hofe Gartſcheid, wel⸗ 
cher jetzt dem Doktor Höllrigl in Lana gehört. Einer ſeiner 
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Nachkommen, Leonhard geheißen, kaufte im Jahre 1446 
vom Sohne ſeiner Schweſter Erasmus Köſtlan den Hof 
Goldegg, wahrſcheinlich das erſte urſprüngliche Beſitzthum 
ſeines Hauſes, in Mitterlana. Dieſer wurde im Jahre 1580 
zu Gunſten der Brüder Paul, Thomas, Jakob und 
Lienhard von Goldegg zum Edelſitze erhoben. Hein⸗ 
rich von Goldegg diente unter dem Kaiſer Maximilian 
als Feldhauptmann mit großer Tapferkeit, und ſtarb an fei- 
nen Wunden, welche er in den italieniſchen Kriegen erhal— 
ten hatte. Im Jahre 1524 kamen die Goldegger als Ritter 
in die tiroliſche Adelsmatrikel, und erhielten 1563 vom Kaiſer 
Ferdinand I. die Reichsritterwürde. Als die Herren von 
Helmsdorf, mit denen ſie häufig verſchwägert waren, gegen 
das Jahr 1651 ausſtarben, erhielt der Landoberſte Hanns 
Jakob von Goldegg, als nächſter Verwandter, die Lehen 
zu Ried im Oberinnthale, die in Gütern, Waldungen, Zin⸗ 
ſen und Zehenten beſtanden. Er war ein beſonderer Freund 
der Erzherzogin Klaudia und des Kaiſers Leopold I., und 
zeichnete ſich auf den tiroliſchen Landtagen durch Thätigkeit 
und Einſicht volle 50 Jahre aus. Er kaufte 1679 von den 
Humpherren auf Rendlſtein den Anſitz Linden burg im 
Dorfe zu Botzen, überſiedelte von Lana dahin, und ſtarb 
auf demſelben noch im nämlichen Jahre. Einer ſeiner näch— 
ſten Stammgenoſſen, Georg Wilhelm von Goldegg, 
fiel im Türkenkriege 1664, von einer feindlichen Kugel durch— 
bohrt. Gegenwärtig leben ſeine Nachkommen Brüder von 
Goldegg, der ältere, Anton, auf dem genannten Edelſitze 
Lindenburg mit einem hoffnungsvollen Sohne, der jüngere, 
Franz, zu Partſchins, beide ſehr wohlhabende Edelleute 
des Landes. 

Die Goldegger im Herzogthum Salzburg ſind ſchon ſeit 
längerer Zeit ausgeſtorben. Somit beruht die Hoffnung die⸗ 
ſes alten Geſchlechtes auf dem einzigen Sohne Antons. 

Aus dieſer kurzen Skizze, die getreu aus den Archivs— 
urkunden des Herrn von Goldegg in Botzen entnommen iſt, 
erhellt genügend, daß die Vorrechte der vier Jeneſierfreihöfe 
mit dem Geſchlechte der Herren von Goldegg nur durch zu⸗ 
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fälligen Beſitz derſelben zuſammen hangen, und die perſön⸗ 
liche Benennung »Freiſaſſen von Goldegg« ein Mißverſtand 
iſt. Die Anekdote, welche Hormayr über das Verhältniß 
der Herren von Goldegg zur Margaretha Maultaſche an⸗ 

führt, iſt im Bezug auf die geſchichtlichen Thatſachen un⸗ 

wahr, und die Urkunde ſelbſt, welche dieſelben begründen 
ſollte, nie vorgewieſen worden, weil fie wahrſcheinlich nie 
exiſtirt hat. Erſt als ſich die Bedeutung der genannten 
Freihöfe durch die ihren Vorrechten ungünſtige Zeit verlor, 
traten Bauern in den Beſitz derſelben. Sie hießen im Jahre 
1836 Faigl, Mayr, Schaller und Weifner, die man dem 
Geſagten zu Folge ſehr mit Unrecht für unmittelbare Nach— 
kommen der erſten Beſitzer dieſer Höfe anſieht. (Die Ur: 
kunden zu Lindenburg in Botzen.) 

9. Die Herren von Goldrainer. 
Wohnſitz: Meran. 

Thomas Goldrainer, der Stammoater des gleich— 
namigen Edelgeſchlechtes, wurde im Jahre 1568 geboren, 
ein Sohn des Freiherren Franz von Hendl und der Eva 
von Heudorf, deren Eltern zu Schlanders hausten. Er er— 
hielt unter der Aufſicht ſeines Vaters eine ſorgfältige Er— 
ziehung und den ſchönen Mairhof zu Marein bei Kaſtelbell 
zur Ausſtattung. Daſelbſt wirthſchaftete er mit ſeiner edlen 
Frau Maria von Kleinhanns zu Labers in einer Art Halb— 
herrenſtandes, und erwarb ſich als geiſtreicher kluger Mann 
das Zutrauen der ganzen Gemeinde, und beſonders der Ge— 
richtsherren von Hendl, denen er durch Geburt und Neigung 
befreundet war. Erzherzog Ferdinand verlieh ihm auf die 
Bitte der letztern im Jahre 1589 ein eigenes Wappen, das 
nach hergebrachter Weiſe in ſolchen Fällen größtentheils dem 
der Freiherren von Hendl entlehnt war. Er wählte ſich zu 
ſeinen Handlungen den Wahlſpruch: »Aufwärts auf engem 
Pfade für Gott und Vaterland!« und bekleidete viele Jahre 
das Amt eines Gerichtsanwaldes, deſſen Klugheit und Ge- 
ſchicklichkeit gleich berühmt war. Sein Sohn Kaſpar I., 
im Jahre 1590 geboren, trat als noch junger Mann in ſpa⸗ 
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niſche Kriegsdienſte, und diente im Leibgarderegimente als 
Offizier zu Modena und Piacenza. Später zog er unter den 
Befehlen des Gaudenz von Madruz in kaiſerlichen Dienſten 
nach Ungarn, und bewies überall große Tapferkeit gegen die 
türkiſchen Erbfeinde mit dem Loosworte: »Entweder d 
Kaiſer, oder nichts!« Aus dem Kriege heimgekehrt, und 
mit Eufroſina von Payr vermählt, leitete er die Verthei— 
digungsanſtalten in Vintſchgau gegen die angränzenden 
Bündtner, welche damals ſich gegen Oeſterreich und Tirol 
beſonders feindſelig bewieſen. Von ſeinen vielen Kindern 
zeichnete ſich Thomas Goldrainer II. als genauer Haus: 
wirth aus. Er ſammelte ſich in der Verwaltung des Ge— 
richtes und der Pflege zu Kaſtelbell ein Vermögen von 
90,000 fl., und brachte das untere Wirthshaus daſelbſt 
an ſich, welches unter ſeiner Obſorge zu einem der beſten 
in Vintſchgau aufblühte. Sein Bruder Kaſpar II. zog ſich 
im Jahre 1636 nach Meran, und wurde dort als Bürger 
des Rathes aufgenommen. Seine Nachkommen wanderten 
ſpäter nach Braunau aus, und ſollen noch gegenwärtig in 
Wien fortblühen. Thomas II. ftarb in einem Alter von 80 
Jahren, und hinterließ mehrere Kinder, wovon für uns 
Oswald und Kaſpar III. merkwürdig ſind. Der erſtere 
betrieb in Meran Kaufmannsgeſchäfte, und wurde der Stif— 
ter der bürgerlichen Herren Goldrainer, deren Geſchlecht in 
Oswalds Ururenkel, Johann, noch gegenwärtig daſelbſt 
beſteht. Kaſpar III. war eben ſo leichtgeſinnt und verſchwen— 
deriſch, als ſein Vater ernſt und haushälteriſch geweſen. 
Zum Glücke wußte ſeine ſtarkmüthige Frau Maria von 
Bellinzona Schaden und Nachtheil für das Hausweſen zu 
verhindern. Ihr Wirthshaus zu Kaſtelbell war ſehr beſucht, 
und ſtand mit einem großen Bauernhöfe in Verbindung, 
deſſen Erträgniſſe den Grund zu einem vortheilhaften Korn: 
handel nach Meran und Botzen bildeten. Eigene Mühlen, 
Sägen, Schmieden dienten dem Verkehr. So konnte das 
angeerbte Vermögen unverſehrt erhalten werden. 
Ihr erſtgeborner Sohn Philipp Jakob, welcher im 

Jahre 1692 zur Welt kam, widmete ſich frühzeitig den 
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Studien, und ließ ſich ſpäter als rechtskundiger Anwald in 
Meran nieder. Etſchüberſchwemmungen verwüſteten die 
Gründe des unteren Wirthshauſes zu Kaſtelbell. Dieß be— 
wog ihn, ſein ganzes Vermögen nach der letztgenannten 
Stadt zu ziehen. Mit ſeinen entſchiedenen Talenten gelang 
es ihm bald, der erſte Mann im Stadtrathe zu werden. Er 
bekleidete fünfmal das Bürgermeiſteramt, viermal das Stadt: 
und Landrichteramt, und diente vom Jahre 1720—1744 als 
Vertreter der Bürgerſchaft bei den landſtändiſchen Kongreſſen 
in Innsbruck. Als vieljähriger Stadt- und Landgerichts- 
ſchreiber übte er eine faſt unumſchränkte Gewalt über ſeine 
Mitbürger aus, die um ſo ſegenreicher war, je mehr er ſie 
durch Klugheit zu mildern verſtand. Vorzüglich durch feine 
aufgeklärte und raſtloſe Thätigkeit kam die Einführung des 
engliſchen Schulinſtituts, des Gymnaſiums, der Normal— 
ſchulen und der redifiſchen Stiftung zu Stande. Sein ge— 
wiſſenhaft eingehaltener Wahlſpruch: »Kräftig, aber behuth— 
ſam le und »Nichts ohne Arbeit!« half ihn über viele Hin— 
derniſſe und große Unbildung ſeiner Mitbürger hinaus. 
Wegen ſeiner vielen Verdienſte ums allgemeine Wohl wurde 
er im Jahre 1751 von der Kaiſerin Maria Thereſia in den 
Ritterſtand erhoben mit dem Prädikate zu Mühlrain. Er 
war dreimal verheirathet. Einer ſeiner Söhne, Anton 
Pius, wurde beim Studiren zu Innsbruck meuchelmörderiſch 
erſtochen. Der von Gewiſſensangſt verfolgte Mörder ſtellte 
ſich vor dem tiefgebeugten Vater, und gab ſich ganz in ſeine 
Gewalt. Philipp Jakob wurde zwar tief erſchüttert, bezwang 
aber ſeine innere Bewegung, trat zu einem Kaſten, und 
reichte daraus dem Unglücklichen Geld zur Flucht mit den 
Worten: »Fliehe! Alles iſt dir verziehen, die Todten ſtehen 
nicht mehr auf.« Ueberhaupt geben ihm unzweideutige Ur— 
kunden das ſchöne Zeugniß, daß er auch ſeinem größten Tod— 

feinde im erſten Augenblicke verzeihen konnte. 
Ein Theil ſeines Geiſtes ging auf ſeinen rechtsgelehrten 

Sohn Johann Dominikus über, welcher 33 Jahre 
Steuereinnehmer im Burggrafenamte und Richter in Forſt 
war. Im Jahre 1776 von der Stadt Meran zum ſtändiſchen 
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Ausſchuſſe gewählt, führte er dieſe Vertretung bis zum 
Jahre 1786, wo er ſtarb. Er war ein wohlthätiger men⸗ 
ſchenfreundlicher Mann, und ſeine Almoſen ſtehen noch jetzt 
bei Weltlichen und Geiſtlichen in gutem Andenken. Seine 
zweite Gemahlin, Klara von Aichner zu Aichberg und 
Patſchbach, die ſchönſte Frau der damaligen Zeit in Meran, 
mit dem Wahlſpruche: »Schönheit vergeht, aber Tugend be⸗ 
fteht!« brachte ihm ein anſehnliches Vermögen zu, da fie 
die einzige Erbin ihres Hauſes war. Ihr Bruder Franz 
Aichner, der letzte ſeines Geſchlechtes, ſtarb als Kurat in 
Gfrill ob Salurn im Rufe eines heiligen Lebens. Gleich— 
wohl erlebte Johann Dominikus ein beklagenswerthes Un: 
glück in ſeiner Familie. Seine Mutter und eine ſeiner 
Schweſtern nahmen zur Faſchingszeit an einem Tanze Theil, 
und tranken in der Hitze kaltes Waſſer. Sie erkrankten 
beide an der Lungenſucht, und ſtarben, acht Tage von ein⸗ 
ander, bald darauf. Des Dominikus Söhne hießen Johann 
Georg und Michael Dominikus. Der letztere ſtand 
als gewandter geiſtreicher Mann bei ſeinen Mitbürgern in 
großer Achtung. 

Des erſteren Sohn, Philipp Jakobs Enkel, war Johann 
Anton, geboren im Jahre 1784. Er ſtudirte die Arzneikunde, 
und leiſtete als wiſſenſchaftlich ſtrebender Arzt viele Jahre hin— 
durch Leidenden aller Art, beſonders den Armen und Kindern, 
die erſprießlichſten Dienſte, ſtets unentgeltlich und unabhängig 
von fremder Meinung. Als Beſitzer des Schloſſes Schön na 
betrieb er auch einen nicht eben glücklichen Weinhandel. Sein 
Tod fällt ins Jahr 1836. Man hat von ihm mehrere kennt⸗ 
nißreiche Aufſätze über Gegenſtände der Arzneikunde und der 
Oekonomie im Tirolerbothen und in der Gartenzeitung zu 
Frauenberg abgedruckt, welche ihn als vielſeitig gebildeten, 
geiſtreichen, für ſeine Anſicht mit Macht einſtehenden Mann 
beurkunden. Noch lebt ſeine zweite Frau mit zwei Söhnen 
zu Meran. (Die Urkunden bei der Witwe von Goldrainer, 

einer gebornen Settari, in Meran.) 

mmm ee „ 
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umgegend von Meran. A 

Mais (mundartlich Moas, lat. Maja). 

Am linken Ufer der Paſſer breitet ſich auf einem reitzenden 
Bergesabhang das Gebieth von Mais aus. Man theilt es 
in Untermais mit 725, Obermais mit 703, Labers mit 260, 
Hagen mit 139 und Freyberg mit 136 Seelen ein, ſo daß 
die ringsum zerſtreute Bevölkerung nahe auf 2000 Menſchen 
ſteigt. Schon der bloße Anblick, aber noch mehr die geog— 
noſtiſche Unterſuchung des Bodens zeigt, daß hier in älterer 
Zeit eine Ueberſchüttung aus dem Naifthale ſtattgefunden 
habe, wie die ſchichtenweiſe Lagerung des Erdreiches gegen 
die Paſſer und die Gleichartigkeit des Geſteins mit dem des 
höheren Gebirges unwiderſprechlich nachweist. Auch die Ge— 
ſchichte ſtimmt damit überein. Nach derſelben ſtand näm⸗ 
lich zwiſchen der Paſſer und dem Freyberge zur Römerzeit 
die Manſion Maja, unter dem Schutze der gleichnami- 
gen Göttin im Laufe der Zeit zu einer kleinen Stadt ange— 
wachſen. Aribo, aus der Gegend von Mais gebürtig, wahr— 
ſcheinlich aus dem Bauerngeſchlecht uralten Herkommens, 
das ſich noch jetzt Erb ſchreibt, nach dem heiligen Korbinian 
der vierte Biſchof von Freyſing, blühte in den Jahren 761 — 
783, und ſchrieb eine Lebensgeſchichte ſeines erſten Vorgän— 
gers, welcher den biſchöflichen Sitz zu Freyſingen gegründet 
hatte, wovon der beſte Kodex einſt im Benediktinerkloſter 
Ottobeuern, jetzt wahrſcheinlich in München liegt. Darin 
nennt er Maja bald castrum majense, bald oppidum ma- 
jense, bald civitas, urbs. Sie war nach ihm mit hohen 
Mauern umgeben, an denen die Paſſer vorbeifloß, und das 
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Kirchlein des heiligen Valentin ftand unweit davon. Aus 
dieſer Beſchreibung ſchloß man, daß die Paſſer längs der 
Gebirge vorüberzog, und ſich mit dem Naifbache auf dem 
Sinnich in die Etſch mündete. Aber gegen . Jahr 800 
geſchah ein Wolkenbruch am Sfinger, der ich ir im e 
entlud, wo nach forgfältiger Unterſuchung noch heut zu Tage 
die Spuren großer Waſſerſtuben und Seebaſſins im Innern 
zu ſehen ſind. An ſeinem Ausgange zwiſchen Labers und 
Gaien zeigt es ſich augenfällig, daß hier einſt das Gebirge 
zuſammen hing, und ein ungeheures Naturereigniß einen 
Durchbruch bewirkt haben müſſe. Daß dieſes encgnig 
ums Jahr 800 erfolgt ſey, ſchließt man nebſt Aribos Aus: 
ſage aus dem Umſtande, daß um dieſe Zeit in Chroniken 
von großen Naturſtürmen die Rede iſt, der Name Maja 
ganz aus der Geſchichte verſchwindet, und erſt anderthalb 
Jahrhunderte ſpäter eines Dorfes auf dieſer Stelle Erwäh— 
nung geſchieht, welches dieſen Namen führt, mit ausdrück— 
lichem Bezuge auf Ortsverhältniſſe, wie fie heut zu Tage an- 
zutreffen ſind. Nach der Sage ſollen die meiſten Bewohner 
während dieſer fürchterlichen Ueberfluthung auf einem Kreuz— 
gange nach Lana begriffen, glücklich gerettet worden ſeyn. 
Hat dieſelbe eine hiſtoriſche Grundlage, wie kaum zu zwei— 
feln, ſo iſt es offenbar eine Verwechſelung mit einem ſpätern 
Naifausbruche, der nach ſicheren Zeugniſſen im XII. Jahr- 
hundert geſchehen ſeyn ſoll. Dadurch wurde die Paſſer an 
die Zenoburg herangedrängt, und im unnatürlichen Halb⸗ 
mondbogen in die Etſch geleitet. 

Für eine verſchüttete Römerſtadt zeigen allerlei Beweiſe. 
Man findet nämlich im Maiſergebieth eine große Menge 
römiſcher Münzen, die vom Kaiſer Auguſtus bis auf Kaiſer 
Juſtinian reichen, wo ſie auf einmal abbrechen, und erſt 
wieder Münzen des fpäteren Mittelalters zu liefern anfan⸗ 
gen, ſo daß mehrere Jahrhunderte dazwiſchen ohne münzliche 
Belege gelaſſen werden. Der erſte bekannte Sammler war 
der Deutſchordenskommenthur Freiherr von Ulm in 
Botzen. Nach ſeinem Tode fiel die Münzſammlung an den 
Orden, und wurde unausgebeutet für die Tirolergeſchichte 
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zerſplittert. Glücklicher ſammelte und beſchrieb der Eifter- 
zienſermönch Roger Schranzhofer über 40 Stück Rö⸗ 
mermünzen aus der Regierung faſt aller römiſcher Kaiſer 
mit genauer Angabe des Fundortes. Beim Umbau der Fel⸗ 
der ſtößt man häufig auf Reſte alter Gebäude mit Leich⸗ 
namen und allerlei Geräthſchaften. So wurde beim Brug⸗ 
gertörggele vor mehr als hundert Jahren ein Weingut an— 
gelegt. An einer Stelle verſchwand die aufgeſchüttete Erde 
über Nacht. Die Arbeitsleute fanden daſelbſt eine verſchlin— 
gende Oeffnung. Ludwig Freiherr von Mamming prüfte die 
Tiefe derſelben mit zwei bis drei an einander gebundene 
Latten, und konnte den Grund vermittelſt derſelben nicht 
erreichen. Die Bauern legten eine Steinplatte darüber, und 
bedeckten ſie mit Erde, um das Gut von weiterem Nach— 

graben zu ſichern. In einem anderen nahen Rebacker des 
Peter Ladurner entſchwand den Arbeitern plötzlich das Stoß— 
eiſen aus den Händen, es fiel ſo tief, daß es nicht mehr zu 
erreichen war. In der Lazag gegen Schönna entdeckte man 
beim Nachgraben ganze Lager zerſchmetterter Dachziegel, 
Kaminſchlacken, Fenſterſtöcke, Hausgeräthe und Grundmauern 
von beträchtlicher Länge. Im Einfange des Schloſſes Grei— 
fen deckte ſich durch Zufall ein unterirdiſches Marmorgewölbe 
von ſcheinbar römiſcher Struktur auf. Magiſtratsrath Ver— 
droß fand in ſeinen Gütern Menſchengebeine von verſchie— 
dener Art, die auf eine Gruppe plötzlich Getödteter ſchließen 
ließ. Noch im Jahre 1803 wurde in einem Hauſe an der 
Mariahülfkirche unter dem Erdgeſchoß ein Menſchenleib aus— 
gegraben, mürbe zum Zerreiben, nach Ausſage der Aerzte 
vom Erdſchutte überraſcht und erſtickt. In einem ehemali— 
gen Gute des Stiftes Benediktbeuern traf man ebenfalls 
auf zwei Menſchenleiber. Alle aufgefundenen Leichname 
waren ſchubmäßig gelagert nach der Strömung des Wild— 
waſſers gegen die Paſſer. Selbſt auf den hochliegenden 
Rametzgütern zeigte ſich bei der Umarbeitung eines öden 
Grundes zu einem Weingute ein hohler Raum. Hinab— 
rollende Steine ließen ziemlich lange warten auf das Ge— 
räuſche ihres Anfalls. Auch hier wurde die Oeffnung mit 
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Steinplatten bedeckt, und den Neugierigen emſig verborgen. 
Dieſe und andere Ergebniſſe veranlaßten den Geſchichtfor⸗ 
ſcher Roſchmann nach genauer Unterſuchung der Maiferge: 
gend ſie das Pompeji von Tirol zu nennen. Er ſelbſt ſal 
Leichname, die man ausgegraben, den Mund mit Sand 
gefüllt. e 

So weit die aus Aribos Erzählung und den Ausgrabun— 
gen geſchöpfte Thatſache, Niemand kann fie läugnen. Wohl 
aber hat ſich in neuerer Zeit eine mächtige Gegenrede gegen 
die Zeit dieſer Ueberſchüttung erhoben. Sie iſt zunächſt vom 
gelehrten Grafen von Giovanelli in Trient vertreten in fei- 
ner Abhandlung über die in hieſiger Gegend aufgefundene 
Ara Dianae. Nach der Anſicht dieſes Herrn iſt der erſte 
und größte Bergbruch ſchon in vorrömiſcher Zeit geſchehen, 
und hat ſich erſt allmälig im Laufe der Zeit durch wieder— 
holte Ueberſchwemmungen zur jetzigen Höhe angehäuft. Von 
der Verſchüttung einer ganzen Römerſtadt konnte daher 
keine Rede ſeyn. Deßhalb findet man auf der ganzen Ober— 
fläche ungeachtet eines Anſtieges von 150 Fuß in geringer 
Tiefe Spuren ehemaliger Anſiedelung und Reſte der ſtatt⸗ 
gefundenen Zerſtörung. Deßhalb erſcheinen die Erdſchichten 
bei näherer Unterſuchung in kennbaren Unterſchieden perio— 
diſch auf einander gefolgt und unzählige Male wiederholt. 
Aus dieſen Gründen darf jedoch Aribos Erzählung nicht ge— 
rade für unächt erklärt werden, wie es einige Neuere ver— 
ſucht haben. Wahrſcheinlich lag Maja auf einem Hügel, der 
ſich in der Ebene erhob, und auch gegen das Gebirge ſcharf 
abfiel. So konnte die Paſſer in der öſtlichen Vertiefung 
durchziehen. Die letztere wurde im Jahre 800 ausgefüllt 
durch einen Bergbruch, einen der vielen, welche ſich von der 
früheſten Zeit bis ins XII. Jahrhundert öfter wiederholten. 

Erſt im Jahre 931 erſcheint Mais wieder als Dorf 
unter dem Namen Majes. In einer Urkunde des Stiftes 
Fiecht, welche Heinrich der Vogler ausgeſtellt, heißt es villa 
Majes in monticulo. Die freie Lage über den Waſſern der 
Paſſer und der Etſch, der friſche Luftzug mit Paſſeir, wel⸗ 
cher eine Wärmeverſchiedenheit von mehreren Graden im 
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Verhältniſſe zu Meran bewirkt, * die lockende Ausſicht 
auf das Etſchthal zogen von jeher wohlhabende Bewohner 
auf dieſen ſanften Bergesabhang, deſſen fruchtbares Erd⸗ 
reich, eine fette Schieferauflöſung, alle Zweige des Land⸗ 
baues begünſtiget. Daher ſo viele Edelſitze, und ſelbſt die 
Bauernhöfe ſchon in früheſter Zeit faſt alle im Beſi ite der 
Adelſchaft. 

um dieſe Niederlaſſungen näher kennen zu lernen, be⸗ 
ginnen wir mit Untermais, oder mit jenem Theile der 
Gemeinde, deſſen Häuſer am Wege nach Botzen oder nicht 
weit davon abliegen. Gleich außerhalb der Spitalkirche ſtehen 
an der Straßenenge rechts der untere Thiergarten, 
links der Anſitz Thierburg. Hier beſtand unter den äl— 
teren Grafen von Tirol ein Gehäge für Wild, das jedoch 
ſchon unter Meinhard II. einging. Aus dem Hutgebäude 
desſelben erwuchs der untere Thiergarten, ein landesfürſt— 
liches Lehen, und als ſolches in den Händen adeliger Be— 
ſitzer. Im Jahre 1355 beſaß es Herr Jenewein von Weineck, 
ein Jahrhundert ſpäter Chriſtian von Dietenhofen. In der 
Mitte des XVII. Jahrhunderts ſaßen die Herren von Schnee— 
burg darauf, deren erſtes Beſitzthum in Südtirol es geweſen 
zu ſeyn ſcheint. Bald darauf kam es an das Stift Stams, 
und blieb in ſeinen Händen bis zum Jahre 1808, wo es 
der Diſtriktsarzt Alois von Gaſteiger um 11,000 fl. von der 
baieriſchen Regierung kaufte, und die uralte Mühlengerech⸗ 
tigkeit an einem neuerbauten Wohnhauſe wieder in Thätig— 
keit treten ließ. Thierburg, das wir zur linken Hand dem 
erſteren gegenüber ſehen, wurde im Jahre 1590 vom Erz: 

herzoge Ferdinand für die edeln Hohenhauſer zum Adelſitze 
erhoben, damals gemeinhin zum oberen Thiergarten genannt. 
Die letzteren waren Gerichtsherren von Greifenſtein und 
Mölten, und wohnten gewöhnlich zu Meran. Ulrich Hohen: 
hauſer, dem die Gnade geſchah, war Ferdinands Hofkammer— 
rath. Auch Dominikus Hohenhauſer, welcher im Jahre 1703 
von den wüthenden Bauern bei Saltaus ermordet wurde, 
ſtammte aus dieſem Geſchlechte. Es erloſch mit Joſeph An⸗ 
ton Hohenhauſer im Jahre 1720. Ihnen folgten im Beſitze 
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von Thierburg die Freiherren von Manikor, welche 1790 
ausſtarben. Ihre Erben, die Grafen Hendl, verkauften es 
an die Freiherren von Lichtenthurn, wovon es noch Schloß 
Lichtenthurn heißt. Jetzt iſt es in den Händen eines Bauers. 
Es enthält einige bewohnbare Zimmer. Durch die anſtoßen⸗ 
den Weinberge kann man nach Obermais hinauf gelange 

Im weiteren Verfolge der Landſtraße treffen wir recht 
das Pfarrwidum von Mais. Hier ſtand einſt der Bauhof 
des Stiftes Stams, Mayr am Ort genannt. Er wurde 
im Jahre 1712 von den früheren Lehenbeſitze ledig, und von 
Stams an den edeln Adam Andre Voglmayr, Kelleramtsver— 
walter in Meran, verliehen. Dieſer baute das noch jetzt 
ſtehende ftattlihe Haus. Abt Vigil löste ihn 1767 ein, und 
räumte das letztere den Pfarrgeiſtlichen zur Wohnung ein. 
Kaſimir Schnitzer, der letztverſtorbene Pfarrer, war ein 
fleißiger Sammler vaterländiſcher Merkwürdigkeiten. Seine 
hinterlaſſenen Schriften mit anderen ſeiner gelehrten Mit— 
brüder werden daſelbſt aufbewahrt. Gedruckt iſt von ihm 
eine Geſchichte der Biſchöfe von Trient. Reiſende geiſt— 
lichen Standes finden hier um ſehr billigen Vergelt Unter— 
kunft und Verpflegung. 

Unweit davon gewahrt man die Mariätroſtkirche, 
einſt bedroht und oft beſchädiget von den Ueberſchwemmun⸗ 
gen des Naifbaches. Sie ftand ſchon im Jahre 1273, und 
wurde öfter erneuert. Als man ſie im Jahre 1624 von dem 
aufgehäuften Schutte reinigte, fand man das Bild der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes, welches ſeit dieſer 
Zeit in derſelben verehrt wird. Am Einweihungstage der 
Kirche geben die Obermaiſer ihren Dienſtbothen ein fröh— 
liches Mahl. Die neugebaute Vorhalle wurde vom Meraner 
Klapeer ausgemahlt. Im Innern derſelben ſieht man den 
heiligen Joſeph mit dem Jeſuskinde, ein Gemählde von 
Grasmayr, mit einem anderen von Arnold. Unter den 

Denkmahlen an der Kirchenmauer find vorzüglich zwei merk⸗ 
würdig, das des Rudolf Planta und ſeiner Frau, welche 
gegen das Jahr 1625 aus Bündten ins Tirol eingewandert, 
um den Verfolgungen der Akatholiken zu entgehen, und das 
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des Gubernialpräfidenten Kaſſian Ignaz von Enzenberg, 
welcher im Jahre 1772 hier in der Sommerfriſche ſtarb. 

Tiefer gegen die Etſchwieſen ſteht die eigentliche Pfarr: 
kirche des Ortes, ein altes Gebäude, welches im Jahre 
1440 erneuert worden iſt, mit einem Thurm aus gehauten 
Quadern, der noch um ein Jahrhundert älter zu ſeyn ſcheint. 
Ihre Lage am Ende des Dorfes war durch die in älteren 
Zeiten oft eingetretene Waſſergefahr bedingt. Auf dem Hoch— 
altare derſelben ſieht man den heiligen Biſchof Vigilius, ge— 
mahlt von Melchior Stölzl, Hof- und Kammermahler des 
Erzherzogs Maximilian des Deutſchmeiſters. Viele der in 
Obermais angeſiedelten Adelsfamilien, welche wir bald näher 
kennen lernen werden, haben hier intereſſante Grabdenk— 
mahle. Als die Gemahlin Meinhards II., Eliſabeth, zum 
Andenken an ihren unglücklichen Sohn Konradin aus erſter 
Ehe das Kloſter Stams im Innthale ſtiftete, ſchenkte Bi: 
ſchof Egno von Trient, aus dem Geſchlechte der Grafen von 
Eppan, dem neuen Ordensvereine die Pfarre Mais. Im 
Jahre 1494 wurde fie dem genannten Stifte ganz einver: 
leibt, und mit Ordensprieſtern beſetzt, welche ſie noch be— 
ſorgen. Oeſtlich von der Kirche bemerken wir ein feſtes 
Haus mit dem Marmorbilde der heiligen Jungfrau. Es 
war das alte Dorfmeiſterhaus, die Wohnung des Ge: 
meindevorſtandes, worin ſich die Gemeindeglieder über öffent— 
liche Angelegenheiten beriethen, und die Dorfrechte hand— 
habten. N. 

Erheben wir uns zum Beſuche von Obermais, ſo 
finden wir ob der Spitalkirche rechts am Wege den Anſitz 
Maur, ums Jahr 1381 noch ein gemeines Bauerngut. Erſt 
1536 erſcheint auf demſelben Leonhard Baumgartner, der 
erſte adelige Beſitzer. Von ihm ging er auf die Hueber 
über. Im Jahre 1584 lebten Bartlme und Chriſtof Hueber, 
der erſtere ſtändiſcher Landſchreiber an der Etſch, ein tüch⸗ 
tiger Beamter. Sie wurden beide im genannten Jahre von 
Erzherzog Ferdinand in den Adelsſtand erhoben auch um 
der Verdienſte ihres Vaters willen, welcher kaiſerlicher Rath 
und Forſtmeiſter in Tirol geweſen. Ihre Nachkommen zeich⸗ 
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neten ſich durch beſondere Geſchicklichkeit im Staatsdienſte 
aus, und ihre gelehrten Rechtskenntniſſe fanden überall An⸗ 
erkennung. Deßwegen erhob Kaiſer Leopold den Johann 
Franz Hueber, einen Enkel des Bartlme, im Jahre 1699 in 
den Freiherrenſtand. Seine drei Söhne, Benedikt, Gottfrie 
und Philipp Jakob, genoſſen als landesfürſtliche Beamte im 
ganzen Lande große Achtung. Nach dem Ausſterben ihres 
Geſchlechtes traten die Freiherren von Koreth in den Beſitz 
desſelben ein, denen als Erben die Grafen von Mamming 
nachfolgten. Jetzt beſitzt Maur die Freiin Crescentia von 
Federſpiel, und lebt im Herbſte gewöhnlich hier. Rechts am 
Wege liegt das Bruggergut, ein Eigenthum der näm— 
lichen Beſitzerin, und darunter über dem Paſſerſtrome das 
Armenhaus von Mais. Im Innern dieſer Häuſer iſt 
nichts Merkwürdiges zu ſehen. 

Auf dem Maiſerfahrwege weiter erreichen wir zunächſt 
eine Anhöhe über der Stadt Meran mit hübſcher Anſicht 
der weſtlichen Meranergegend unter dem Gebirgskranze, der 
ſich nach Vintſchgau und Oetzthal hinüber zieht. Unmerklich 
höher zeigt ſich uns das Schulhaus von Mais mit der 
Kirche St. Georgen. Die letztere ftand ſchon in der 
Mitte des XV. Jahrhunderts. Im Jahre 1625 zerſtörte 
ein Blitzſtrahl Thurm und Kirchendach, und 1799 riß ein 
Windſtoß das neue Sakriſteidach herunter. Die innere Aus: 
ſtattung ſtammt vom Jahre 1765, die Mahlerei namentlich 
vom Meiſter Wengenmayr. Die roſenbergiſche Kapelle links 
wurde im Jahre 1618 von Johann Ekard von Roſenberg 
erbaut. Auf dem Altare daſelbſt ſieht man ein Heiligendrei— 
königenbild vom genannten Melchior Stölzl, und an der 
Wand das Fähnlein, welches der Stifter dieſer Kapelle in 
den Türkenkriegen geführt. Er liegt hier begraben, und die 
Grabſchrift beſagt, daß Maximilian der Deutſchmeiſter ihn 
wie ſeinen Sohn geliebt habe (dilexit ut caram sobolem). 
Die Sage macht ihn zu einem natürlichen Sohne des Deutſch⸗ 
meiſters, und das Bild zu einer Familiengruppe. Der kniende 
Mage iſt unſtreitig das Bild Maximilians; Maria ſoll die 
Gemahlin des Kaſpar von Roſenberg, einſt Maxens Geliebte, 
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der heilige Joſeph ihr Gemahl, und das Kind Johann Ekart 
von Roſenberg ſeyn. So viel iſt gewiß, daß der letztere ein 
beſonderer Liebling Maximilians des Deutſchmeiſters war. 
Er diente ihm von zarter Jugend an als Kammerdiener, 
mutterſeitig wahrſcheinlich von böhmiſcher Abkunft, begleitete 
ihn auf allen Reiſen, und ſchloß ihm zu Wien 1618 die 
Augen. Zur Belohnung für ſeine treuen Dienſte erhielt er 
im Jahre 1616 für ſich und ſeine Familie die Adelswürde, 
und führte in ſeinem Wappen auch das öſterreichiſche mit 
dem Deutſchordenskreuze, dem Herzoghute und dem Namens: 
zuge ſeines fürſtlichen Wohlthäters. Seine Frau hieß Eufro— 
fina Bodin von Antholz. Er ſtarb 1622 ohne Kinder. Als 
man ſein Grab in unſeren Tagen öffnete, fand man an ſei⸗ 
nen Fingern einen koſtbaren goldenen Ring mit dem Deutfch- 
ordenskreuze. In einem Archive zu Obermais bewahrte man 
Briefe an ihn von den Erzherzoginnen im Hallerdamenſtifte, 
die eine beſondere Zutraulichkeit zu ihm an den Tag legten. 
Nach einer andern unverbürgten Erzählung erhielt Jo— 

hann Ekart auch das Gut Winkel (Winkl) von Maximilian 
zum Geſchenke, welches der Kirche gegenüber im grünen 
Gelände ſteht. Schon im Jahre 1366 erſcheint es als eines 
der anſehnlichſten in der Gegend. Im XVI. Jahrhundert 
hatten es die edlen Herren von Heyerling inne. Wahrſchein⸗ 
lich wurde es aber erſt für Johann Ekart von Roſenberg 
zum Edelſitze erhoben. Dieſer gründete das zum Theil noch 
ſtehende Schloßgebäude, kaufte Knillenberg, das ein wenig 
von hier liegt, dazu, und gedieh zu Anſehen und Reichthum. 
Als er ohne Kinder ſtarb, traten feine Brüder in den Ge: 
nuß des Gutes. Ihre Nachkommen verarmten faſt ganz, 
und verloren in der Mitte des XVII. Jahrhunderts dieſes 
Ahnengut. Die letzte Sproſſe ihres Hauſes, Roſa von Ro⸗ 
ſenberg, verſchied im Jahre 1773. Daher finden wir ſchon 
1667 den Grafen Karl von Zenobio als Beſitzer von Winkel, 
von dem es die Grafen von Spaur zu Wetzlar an ſich 
brachten. Von den letzteren kaufte es im Jahre 1812 der 
Weinhändler Urban Pitſch, deſſen Sohn daſelbſt eine große 
Weinniederlage angelegt hat. Es iſt neu — mit 



118 

mehreren gut eingerichteten Zimmern für Fremde. Seine 
Lage bei der Stadt, mitten in den ſchönſten Weingütern, 
frei von allen Seiten, empfiehlt es vor andern Wohnungen 
der Umgegend. Hier kommt noch der Georgenmüller 
am Fahrwege anzumerken. Man fängt an, im Sommer Er⸗ 
friſchungen in ſeinem Hauſe zu nehmen, und findet in einem 
Nebenhauſe ein Paar Miethzimmer mit eigener Küche. 
Einen Scheibenſchuß ob Winkel ragt das Schloß Knil— 
lenberg, der Stammſitz des gleichnamigen Geſchlechtes. 
Der Stammvater desſelben war Andreas von Knillen— 
berg, ein Bürger von Mittenwald im baieriſchen Gebirge, 
aus der Grafſchaft Werdenfels. Er diente 1493 unter Ma⸗ 
ximilian I. als tapferer Krieger gegen die Türken, und er: 
hielt für ſich und ſeinen Bruder Kaſpar von dieſem Kaiſer 
im Jahre 1506 das Adelsdiplom. Aus Ungarn zurück gekehrt, 
wurde er Sekretär bei der Landes hauptmannſchaft i in Meran, 
fpäter Pfleger auf dem Schloſſe Eſchenloh in Ulten. Im 
Jahre 1513 kaufte er den Anſitz Zekolf an der Stelle des 
heutigen Knillenberg, und Maximilian I. gab ihm Adels- 
rechte und den jetzigen Namen. Bei der großen Bauern⸗ 
empörung im Jahre 1525 in Folge der Aufregung durch 
Martin Luther in Deutſchland, ward Eſchenloh geſtürmt 
und eingezogen. Andre von Knillenberg zog ſich nun blei⸗ 
bend nach Obermais zurück. Seine Nachkommen dienten 
größtentheils im kaiſerlichen Heere gegen die Türken, in 
Italien gegen die Franzoſen, und in Deutſchland gegen die 
Proteſtanten. Sie erwarben durch Heirath die Feſte Sig⸗ 
mundsried im oberen Innthale, und die Anſitze Reichenbach 
und Erlach in Obermais. Im Jahre 1616 verkaufte Nikolaus 
von Knillenberg das Schloß dieſes Namens an Johann Ekart 
von Roſenberg, und zog ſich auf Reichenbach zurück. Die 
roſenbergiſchen Erben traten es jedoch ſchon 1641 käuflic 
an Johann Flugi den Jüngern Freiherrn von Aſpermont, 
Biſchof von Chur, ab. Von dieſer Zeit an wurde es der 
ordentliche Wohnſitz der Freiherren von Flugi, von 
denen Andre Flugi, ein Neffe des Biſchofs, im Anfange des 
XVII. Jahrhunderts mit den Familienvätern Hanns Mohr 
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und Rudolf von Planta, wegen ſtandhafter Anhänglichkeit 
an die katholiſche Religion aller Güter in Bündten beraubt, 
nach Tirol flüchtete, und ſich auf Knillenberg nieder ließ. 
Das Schloß wurde in den Stand geſetzt, wie man es noch 
heut zu Tage ſieht, mehr koſtſpielig, als geſchmackvoll. Seine 
Nachfolger führten einen glänzenden Hofſtaat. Eine Ge: 
mähldeſammlung, ein wohlgeordnetes reiches Archiv und 
Gartenanlagen verſchönerten das Beſitzthum. Ums Jahr 
1700 lebte daſelbſt Franz Andre Flugi. Er wußte ſich 
von Leopold J. allerlei Vorrechte zu erwerben, unter anderm 
das ausſchließliche Befugniß zur Branntweinbrennerei in 
Obermais. Die Bauern mußten vom Jahre 1641-1708 
ihre Tröſtern (faeces vinariae) an ihn abliefern. Dadurch 
wurde er verhaßt. Er wollte das Land an der Etſch an die 
Schweiz bringen, aber ſein Anſchlag ward verrathen, und 
nur beſonderen Rückſichten hatte er ſeine Begnadigung zu 
danken. Man beſchuldigte ihn auch der Theilnahme am 
Morde des Dominikus Hohenhauſer bei Saltaus 1703. Seine 
Erben verkümmerten an Geiſt und Gut. Der letzte Flugi 
ſtarb 1776 in tiefer Armuth, und ſein ehemaliges Hausgut 
wurde zerſtreut. Sebaſtian Venerand von Knillenberg kaufte 
das erledigte Schloß, in welchem ſein Sohn Sebaſtian Anton 
im Jahre 1812 das Zeitliche ſegnete. Seine Tochter Jo⸗ 
hanna, die letzte Knillenbergerin, beſitzt es jetzt mit den an⸗ 
hängenden Gütern. Es iſt zu beklagen, daß die weitläufigen 
Gemächer des Hauſes zur Unterkunft für Fremde nicht ge⸗ 
öffnet werden. 

Wenden wir uns von Knillenberg am Gaſſenwirth vor⸗ 
Aber) den Fahrweg entlang, ſo ſehen wir rechts Roſenſtein. 
Hier hausten in älterer Zeit die Herren von Rolandin, eine 
aus Wälſchtirol eingewanderte Adelsfamilie, und man hält 
den Gregor von Rolandin ums Jahr 1602 wo nicht für den 
Erbauer, gewiß für den Wiederherſteller dieſes Anſitzes. Als 
die Rolandin abzogen, ſiedelte ſich ein Zweig der Roſenberger 
hier an. Jetzt gehört es den Erben des Joſeph Wenter, 
welcher ſich im Vertheidigungskriege vom Jahre 1809 ſehr 
verdient gemacht hat. Es wurde in neueſter Zeit erweitert, 
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fo daß Fremde beherbergt werden können. Gegenüber am 
Wege links ſteht der Anſitz Erlach, zwar klein, aber gut 
gelegen im Ausblick auf grüne Gärten. Einſt den Edlen 
von Neuhaus gehörig, kam er durch Erbſchaft an die Herren 
Noderer, und von ihnen im Jahre 1706 an die von Knillen⸗ 
berg, deren jüngerer Geſchlechtszweig hier wohnte. Die 
letzte Frau aus demſelben heirathete 1823 den Peter von 
Sölder, Verwalter des Grafen Brandis in Lana, welcher 
es noch beſitzt, und ſehr verbeſſert hat. 

Unweit davon gegen die Paſſer kommen wir zur Kalt: 
waſſerheilanſtalt des Doktors Bernard Matzegger 
auf dem Grunde des ehemaligen Priglbauergutes. Auf dem 
letzten ſaßen ſeit dem Jahre 1792 die aus Burgſtall einge⸗ 
wanderten Glieder der Familie Innerhofer. Drei Söhne 
unterſtützten den Vater in allen Feldarbeiten mit eben ſo 
viel Fleiß als Geſchicklichkeit. In den Nebenſtunden übten 
ſie ſich ohne alle fremde Anleitung in mechaniſchen Verſuchen. 
Der älteſte, Anton Innerhofer, brachte es zur rühmens⸗ 
werthen Fertigkeit im Schnitzen hölzerner Geräthſchaften, 
im Drechſeln, im Verfertigen von muſikaliſchen Werkzeugen, 
Feuerſpritzen, Flinten u. dgl. Der zweitgeborne ſtand ſeinem 
älteren Bruder helfend zur Seite. Der dritte widmete ſich 
der Landarbeit. Aber alle drei brachten es autodidaktiſch 
zur Fertigkeit in der Kirchenmuſik. Im Jahre 1841 ver⸗ 
kauften ſie ihr Gut an den genannten Homöopathen Doktor 
Matzegger, um ſich ihren Kunſtarbeiten zu widmen. 

Dieſer iſt von Tartſch in Vintſchgau gebürtig. Sein 
Vater fiel als Landesvertheidiger in den Franzoſenkriegen. 
Er ſtudirte zu Meran, Innsbruck, Wien und Padua die 
Arzneikunde. Nachdem er ſich hierauf zu Mals, Botzen, 
Innsbruck und Mailand als praktiſcher Arzt einen Namen 
gemacht, gründete er hier eine Waſſerheilanſtalt. Drei Häu⸗ 
fer, darunter zwei neue, dienen zur Aufnahme der Kurgä 
Molken, Trauben, Milch ſind für allerlei Krankheitsz 
jederzeit zu haben. Was die Anſtalt zu wünſchen übrig 
läßt, kann man von der ae des Vorſtandes in der 
Zukunft erwarten. 
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Abſeit im Felde bemerkt man das Gehöfte Rolandin, 
ſo genannt vom Geſchlechte gleiches Namens, das ſich im 
XVI. Jahrhundert hier nieder ließ, und das Schlößlein aus 
dem ehemaligen Hüttergute erhob. Im Jahre 1703 machte 
ſich Johann Anton von Rolandin ſehr verdient um das 
Schützenweſen zur Vertheidigung des Vaterlandes. Die 
Einwohner von Meran denken noch jetzt mit Vergnügen an 
den letzten Sprößling dieſes Hauſes, der in der Pfarrkirche 
zu Meran ſtets im genaueſten Zuſchnitte eines edlen Ritters 
erſchien, mit Hut und Degen, und beim Eintritte in den 
Bethſtuhl ſeine ſchon früher erſchienene Frau mit aller Zart⸗ 
heit und Grazie küßte, um vor aller Welt ſeine Hochachtung 
vor dem heiligen Eheſtande zu bethätigen. Er ſtarb am 16. 
Jänner 1811. Die Kaufleute Jörger und Hölzl kauften das 
Gut, und richteten das Haus ein. Jetzt wohnt ein Herr 
von Kirchlechner darauf. 

Richten wir unſere Schritte wieder aufwärts, ſo ſteht 
vor uns das Schloß Reichenbach, das aus uralten Zeiten 
ſtammt. Einſt Wohnung eines eigenen davon genannten 
Edelgeſchlechtes, diente es bereits im Jahre 1380 dem Chri⸗ 
ſtof von St. Valentin zum Anſitze, deſſen Gemahlin Wall⸗ 
burga von Annaberg war. Später den Herren von Wanga 

gehörig, ging es durch Kauf 1572 an Philipp von Knillen⸗ 
berg über, bei deſſen Nachkommen es blieb, bis es vor meh⸗ 
reren Jahren Peter von Sölder an einen Bauern verkaufte. 
Es iſt nur milkhaftbchen Zwecken gewidmet. * 

des XVI. Jahrhunderts ein gemeines ua Sm Jahre 
1621 wurde es für Hanns Jakob von Mohr zu Lichtenegg, 
Pfleger in Traſp und Flüchtling aus Bündten, als Edelſitz 
anerkannt. Doch kurz darauf ging es durch Kauf an die 
Herren von Mamming, und von ihnen auf die von Küepach 
über. Die zurückgelaſſene Witwe des Ferdinand Küepach, 
Dorotea von Kleinhanns zu Labers, verkaufte es im Jahre 
1714 an die Freiherren von paravizini. 
Der erſte aus dieſem Geſchlechte in Tirol war Bernard 

Paravizini. Er wurde 1666 im Valtelin geboren, und 
6 
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trat noch jung in franzöſiſche Kriegsdienſte. Eine glaub⸗ 
würdige Familienſage erzählt, er habe aus Eiferſucht wegen 
feiner zweiten Frau einen Offizier feiner Freiſchar im Zwei⸗ 
kampfe getödtet. Aus Furcht vor deſſen Verwandten trat 
er ſein Vermögen um 20 Prozent jährlich auf Lebenszeit an 
ſeinen Bruder ab, und floh nach Tirol. Er vermählte ſich 
viermal, zuerſt mit einem Fräulein Belaſi, in zweiter Ehe 
mit Veronika von Planta, in dritter mit Marianna Freiin 
von Flugi, zuletzt in einem Alter von 82 Jahren mit einem 
18jährigen Fräulein Marianna von Zinnenberg. Er zeugte 
mit ihr ſieben Kinder. Davon überlebten ihn fünf, welche 
bei ſeinem Tode im Jahre 1770 alle noch minderjährig wa⸗ 
ren. Mit dem ſiebenten ging ſeine Frau ſchwanger, als er 
ſtarb, während ſeine älteſte Tochter aus der erſten Ehe 80 
Jahre alt war. Er erreichte 104 Jahre, und hatte in allem 
zwölf Kinder erzeugt. Hufeland führt ihn in ſeiner Makro⸗ 
biotik als Langlebigen auf. Er war ein ſchöner großer 
Mann, mit hoher Stirn, von ſehr verſtändigem Ausdruck, 
an allen Gliedmaßen vollkommen ausgebildet. Er aß oft, 
und nie viel auf einmal, am liebſten friſchgelegte Eyer. Er 
ſchlich zu dieſem Ende den legenden Hennen nach, und trank 
ſie in natürlicher Mutterwärme ohne weiters aus. In ſei⸗ 
ner Taſche trug er ſtets Pfeffer bei ſich, und miſchte davon 
in faſt jede Speiſe. Er zeigte in ſeinem Benehmen viel Ge⸗ 
meſſenheit, die nur bisweilen durch maßloſe, aber ihm un⸗ 
ſchädliche Zornausbrüche geſtört wurde. Ohne viel Gedan⸗ 
ken von äußern Weltzuſtänden war er kleinlich im kleinſten 
Detail des Hausweſens, und dieſer Kleinlichkeitsgeiſt ſchien 
ſein Leben erſt recht genußreich zu machen. Fiſche aß er 
nur gebraten, und nie viel. Suppen waren ihm zuwider. 
Sein Schlaf war leiſe, und oft unterbrochen. Er redete 
und murmelte gern mit ſich ſelbſt bei Tag und Nacht. Er 
ſammelte ſich durch den langen Bezug ſeiner Leibrente ein 
anſehnliches Vermögen. Alljährlich kam ein gelöbeladenes 
Saumthier aus Valtelina mit einer Glocke am Halſe, deſſen 
Klang er ſchon von weitem ec N hielt mit Murliebe 
mehrere ae Pferde. 
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Nach einer ſchönen Sage war eines derſelben alle Mor: 
gen zierlich geputzt im Stalle von unbekannter Hand, nur 
unten am Schweife trug es einen ſchmutzigen Knoten. Der 
Knecht merkte nur zu gut, daß ein Norggl (Gnom) dasſelbe 
pflege. Einſt kam der Herr in den Stall, und den Knoten am 
Schweife des Lieblingspferdes wahrnehmend, machte er dem 
Knechte über ſeine Faulheit Vorwürfe. Dieſer entſchuldigte 
ſich damit, daß gegen eine heimliche Macht nichts auszu: 
richten ſey. Da gerieth der Herr in Zorn, und ſchnitt den 
Knoten des Schweifes mit einer Scheere ab. Eine krei— 
ſchende Stimme in einer Ecke des Stalles lachte dabei laut 
auf, das Pferd fing zu kränkeln an, und lag eines Morgens 
todt auf dem Boden. 

Nach Bernards Tode wirthſchaftete ſeine zurück gelaſſene 
Witwe mit dem Vermögen nicht am beſten, und als ſein 
Sohn Johann Nepomuk Freiherr von Paravizini zu Kapellis 
und Rundeck das väterliche Beſitzthum antrat, war es ſchon 
bedeutend geſchmälert. Er ſtarb im Jahre 1813, und hinter— 
ließ von ſeiner Gemahlin, einer Baronin von Battaglia, 
zwei Töchter, welche nach einander Gemahlinnen des Joſeph 
von Riccabona, Bürgermeiſters in Innsbruck, wurden. So: 
ſepha von Riccabona, geborne von Paravizini, lebt jetzt auf 
Rundeck, und Maria von Riccabona, eine Tochter ihrer 
Schweſter, iſt die Erbin des Gutes. Fremde finden daſelbſt 
guteingerichtete Gemächer, falls die Beſitzerin geneigt iſt, 
fie zu vermiethen. Mancherlei zweckmäßige Anlagen in Gar: 
ten und Feld ſind mit Vergnügen zu bemerken. 

Links erhebt ſich in Weingeländen das Schloß Rotten⸗ 
ſtein. Im Jahre 1667 beſaß es Venerand von Wittenbach, 
Vizekammerpräſident, der hier ſein Alter zubrachte. Nach 
ihm kamen die Fröhlich von Fröhlichsburg in den Beſitz des⸗ 
ſelben, welche es aber nur wenige Jahre inne gehabt zu 
haben ſcheinen. Denn wir treffen bald darauf auf dieſem 
Gute die Freiherren von Priami zu Rofferat, Lysna 
und Wiſtritz, die es über hundert Jahre bis 1805 inne hatten, 
wo ihr Geſchlecht erloſch. Von ihnen ſchreibt ſich der Bau 
her, welcher mit einem Flügel an beſſere Zeiten erinnert. 

6 * 
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Deßhalb nennt es auch das Volk noch immer das Priami⸗ 
ſchloß. Der Bauer Mathias Innerhofer, welcher es ſeitdem 
beſaß, verkaufte es vor einigen Jahren an Herrn von Klenze, 
den berühmten Baumeiſter aus München. Das Gebäude 
bedarf einer baldigen Ausbeſſerung, aber der damit verbun⸗ 
dene Hof gilt als einer der beſten in Obermais. Meraner⸗ 
familien halten ſich hier nicht ungern zur Zeit des Sommers 
auf, da die Kräfte des Naifwaſſers in der Nähe beſonders 
friſch genoſſen werden können. 

Höher gegen das Gebirge von Schönna liegt die roman: 
tiſch⸗einſame Burg Greifen, einſt der edlen Greifen Stamm⸗ 
haus. Nach ihrem Ausſterben wechſelten die Beſitzer derſel— 
ben ſchneller, als wir ihnen mit Nutzen folgen könnten. Erſt 
gegen 1500 finden wir die Herren von Völs-Colonna, ſpäter 
mit der Freiherrenwürde geſchmückt, auf derſelben angeſie⸗ 
delt. Hanns Jakob von Völs, Landeshauptmann an der 

„Etſch in der Mitte des XVI. Jahrhunderts, begann den Pracht⸗ 
bau, der ſich noch in ſeinen Ruinen erkennen läßt. So 
ging ſie nach wenigen Jahrzehenden an die Herren Fröhlich 
von Fröhlichsburg über, deren Erben ſie im Jahre 1629 an 
den berühmten Geſchichtsforſcher Maximilian von Mohr ver⸗ 
kauften. Seine Nachkommen ſetzten den von den Völſern 
begonnenen Schloßbau fort, ohne ihn vollenden zu können. 
In der Mitte des XVII. Jahrhunderts ließ ſich hier ein 
Zweig der aus Bündten wegen der katholiſchen Religion 
geflüchteten Freiherren von Planta zu Wildenburg 
nieder, welche auch das Schloß Rametz an ſich brachten. 
Rudolf von Planta, Hauptmann auf Traſp, geweſener Gu⸗ 
bernator von Valtlin unter bündtneriſcher Obmacht, nach 
ſeiner Flucht ins Tirol Rath des Erzherzogs Leopold V., 
ſaß bereits im Jahre 1625 auf Greifen, während Anton von 
Planta Rametz in ſeinem Namen inne hatte. Vom faſt 
100 jährigen Beſitze dieſer Herren heißt der Anſitz noch jetzt 
Schloß Planta. Er kam nach ihrem Abgange in Bauern⸗ 
hände. Jetzt gehört er den Erben des verſtorbenen Depu⸗ 
tirten Alois Elsler. Nur rieſenhafte Epheugewinde ſcheinen 
die morſchen Ruinen noch zuſammen zu nen 
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Tiefer an der Paſſer auf dem Wege nach Schönna ſieht 
man den Anſitz Pflanzenſtein, ein ebenfalls verwittertes 
Gebäude, vom Jahre 16671706 ein Beſitzthum der Grafen 
von Mamming, jetzt ein Bauerngelaß mit einem dazu ge⸗ 
hörigen Gute. | 1 

Quer über den Bergesabhang gegen St. Valentin hin 
gewahren wir am Wege das Schloß Rubein, an einigen 
Zypreſſen leicht erkennbar. Joſeph Thaler in Khuens erklärt 
den romaniſchen Namen desſelben von den früheren Be— 
ſitzern, den Botſchen, welche aus Florenz ins Tirol einge- 
wandert, den Zunamen Roſſi, oder lateiniſch de Rubeis oder 
Rubenis führten. Da das Schloß jedoch wahrſcheinlich viel 
älter iſt, als die Ankunft dieſer Kaufleute in Tirol, ſo denke 
ich an das romaniſche Rovina, welches in unzähligen Orts— 
namen, als Ravain, Ruvein, wiederkehrt. Die beſtändigen 
Ueberſchüttungen der Naif gaben zu dieſem Namen Gele- 
genheit genug. Die edlen von Rubein, deren urſprünglicher 
Stammſitz es war, blühten zur Zeit der Margaretha Maul⸗ 
taſche. Berchtold von Rubein war 1346 Richter zu Stein 
unter Lebenberg. Sein Amtsnachfolger, Simon der Rubeiner, 
ließ ſich ums Jahr 1370 zu ſeinen Vorfahren im Stifte 
Stams begraben. Er ſcheint der letzte feines Haufes ge— 
weſen zu ſeyn, das mit den ſpäteren Botſchen nichts gemein 
hat. Hierauf traten in den Beſitz des Rubeinanweſens nach 
einander mehrere adelige Geſchlechter, die Herren von Wirtl, 
Starkenberg, Rottenburg, Römer und Wanga. Die letz⸗ 
teren, von den alten Herren von Wanga weſentlich verſchie— 
den, waren in der Meranergegend reich und mächtig. Sie 
wohnten über hundert Jahre auf Rubein, und verſchwinden 
mit Dietrich pon Wanga gegen das Jahr 1669. Als ihre 

Nachfolger finden wir im Jahre 1688 die Freiherren von 
Schneeburg, namentlich den Philipp Rupert von Schnee: 
burg, welcher um dieſe Zeit als Zeuge bei einer Vermäh⸗ 
lung auftritt. Seine Nachkommen beſitzen es noch. Das 
Schloß iſt gut erhalten, mit einer hübſchen Kapelle und ei⸗ 
genem Meſſeprieſter. Es iſt unſeres Wiſſens noch nie von 
Fremden bewohnt worden, ungeachtet es deren wohl auf: 



126 

neben könnte. Ob die Botſchen jemals Beſitzer desſelben 
geweſen feyen, iſt ſehr zweifelhaft; höchſtens könnte ein flüch⸗ 
tiger Pfandbeſitz ſtattgefunden haben. 

Darüber auf einem Hügel ragt Rametz (nach Thaler 
Mezzo romano — medium romanum S wälſches Beſitz⸗ 
thum) zwiſchen der Niederung St. Valentin und dem Naif⸗ 
thale mit weiter Rundſicht auf die Meranergegend, in die 
Mündung von fünf Thälern. Es war unter Ludwig dem 
Brandenburger noch ein Bauhof, den der Landesfürſt im 
Jahre 1352 an Hanns Rametzer, Richter zu Meran, verlieh. 
Am Ende des XIV. Jahrhunderts wurde er zu Gunſten ſei— 
ner Nachkommen, der Herren von Rametz, zum Edelſitze er: 
hoben. Sie blühten ins XV. Jahrhundert tief hinein, ohne 
jemals ihre alte Bäuerlichkeit ganz abzulegen. Noch im 
Jahre 1417 war Jakob Rametzer Dorfmeiſter von Mais. 
Nach ihrem Ausſterben nahmen die Herren von Aichner das 
Schloßgut in Beſitz. Aber ſchon im Jahre 1592 begegnet 
uns Auguſtin von Quaranta, eines edlen italieniſchen Ur⸗ 

ſprunges, als Beſitzer desſelben. Er war ein luſtiger Mann, 
erſchien auf allen Bauernhochzeiten und Kindestaufen, und 
verwaltete nebenbei das Kelleramt zu Tirol und Meran. 
Chriſtof Quaranta von Rametz ſtarb 1620, der letzte, den 
die Geſchichte aus dieſem Geſchlechte kennt. Wenige Jahre 
ſpäter kam es durch Kauf an den oben genannten Rudolf 
von Planta, der auch Greifen an ſich gebracht. Seine Ge⸗ 
mahlin hieß Margaretha, eine geborne von Travers. Er 
war ſehr wohlhabend, und zur Zeit der Peſt 1630 unter⸗ 
ſtützte er die Gemeinde mit Geld, um Abwehranſtalten zu 
treffen. Nach ſeinem Tode im Jahre 1637 fiel Rametz theils 
erbsweiſe, theils käuflich an die Herren von Travers, von 
denen es 1741 Bernard Freiherr von Paravizini kaufte. Wäh—⸗ 
rend der Minderjährigkeit ſeiner Kinder ward es auf den 
Antrag des Vormundes, eines Herren von Sagburg, ver: 
äußert an den Bauer Michael Alber, deſſen Sohn Vigil es 
im Jahre 1830 ſeinen Gläubigern überlaſſen mußte. Nun 
trat Franz Flarer, Profeſſor in Pavia, als Beſitzer ein. 
Dieſer merkwürdige Mann iſt vom Dorfe e gebürtig, 
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ein Sohn eines Bauers, und vollendete die theoretiſchen 
Studien der Arzneikunde zu Landshut in Baiern, und die 
praktiſchen zu Wien und Pavia unter Entbehrungen aller Art, 
deren glückliche Beſiegung allein einen vorzüglichen Geiſt 
beurkunden würde. Seit 25 Jahren bekleidet er an der 
Univerſität von Pavia das öffentliche Lehramt der Augen⸗ 
heilkunde, und iſt als Augenarzt und Operateur nicht bloß 
in der Lombardie und im Königreiche Sardinien, ſondern 
durch ganz Italien bis nach Neapel, Sizilien, und ſelbſt bis 
nach Konſtantinopel bekannt. Die gelehrte Welt ſchätzt ihn 
wegen mehrerer Aufſätze über wichtige Gegenſtände ſeines 
Faches, welche in Omodei's Annali Universali di medicina, 

in der Gazetta medica di Milano, und in den Wiener 
Jahrbüchern der Medizin gedruckt erſchienen ſind. Am be— 
kannteſten iſt ſeine Preisſchrift de Iritide ejusque Specie- 
bus earumque curatione. Ticini 1841, welche von der Ge— 

ſellſchaft der praktiſchen Aerzte in Paris mit der goldenen 
Medaille gekrönt wurde. 

Er wandelte das verfallene Rametz in eine reitzende 
Villa um, in welcher Fremde bequem wohnen können. Eine 
halbe Stunde von Meran entfernt, im Wagen, bis in den 
Hofraum zugänglich, enthält ſie zwei große Stockwerke, von 
denen das obere zwölf Wohnzimmer mit drei Entreſols, das 
untere neun Zimmer ſammt Hauskapelle und ein Entreſol 
enthält, alles anſtändig eingerichtet. Darunter befinden ſich 
Säle von bedeutendem Umfang, welche, ſo wie die Zimmer 
von Schülern des berühmten San Quirico in Mailand aus— 
gemahlt ſind. Remiſen und Ställe für acht Pferde ſtehen 
bereit. Nur die Herbſtmonate hält ſich Flarer daſelbſt auf, 
und nimmt einige Zimmer in Anſpruch, was für Augenkranke 
von beſonderem Intereſſe ſeyn wird. Für Fremde, welche 
eigene Wirthſchaft führen wollen, ſind die nöthigen Küchen⸗ 
und Tiſchgeräthe vorhanden. Milch, Wein, Gemüſe, und 
für länger Verweilende ein Stück Küchengarten kann eben⸗ 
falls nach Wunſch zur Verfügung geſtellt werden. Anfragen 
im Betreff dieſes Quartiers ſtellt man entweder unmittelbar 
an Franz Flarer in Pavia ſelbſt, oder an ſeinen Bevoll⸗ 
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mächtigten im Schloſſe. Kein Anſitz in der ganzen Gegend 
kann ſich einer ſo reitzenden umgebung für Liebhaber ein⸗ 
ſamer Landluſt rühmen. * 
Auf dem Bergesrücken, worauf Rametz ſteht, gelangt 

man empor zum Schloſſe Labers im gleichnamigen Ge⸗ 
meindeantheil von ungefähr zwanzig Berghöfen. Es liegt 
dem Schloſſe Gayen gegenüber, und heißt in älteren Urkun⸗ 
den durchaus Laubers, Lubers, und erſt in ſpäteren Labers 
und Läbers. Dieſer Name wird von den Gelehrten auf 
labes oder labio — Bergbruch, gedeutet, und als Ort am 
Naifruin ausgelegt. Ich beziehe es auf Laub (Loub), und 
verſtehe darunter eine laubreiche Gegend, in Tirol Laubniß 
genannt. Zur Zeit des Königs Heinrich von Böhmen ſaß 
auf demſelben der mächtige Marſchall (Marſchalk) Heinrich 
von Loubers, welcher in den Angelegenheiten ſeiner Zeit 
eine große Rolle ſpielte, und beim Landesfürſten ſehr be— 

liebt war. Er hinterließ nur zwei Töchter. Mehr als ein 
Jahrhundert ſpäter finden wir als Inhaber desſelben den 

Heinrich von Aur, von dem weiter nichts bekannt iſt. Faſt 
zweihundert Jahre ſchweigen die Urkunden ganz von dieſem 

Anſitze, was auf einen bäuerlichen Inhaber ſchließen läßt. 
Erſt gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts treten die 
Edlen von Kleinhanns zu Labers und Mühlrain als 
Beſitzer desſe ben auf, ein ſehr begütertes Geſchlecht in der 
Gegend von Meran und bei Latſch, wo das Gut Mühlrein 
liegt, wahrſcheinlich aus den Vorlanden eingewandert. Ih— 
n folgten die Herren von Bombardi, Einwanderer aus 

dem wälſchen Süden. Ignaz Anton von Bombardi, früher 
erheirathet, dann Priefter und Dechant zu Lorch in Ober— 
erreich, ſtellte das gegenwärtige Schloßgebäude her ohne 

es vollenden zu können. Er ſtarb im Jahre 1705, und ſeine 
Erben waren ebenfalls nicht im Stande, den Bau zu Ende 
zu führen. Im Jahre 1823 kaufte es von ihnen Richard Kirch⸗ 
lechner, welcher das Gut ſehr verbeſſerte, während das Haus 
immer mehr verfiel. Nach feinem Tode ging es durch Kauf an 
Herrn von Klenze über. Die Ausſicht vom Garten auf die Ge⸗ 
send von Obermais, Meran und Paſſeir hat viel Reitzendes. 
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Vom Schloſſe ſteigt man hinab ins Naifthal, welches 
ſich von der Hendlmühle unweit Rametz zwei Stundenlang 
nach dem Ifinger hineinzieht, ein tief eingewühltes Sackthal 
ohne Ausweg aus der Runſt des Fluſſes. Bei ſeinem Na⸗ 
men denken gelehrte Leute an nova (labes) — neuer Berg: 
ſturz, oder an vary = Schlucht, oder an die etrusziſche 
Lexikographie, welche alles erklärt. Ich bleibe aber noch 
immer beim allereinfachſten Nau — Waſſer, wie es Schmeller 
ohne allen Zweifel hiſtoriſch nachweist. Daraus bildete ſich 
im Volksmunde von ſelbſt Naf, Naif. Dieſe Anſicht beſtä⸗ 
tigen einige Parallelſtellen von tiroliſchen Ortsnamen in 
Naf, Nafen u. dgl., welche alle auf tiefe waſſerreiche Ge- 

genden angewandt ſind. Das Thal bildet eine ungeheure 
Schlucht zur Sammlung der Gewitterregen und Wolken⸗ 
brüche, welche für die Maiſergegend ſo verderblich werden. 
Der Bach iſt gewöhnlich klein, verſiegt im Sommer faſt 
ganz, und fängt erſt zu wüthen an, wenn es auf den Berg⸗ 
höhen hagelt. Dann kommt aus der Thalſchlucht nicht 
Waſſer, ſondern ein ziegelfarbiger Schlamm aus den Porphyr⸗ 
ſteinbrüchen mit ſolcher Gewalt, daß die Fenſter an den Häu⸗ 
ſern in der Entfernung einer halben Stunde zittern, mit 
donnerähnlichem Getöſe. Von den bekannten zerſtörendſten 
Ausbrüchen nennt man vorzüglich die in den Jahren 1372, 
1613 und 1757. In ſeinem Bette finden Mineralogen viel 
Merkwürdiges, beſonders auch eine Art Steinkohle, die wohl 
kaum in mächtigen Lagern vorkommt, da die Urgebirgsart 
entgegen iſt. In der Hendlmühle am Eingange ſoll Friedrich 
mit der leeren Taſche im Jahre 1417 ſich eine Zeitlang vor 
ſeinen Feinden verborgen gehalten haben, eine vor der Ge— 
ſchichte unhaltbare Sage. Die vordere Hälfte des Thales 
iſt eine allerliebſte Einſamkeit mit grünen Wieſen, unter 
ſchattenreichſten Kaſtanien- und Nußbäumen, am Erſtlings⸗ 
ſprudel des Meranertrinkwaſſers, welches unweit des Ver⸗ 
naunerhofes entſpringt. Faſt in der Mitte des Vordergrun⸗ 
des ſteht am düſteren Schattenberge eine Kirche mit einer 
ehemaligen Einſiedelei, welche ſeit den Zeiten des Kaiſers 
Joſeph II. leer ſteht. In der Nähe zeigt man einen Stein 

5 f 



130 

mit dem Mahle einer eingedrückten Hand. Die Sage er⸗ 
zählt, ſie rühre von einem ſich ſträubenden Menſchen her, 
den hier der Teufel vom Steine weggeholt. Durch das 
Naifthal am Sonnenberg führt ein vielbetretener Bergpfad 
nach Sarnthal, am höchſten Hofe Gſte ir, und am Ifinger 
vorüber, im Winter der einzige Uebergang von ungefähr neun 
bis zehn Stunden. Fremde wünſchen, daß in dieſer charak— 
teriſchen Einſamkeit irgendwo Ruhebänke angebracht, und 
wo möglich Gelegenheiten bereitet werden für ländliche Er⸗ 
ſriſchungen. 

Geht man von Rametz längs des Naifbaches oder der 
Noif, wie das Volk ſagt, abwärts, ſo gelangt man in die 
Abgeſchiedenheit von St. Valentin, eines großen Bauern— 
gutes, das jetzt dem Ziſterſi enſerſtifte Stams gehört. Im 
Hauſe am Eingange wohnten einſt die Edelherren von St. 
Valentin. Schon im Jahre 1322 erhielt Konrad von St. 
Valentin den Berg ob der Kirche von König Heinrich von 
Böhmen zum Lehen, der erſte dieſes Namens. Im XIV. 
und XV. Jahrhundert wurden die Glieder dieſes Geſchlechtes 
ſehr zahlreich, und traten durch Ehebündniſſe mit den erſten 
Familien des tiroliſchen Adels in Verwandtſchaft. Mehrere 
derſelben bekleideten das Richteramt in Meran, was ihr An⸗ 
geſeſſenſeyn in dieſer Stadt außer Zweifel ſetzt. Ob der 

Anſitz St. Valentin auf Eppan auch ihrem Geſchlechte ge- 
hörte, konnten wir nicht ermitteln; es iſt aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Nach ihrem Ausſterben gegen das Jahr 1500 er: 
hielt Thomas von Zettel das ganze Gut vom Domkapitel 
zu Trient zu Lehen, welches letztere die Grundherrlichkeit 
auf demſelben beſaß. Er war Bürgermeiſter zu Meran, und 
machte ſich beim Bauernaufſtande 1525 verdient um unſchul⸗ 
dig Angegriffene. Seine Nachkommen hausten hier bis 1700, 
wo die ſchon berührten Herren von Bombardi es kauften, 
aber ſchon im Jahre 1724 an den Freiherrn Johann von 
Rufin abtraten, der uns als Mitſtifter des Meranergym⸗ 
naſiums bekannt iſt. Es blieb rufiniſches Erbgut bis ins 
Jahr 1808, wo es Valentin Tſchöll, der ſich als . der 
Meranerſchützen 1809 ſehr ausgezeichnet hatte, bisher Ver⸗ 
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walter des Gutes, käuflich erwarb. Nach feinem Hintritte 
wurde es vom Stifte Stams gekauft, welches viel Geld auf 
die Herſtellung desſelben verwendete. Die hangende Wein⸗ 
leite, vom Nordwinde geſchützt, erzeugt den beſten Wein in 
der Gegend von Obermais, dem Küchlberger vergleichbar. 

Ueber den Tiefgrund der mit Obſtbäumen beſetzten 
Wieſe gelangt man zum Kirchlein des heiligen Ba 
lentin, eine Wallfahrtsſtelle am Fuße des Freyberges, das 
von den Anwohnern fleißig beſucht wird. Der heilige Va— 
lentin, dem die Verehrung gilt, ſtammte urſprünglich aus 
Belgien oder Holland, und kam gegen das Jahr 440 nach 
Paſſau, um daſelbſt den chriſtlichen Glauben zu predigen, 
ohne viel auszurichten beim götzendieneriſchen Volke. Ent⸗ 
muthigt wanderte er nach Rom. Leo der Große beſtätigte 
ihn als Prediger, und beſchied ihn nach Paſſau zurück. Allein 
ſein Eifer war abermals vergeblich. Darüber von Gram 
erfüllt, reiste er das zweite Mal nach Rom. Pabſt Leo 
weihte ihn zum Biſchofe, und befahl ihm wieder nach Paſſau 
zurück zu kehren. Er that es; doch das Volk jagte ihn 
dießmal gar aus ſeinen Gränzen hinweg. Er eilte durch 
Baiern, Schwaben und Engedein in die Gegend von Mais, 
und predigte allenthalben gegen Götzendienſt und arianiſche 
Irrlehre. Hier fand ſein Wort großen Eingang, er ließ 
ſich in der Nähe des heutigen Kirchleins als Klausner nie— 
der, und baute eine kleine Kapelle zur Ehre des heiligen 
Stephanus. Auch ein Kloſter wurde allmälig für feine Schü- 
ler gegründet, wovon noch im Jahre 730 Spuren vorkommen. 
Hier ſtarb er nach langer Arbeit fürs gutmüthige Bergvolk 
am 7. Jänner 470, und wurde in ſeinem eigenen Bethhauſe 
begraben. Man wallfahrtete zu feinem Grabe, und fand 
außerordentliche Himmelsgnade daſelbſt. Venantius Fortu— 
natus, Biſchof von Poitiers in Frankreich, beſuchte dasſelbe 
im Jahre 570, und ließ uns eine Beſchreibung ſeiner Reiſe 
zurück. Der heilige Korbinian, ebenfalls einſt in unſere 

Berge verſchlagen, wurde nach ſeinem Wunſche in Valentins 
Grabe 730 beigeſetzt. Beim Zuſammentreffen der Bojoaren 
und Longobarden in dieſer Gegend wurde der Leichnam Va⸗ 
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lentins bald ein Zankapfel zwiſchen beiden wetteifernden 
Völkern. Die Longobarden brachten ihn nach Trient, wo 
ihn der Baiernherzog Taſſilo im Jahre 769 erhob, und nach 

„Paſſau verſetzte. Der oben näher bezeichnete Biſchof Aribo 
führte ſpäter auch die Gebeine des heiligen Korbinian nach 
Freyſing zurück, ſo daß für die urſprüngliche Ruheſtätte nur 
einige ſehr kleine, ſpäter aus Baiern erhaltene Reliquien 
blieben. In Tirol und Vorarlberg wurden 32 Kirchen dem 
heiligen Valentin geweiht; ſo tief wurzelte e Verehrung 
im Volke. 

Die jetzige Kirche, von der im Jahre 1452 die erſte ur⸗ 
kundliche Meldung geschieht, wurde nach der Ueberlieferung 
über der ere en Grabſtätte des Heiligen erbaut, und 
oft erneuert, zuletzt im Jahre 1824 — 1826 mit den ſehr mit⸗ 
teimäßigen Mahler reien der Puellacher von Imſt. Der Thurm, 
offenbar 1 Kirche, reicht doch kaum über das XII. 
Jahrhundert hinaus. Alle Tage halten die Geiſtlichen hier 
Meſſe, und an Sonntagen auch Predigt für das ummoh: 
nende Bergvolk. Von der Kirche führt ein fteiler Pfad nach 
Labers und Freyberg empor. Bequemer aber ſteigt man 
vom Hauſe St. Valentin durch die Weingüter hinauf. 
Nicht fern unter St. Valentin liegt die Burg Neu: 

berg auf einem ſonnigen Hügel, der ſich in windgeſchützte 
Weinberge verliert, einſt ein herrliches Schloß, jetzt faſt eine 
Ruine, ſeitdem im Jahre 1777 der alte Thurm in der Mitte 
einſtürzte, und die Kapelle mit dem ganzen Vorgebäude zer⸗ 
trümmerte. Selbſt vom ſtehen gebliebenen Theile mußte ei- 
niges abgetragen werden, um abermaligen Einſturz zu ver— 
hindern. Unter der Margaretha Maultaſche hausten hier 
die Edlen von Angerheim, ein weitverzweigtes, uraltes Ge: 
ſchlecht, dieß⸗ und jenſeits der Etſch reichbegütert. Sie 
nannten ſich von Angerheim zu Neuberg. Im Jahre 1348 
treffen wir daſelbſt zwei Brüder, Georg und Heinzl, mit 
einer Schweſter, Peterlina von Angerheim. Die letztere hei⸗ 
rathete den Gebhard von Suppan, und brachte wahrſchein⸗ 
lich als letzte Sproſſe ihres Geſchlechtszweiges Neube 
die Suppaner. Und in der That ſchon im Jahre 134 
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Jakob von Suppan, des Gebhards Sohn, vom Herzoge von 
Teck im Namen Ludwigs des Brandenburgers mit Neuberg 
belehnt. Die Suppaner erſcheinen in Urkunden des Ar⸗ 

chives Troſtburg ſchon in den Jahren 1100 —1200 als achtbare 
Edelleute. Sie beſaßen bereits unter den alten Grafen von 
Tirol große Beſitzungen in Mais und deſſen Umgegend, und 
verſchwägerten ſich mit den erſten Häuſern des Landes. Na⸗ 
mentlich war Michael von Wolkenſteins erſte Hausfrau Mar⸗ 
gar etha von Suppan unter Friedrich mit der leeren Taſche, 
und brachte anſehnliches Hausgut an die Wolkenſteiner. 
Von den erſteren kam Neuberg 1425 an die edeln Feigen⸗ 
ſteiner, welche die Kapelle daſelbſt erneuten und ausſtatteten. 
Ein Jahrhundert ſpäter gegen das Jahr 1543 erſcheinen die 
Herren von Trautmannsdorf als Beſitzer dieſes 
Schloſſes. Sie verſchönerten dasſelbe durch Neugebäude, 
und die Zimmer mit Wandmahlereien. Ehrenreich von Traut⸗ 

mannsdorf bekleidete in den Jahren 16211623 die Würde 
eines Landeshauptmanns an der Etſch. Das Volk nennt 
die Burg von dieſem Geſchlechte noch jetzt Schloß Traut⸗ 
mannsdorf. Nach ihrem Erlöſchen ging es als Lehen an 
Johann Anton von Stachelburg, und in der Folge an die 
Grafen von Mamming über, unter denen der Schloßbau 
immer mehr verwitterte. Als die baieriſche Regierung 1805 
eintrat, ward das Anweſen allodiſirt, und fpäter an Bauern 
verkauft. Man zeigte in dieſem Schloſſe noch lange Zeit 
ein Zimmer, worin der heilige Valentin gewohnt haben ſoll. 
Auf den ſonnigen Hügeln gedeiht der Oehlbaum, die Gra— 
nate und anderes Südgewächs. Lorberbüſche rankten ſich 
einſt emſig an den Mauern empor. In der Nähe gewähren 
die Lehmbrüche einige Ausbeute. Die einſame Gegend, in 
der wir uns jetzt befinden, wird Meran einwärts der 94 
gen oder im Hagen genannt. 

Außer den aufgeführten Familien wohnten in Obermais 
meiſtens im Herbſte zur Weinleſe, oder im Falle des Be⸗ 

darfes milderer Lüfte noch viele andere Adelsfamilien, die 
mit Vorliebe ſich hier ein Ruheplätzchen auserſahen, ſo daß 
die meiſten Bauernhöfe länger oder kürzer in den Händen 
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des Adels waren. Die Herren von Söll zu Aichberg, die 
Widmann, die von Neuhaus, von Härl, von Waltenhofen, 
von Gadold, von Bataglia, von Häl, von Pritz, von Kaiſers⸗ 
berg, von Porta, von Leis, von Mazza, von Hermannin, 
und viele andere erſcheinen in den Gemeindebüchern auf 
längere oder kürzere Zeit anſäßig und begütert, ſo daß man 
beſondere Anhänglichkeit der Behaglichkeitliebenden für Ober— 
mais von den älteſten bis auf die neueſte Zeit urkundlich 
nachweiſen kann. Die Fruchtbarkeit des Bodens zeigt ſich 
dem Beobachter überall in ſchwellender Kraft. Der Wein, 
einſt vorzüglich, wurde in neuerer Zeit durch ſogenannte 
weiche Traubengattungen, die viel, aber unedlen Moſt ge⸗ 
ben, bedeutend 1 Aber die beſſere Rückwirkung 
macht ſich berei 8 er Einzelne Lagen lieferten auch 
von jeher 2 Waare 

Zur Befruchtung des Bodens trägt die nale 
Waſſerleitung aus der Paſſer viel bei. Sie iſt doppelter 

Art, der Mühlwaal und der Saltauſerwaal. Der 
erſtere führt eine bedeutende Waſſermaſſe nach Untermais, 
und wird am Fuße des Gebirges von Schönna gefaßt. Er 
iſt Winter und Sommer in gleicher Thätigkeit. Der Sal: 
tauſerwaal wurde unter dem Erzherzog Sigmund im Jahre 
1462 begründet, und zog das Waſſer bei Saltaus aus der 
Paſſer. Große Erdbrüche zerſtörten ihn bald darauf. Erſt 

gegen das Jahr 1657 beſchloß man ihn wieder herzuſtellen, 
und 1667 wurde er wirklich vollendet. Er geht von Saltaus 
das Gebirge entlang, und liefert im Sommer reichliches 
Waſſer für ganz Obermais. Im Winter ſteht er trocken. 
Ein angenehmer Fußſteig läuft an ſeinem Rande von der 
Lazag (nach Thaler le saghe — Herenboden) bis nach Sal: 
taus, ganz eben, und nirgends gefährlich. Die Einhaltung 
desſelben koſtet jährlich 126—600 fl., je nach den Verhee⸗ 
rungen der Wildwaſſer, 168 Tagſchichten Arbeit ungerechnet. 

f Die Grade der Fruchtbarkeit im Maiſergebieth wechſeln 
nach der Lage. Gegen die Paſſer hin im Anhauche der kal-⸗ 
ten Paſſeirerwinde gedeiht der Wein wenig. Deßhalb nimmt 
der Wieſenbau gerade unter Schönna eine große Strecke 
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ein. Die Weingüter dieſer Gegend, Lazag genannt, werden 
vorzugsweiſe als fehlige bezeichnet. Gleicher Weiſe leidet 
der Weinbau gegen Labers hinauf, wo einzelne Güter vom 
Ungeziefer (Patillen, Goſſen) jährlich heimgeſucht werden. 

Der Trefflichkeit und Fülle des Obſtes richtet ſich genau 
nach dem Gedeihen der Rebe. Man ſchätzt in Obermais 
vorzüglich die Mandel, die Pfirſiche und die Aprikoſe. Auch 
vorzügliche Gemüſe gedeihen daſelbſt. Nur iſt zu beklagen, 
daß das Volk in faſt einziger Sorge für den Wein dieſe 
Art des Bodengewinns größtentheils mißachtet. Es iſt ein 
eigenes Gefühl, dieſe Trümmer der Obermaiſerherrlichkeiten 
zu durchwandern, deren jede eine Vergangenheit hat wie 
kaum anderwärts. 

Ueber den beſchriebenen ſtillen Gründen. erhebt ſich der 
Freyberg, deſſen Name ſchon ans Herz ſpricht, die öſtliche 
Thalwand der Meranergegend, mit der lieblichſten Abwech— 
ſelung von Feld, Schlucht, Wald und Hügel. Zwei Wege 
durchſchneiden ihn, der eine über Labers nach dem Dorfe 
Hafling, das durch das Vorkirchlein Katharina in der 
Schart bezeichnet iſt, größtentheils ſteil, und im Winter 
ſelbſt gefährlich; der andere über Katzenſtein und Vöran. Man 
fährt auf beiden ſchlecht, reitet aber deſto beſſer. Alle Höfe die⸗ 
ſes Höhenzuges ſind zerſtreut mit Weinbau bis auf die Felſen— 
kuppe von Fragsburg, wo der letzte Weinberg angelegt iſt. 
Auf einem vorſpringenden Hügel der Mittelregion ragt 

das Schloß Katzenſtein, bereits unter der Margaretha 
Maultaſche Sitz des Rudolf und des Diepold von Katzen— 
ſtein, die als wichtige Herren auf dem Landtage zu Meran 
1361 erſchienen, wo Meinhard III. die Regierung des Lan- 
des antrat. Aber ſchon im Jahre 1406 finden wir hier den 
Heinrich von Auk, während die Katzenſteiner noch 1536 vor⸗ 
kommen. Später hausten hier die Pögl, die Freiherren von 
Priami, und die Familie Wenter. Jetzt gehört es einem 
Bauer. Der mahleriſche Hügel, auf dem es liegt, die grü- 
nen Wieſen mit Kaſtanien und Nußbäumen, und die friſchen 
Lüfte, die es ſtets umwehen, machen es begreiflich, daß es 
einſt zu den geſuchteſten Edelſitzen der Meranergegend ge⸗ 

* 
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hörte. Den Fahrweg entlang gelangt man in die Schlucht 
des Haflingerbaches, eine der reitzendſten Bergparthien an 
Waldſchatten, Waſſerſpielen und ſtillen Gründen, die jeden 
Beſucher für das Bergſteigen reichlich entſchädiget. Darüber 
hinaus kommt man zu ſonnigen Höfen, wo man Erfriſchun⸗ 
gen an Milch, Butter und Wein haben kann. Ob Katzen⸗ 
ſtein bildet ein Gebirgsſtock ein Hochplateau, auf welchem 
Frags burg liegt, lateiniſch Trifragium, wahrſcheinlich weil 
das Gut von drei Seiten ſteil abſchüſſig, nur östlich ins 
höhere Bergland ausläuft. 

Das Schloß Fragsburg an der weſtlichen Kante des 
Hügels, mit weitreichender Ausſicht, beſonders ins Thal von 
Ulten, iſt die höchſte Burg der Gegend, ſtets ein Lehen der 
Grafen von Tirol. Im Jahre 1356 erhielt es Otto von 

Aur, der mächtigſte ſeines Hauſes, und ein befonderer 
Freund der Margaretha Maultaſche. Hanns von Aur ſtif— 
tete mit ſeinen Brüdern im Jahre 1376 zur Schloßkapelle 
einen Kaplan, der im nahen Pfaffenhäusl wohnte, und deſſen 
Pfründe noch beſteht. Er hinterließ zwei Töchter, Anna und 
Barbelein, welche Fragsburg erbten gegen die gerichtlich 
zurück gewieſenen Anſprüche der Brüder Hannſens. Heinrich, 
der letzte dieſes Geſchlechtes, ſtarb im Jahre 1479. So kam 
das Schloß durch Heirath an die Edlen von Nieder 

thor, bis auch dieſer Stamm im Jahre 1556 mit Georg 
von Niederthor erloſch. Darauf traten die Schecken ein als 
Lehensträger mit 4400 fl. Abgabe an den Lehenhof, und im 
Jahre 1586 die Herren von Sarnthein, die es zwei Jahre 
darauf den edlen Pracken überließen. Dieſen folgten die 
Grafen von Mamming, die es ſeit dem Jahre 1805— 
1830 als Allod beſaßen. Einige Zeit darauf kaufte es der 
bekannte Sänger Kornet, Opernregiſſeur' beim Hoftheater 
zu Braunſchweig, und lebte mit ſeiner Frau, ebenfalls ei⸗ 
ner beliebten Sängerin, einen poetiſchen Sommer auf dem⸗ 
ſelben. Doch bald des einſamen Waldlebens überdrüſſig, 
überließ er Schloß und Gut einem Bauern. Der Hof, weil 
zur Viehzucht gut gelegen, wet bedeutenden bg Man 
ſchätzte ihn auf 23,000 fl. 
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Vom Schloſſe, das dem Verfalle zuneigt, gelangt man 
über ſchöne Wieſen in die Tiefe des Haflingerthales, wo 
eine viertel Stunde von demſelben der Haflingerbach einen 
ſchönen Waſſerfall bildet, der allen andern in der Ge— 
gend von Meran vorzuziehen iſt an Fülle des Waſſers, Tiefe 
des Falles, und mahlerifcher Gruppirung der Felſen umher. 
Einen ganz eigenen Anblick gewähren die feuerglühenden 
Berglilien am Felſen unter dem Geſtäube des Waſſers. 
Darüber iſt der Gebirgskamm mit reicher Waldung gekrönt, 
die in ungeheure Steinmaſſen ſich feſt eingewurzelt hat. Ein 
Steig führt von hier nach Hafling, der aber ohne Führer 

lleicht verfehlt werden kann. Wanderluſtige ziehen über die 
Schlucht hinaus, und über das jenſeitige Berggelände nach 
Burgſtall hinunter, und kehren im Wagen von dort nach 
Meran zurück. Die Freyberger gewinnen in guten Jahren 
noch erträglichen Wein, manche davon wohl 300-400 Dhren. 
Die Kaſtanienwaldungen mit guter Frucht geben für manche 
Beſitzer 300 —400 Star jährlicher Ernte. Auch das Holz 
findet guten Abgang, namentlich für den Weinbau der Me- 

- ranergegend. Die Hochwälder werden in neueſter Zeit von 
Italienern ausgebeutet, und nach Burgſtall an die Etſch zur 
Verflößung geliefert, leider zum Verderben unſerer Wald— 
bezirke. Zur Nachtszeit, wenn die Freyberger mit brennen⸗ 
den Fackeln in die Kirche gehen, gewährt das Gebirge einen 
ſehr belebten, wundervollen Anblick. 



V. 1 

Schönna. 
(Ein, zwei, drei Stunden.) 

Das Gebieth von Schönna (urkundlich Schennan, wohl 
vom romanifchen schiena = Rückſeite, Thalflügel, Hinter: 
grund von Meran und Mais), ein halbmondförmiger Ge: 
birgszug von der Naif bis an die Gränzen des Landgerichtes 
Paſſeir in einer Länge von drei Gehſtunden am Sfinger und, 
Hirzen, den höchſten Gebirgsſpitzen der Gegend zwiſchen 
Meran und Sarnthal, wird durch den Schnuggen bach, 
der am Sfinger entfpringt, in zwei Theile gefondert, wovon 
der erftere gegen Mais, der letztere gegen Paſſeir liegt. Das 
eigentliche Dorf mit der Pfarrkirche breitet ſich auf der Hü— 
gelecke aus, wo die friſchen Paſſeirerlüfte den lauen Süd— 
winden begegnen. Der Sockel des Bergſtockes einwärts iſt 
mit Buſchwerk aller Art, beſonders mit Weißbirken beſäet, 
gegen Meran mit Reben auf ſteilanſtrebenden Hügeln. Die 
ſanfteren Anſtiege der Mittelregion, von unzähligen Tha⸗ 
lungen durchſchnitten, liefern Getreide und Futterkräuter. 
Darüber an abſchüſſigen Halden dunkeln Nadelholzwaldun— 
gen. Und aus den zuſammen fließenden Linien der Alpen— 
landſchaft ſchießt der Ifinger in ſtarren kahlen Formen empor, 
wie der verſteinerte Sprudel vulkaniſcher Gewäſſer. Man 
zählt neun große Thalriſſe von ihm hinab in die Tiefe, hier 
mundartlich Gröben genannt (der Gröben), und jeder mit 
einem eigenen Namen. So heißt einer Valquint, worin 
man vallis quinta, und ein anderer Varnaun, in wel⸗ 
chem man vallis nona erkennen will. 

Die Gemeinde mit ihren weit zerſtreuten Höfen zerfält 
ſeit uralter Zeit in acht Dechneien, in Partſchins Tig⸗ 
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neien genannt, vom lateiniſchen decaniae (urſprünglich ein 
Bezirk von zehn Höfen, deren Vertreter decanus — Zehent⸗ 
mann hieß). Sie heißen Obertall, Untertall, Verdins, Berg, 
Tſchivon, St. Georgen, Oberdorf und Unterdorf. Jede der— 
ſelben wählt einen Ausſchußmann, und die acht Ausſchuß⸗ 
männer ernennen den Vorſtand der Gemeinde auf beſtimmte 
Zeit. Sie war einſt die äußerſte Gemeinde der Grafſchaft 
Botzen und des Bisthums Trient, und erſtreckte ſich bis an 
den Schneeberg, das ganze Gericht Paſſeier am linken Ufer 
der Paſſer umfaſſend. Sie hatte ſchon im X. Jahrhundert 
eigene Seelſorge, und von Zeit zu Zeit ging ein eigener 
Prieſter nach St. Leonhard in Paſſeir, um daſelbſt die nöthig— 
ſten Geſchäfte abzuthun. Aber im Jahre 1177 wurde das 
letztere von Schönna abgeſondert, und mit eigenen Geiſt— 
lichen verſehen. Auch die Bergabtheilung Tall erhielt ums 
Jahr 1730, und Verdins 1843 eigene Prieſter. Deſſen un⸗ 
geachtet umfaßt die Pfarre Schönna noch eine Bevölkerung 
von 1500 Seelen, deren Pflege zur Zeit anhaltender Krank— 
heiten, beſonders im Winter wegen der weiten und befchmer: 
lichen Wege, nicht leicht iſt. 

Man ſteigt über Obermais zu derſelben empor entweder 
auf ſteilem Bergpfade zu Fuß, oder auf ſchlechten Fahrwegen, 

zunächſt ins eigentliche Dorf am Schnuggenbache. Der 
letztere fließt dießſeits der Pfarrkirche im tiefgehöhlten Fel— 
ſenbette durch mahleriſche Abſätze auf die Ebene hinunter. 
Im Jahre 1778 fiel in der Nacht vom 28. bis 29. Juni 
Hagel im Gebirge. Dadurch ſchwoll der Bach furchtbar an, 
und riß drei Häuſer mit 16 Menſchen fort. Man fand in 
der Tiefe nur vier Leichname ganz, von den übrigen nur 
Bruchſtücke. Die Pfarrkirche, im Inneren unanſehnlich, 
ſteht auf einem Hügel mit reitzender Ausſicht. An ihr vor— 
über führt ein angenehmer Weg nach Paſſeir. 5 

Das Schloß Schön na ſtand einſt auf der Anhöhe von 
St. Georgen. Noch findet man dort eine alte Kirche, die 
allein vom Schloßgebäude übrig gebliebene Kapelle, mit 
rings ſichtbaren Spuren der älteren Grundmauern, aus 
denen zum Theil Hütten entſtanden ſind. Der Blick beherrſcht 
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von dieſer lieblichen Hügelterraſſe aus weitum das Land an 
der Etſch, und ſelbſt im heißeſten Sommer ſchauern friſche 
Lüfte von den Bergen. Hier hausten die berühmten Her⸗ 

ren von Schönna, welche unter der Margaretha Maul: 
taſche den Gipfelpunkt ihrer Macht und Größe erreichten. 
Konrad von Schönna bekleidete unter ihr 1340 die 
Landes hauptmannſchaft an der Etſch, und fein Bruder Per 
ter mann war Burggraf von Tirol; der letztere ein Lieb— 
ling der Fürſtin, und gegen das Ende ihrer Regierung vor— 
züglich begünſtigt. So erhielt er von ihr das Gericht Schönna 
zu Lehen mit Galgen und Blutbann, wie ſich deſſen kein an— 
deres Gericht im Burggrafenamte rühmen konnte. Er ge— 
wann von ſeinen Vettern Reimprecht und Werner ums 
Jahr 1340 durch Austauſch von St. Georgen den jetzigen 
Schloßhügel, welcher zum Thurnergute gehörte, wo feine 
Vettern faßen. Hier baute er gegen das Jahr 1350 das 
neue Schloß, ohne es lange zu genießen. Er ſtarb noch vor 
dem Ausgange des XIV. Jahrhunderts, arm, weil er einen 
zu großen Aufwand gemacht hatte, und hinterließ zwei Töch— 

ter, Adelheit und Barbara, welche ſich weigerten ſeine 
Schulden zu bezahlen. Die Herren von Starkenberg, 
deren einer, Hanns, die hinterlaſſene Tochter Petermanns 
Adelheit geheirathet hatte, traten nach dem Erlöſchen der 
Herren von Schönna in den Beſitz des Schloſſes und Ge— 
richtes. Ulrich und Wilhelm, Sigmunds von Starkenberg 
Söhne, machten ſich um das Jahr 1400 im Etſchlande als 
gewaltige Herren geltend. Als Friedrich mit der leeren 
Taſche vom Jahre 1406 an ſich bemühte, die Uebermacht des 
Adels zu brechen, ſtemmten ſich dieſe mit aller Macht ihres 
Hauſes dagegen, und hielten ſich an Kaiſer Sigmund, wel⸗ 
cher das Beſtreben des etſchländiſchen Adels, reichsunmittel⸗ 
bar zu werden, kräftig unterſtützte. Der tiroliſche Landes⸗ 
fürſt rückte 1423 zornig vor das Schloß Schönna. Ulrich 
von Starkenberg war abweſend in Wien, um die Vermittelung 
des Herzogs Albrecht und des Kaiſers Sigmund in Ungarn 
anzuſprechen, aber feine daheim gebliebene Gemahlin Ur ſu la, 
Truchſeſſin von Waldburg, vertheidigte das Schloß mit 
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Muth. Ihr Schwager Wilhelm ſaß auf Greifenſtein, und 
ſchirmte es gegen die Söldnerſcharen des Herzogs. Mit ei⸗ 
nem Häuflein Getreuer widerſtand Urſula auf Schönna ſechs 
volle Wochen, und erſt als keine Hülfe von ihrem Manne 
zu erwarten war, übergab ſie das Schloß an Friedrich gegen 
freien Abzug mit allen ihr gehörigen Habſeligkeiten. So 
kam Schönna in die Hände der Landesregierung. Unter 
Erzherzog Sigmund, Friedrichs Nachfolger, wurde es den 
Starkenbergern wieder zurück geſtellt, die aber kurz darauf 
ausſtarben. Viguleus und Bernard Gradner gelangten 
hierauf zu dem Beſitze desſelben. Sie waren mit Sigmund 
1446 aus Oeſterreich ins Land gekommen, und mißbrauchten 
als bevorzugte Günſtlinge ſelbſt das Fürſtenſiegel zu ihrem 
Vortheil. Bernard Gradner heirathete Veronika von Star— 
kenberg, die letzte Sproſſe des verkümmerten Geſchlechtes, 
und erhielt das Schloß Schönna nebſt vielen andern Bur— 
gen des Landes zum Geſchenke. Die Landesherren beſchwer— 
ten ſich im Jahre 1456 gegen das auffallende Umſichgreifen 
dieſer Höflinge. Aber die letztern trotzten den Landſtänden, 
und am Ende ſelbſt dem Landesfürſten. Viguleus, von allen 
Seiten gedrängt, entfloh nach Zürch, aber Bernard zog ſich 
ins Schloß Beſeno bei Kalliano zurück mit 70 guten Ge: 
ſellen und Mundvorrath für drei Jahre. Als er jedoch den 
Tod ſeines Bruders in Zürch vernahm, ließ er ſich in Un: 
terhandlungen mit Sigmund ein. Mit 9000 fl. Entſchädi⸗ 
gung zog er ſich 1461 ebenfalls aus dem Lande nach der 
Schweiz, und ſtarb dort in der Verbannung. Schönna fiel 
als landesfürſtliches Lehen an die Kammer in Innsbruck zurück. 

Gegen 1490 wurden die tiroliſchen Lichtenſteine da- 
mit belehnt. Dieſe ſtammen aus der Schweiz. Ihr erſter 
Anſitz in Tirol ſcheint das Schloß Lichtenſtein bei Leifers 
auf dem Hügel der jetzigen Peterskirche geweſen zu ſeyn. 
Im Verlaufe der Zeit bekamen ſie auch Tſchengelsburg 
in Vintſchgau, Karneid unweit Botzen, und herrliche Güter 
in Villa bei Roveredo. Der erſte dieſes Geſchlechtes in 
Schönna war glaublich Paul von Lichtenſtein, bereits 
Freiherr, ein berühmter Diener des Kaiſers Maximilian im 
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Felde und in allerlei Friedensämtern. Er erhielt 1500 vom 
nämlichen Kaiſer die Grafenwürde für ſich und ſeine Nach⸗ 
kommen, ward mit dem goldenen Vließe beehrt, und als 
Hofmarſchall des Fürſten ſehr ausgezeichnet. Sein Sohn, 
Chriſtof Philipp, wohnte zuerſt auf Schönna, und gab 
dem Schloſſe eine erweiterte, ſpäter prachtvoll ausgeführte 
Geſtalt, die wir zum Theil noch bewundern. Seine Frau 
war eine Gräfin von Oettingen aus Schwaben. Nach dem 
Tode ihres Mannes im Jahre 1560 führte ſie die Vormund⸗ 
ſchaft über ihren Sohn Philipp, und neigte ſich zur pro— 
teſtantiſchen Lehre. Das nöthigte ſie zur Heimkehr. Die 
Lichtenſteine hielten großen Hofſtaat, und noch jetzt weiß 
das Volk allerlei davon zu erzählen. Sie beſtanden bis ins 
Jahr 1750, wo der letzte ihres Hauſes, Thomas Joſeph, 
das Zeitliche verließ. Graf von Bettoni, ein Edelmann 
vom brescianifchen Ufer des Gardſees, kaufte das Schloßgut 
um 1750, und beſaß es bis 1808 als Lehen. Um dieſe Zeit 
benützte er unter der baieriſchen Regierung die Gunſt der 
Allodiſirung, und verkaufte alles an den Arzt Johann von 
Goldrainer in Meran. Von dieſem ging es käuflich an 
Jakob Hinterwaldner aus Innsbruck über, deſſen hin⸗ 
terlaſſene Witwe es an Se. kaiſerliche Hoheit, den Herrn 
Erzherzog Johann, für ſeinen Sohn, den Grafen 
von Meran, abgetreten hat. 

Bis ins Jahr 1809 wurde im Schloſſe viel Rüſtzeug 
aufbewahrt, aber bei Gelegenheit der Schützenauszüge größ⸗ 
tentheils zerſtreut. Der Reſt davon kam ins Schloß Rungl⸗ 
ſtein bei Botzen. Die Stallungen am Fuße des Schloß⸗ 
hügels waren ſchon früher in Privathäuſer eingegangen, und 
mancherlei dazu gehörige Grundſtücke veräußert. So blieb 
nur das eigentliche Schloß und ſeine Herrenrechte übrig. 
Ins Urbar ſteuern 52 Höfe mit Grundtheilzinſen, 41 mit 
Vogteizinſen, 63 mit ganzen Grundzinſen. Die zum Schloſſe 
gehörige hohe und niedere Jagd und die Fiſcherei auf der 
Paſſer bis Saltaus iſt um 14 fl. verpachtet. Zwölf Höfe 
dienen demſelben mit Hoffuhren, und die Auf- und Abzugs⸗ 
gebühren fi nd nicht unbedeutend. Der ausgebothene Ver: 

* 

*» 



143 

kaufspreis betrug im Jahre 1838 30,000, 1845 34,000 fl. 
Das Schloß enthält im Innern 6 heitzbare, 14 unheitzbare. 
Räume, 7 Kammern, 4 Küchen und 1 Stall. Die angrän⸗ 
zenden Gärten ſind unbedeutend, dagegen das Recht, Brenn⸗, 
Wein⸗, Zaun: und Bauholz in den Staatswaldungen zu 
ſchlagen, heut zu Tage höher zu berechnen. Die Ausſicht aus 
den Fenſtern nach Süden iſt überaus reich und prachtvoll. 
Von einer Altane ſeitwärts in ſchwindelnder Höhe ſieht man 
tief ins Paſſeir. 

Vom Schloſſe führt ein Weg, mäßig anſteigend, nach 
dem Schlößlein Thurm auf einem Vorſprunge des Mit⸗ 
telgebirges, jetzt in den Händen eines Bauers, aber von 
Gäſten aus Meran mit Vorliebe zum Sommeraufenthalt ge— 
wählt, mit vorzüglich gutem Trinkwaſſer. Die inneren Räume 
ſind klein, eine Kapelle gut erhalten, und die Felder rings 

für Spaziergänge weit offen. Eine halbe Stunde tiefer auf 
dieſer Thalſeite gelangen wir nach Wer dins. Der Prieſter 
Michael Khuen, ausgedienter Seelſorger von Schweinſteg, 
ſtiftete hier mit mehreren Wohlthätern eine kleine Pfründe 
für die zerſtreuten Berghöfe, und bezog dieſelbe zuerſt ſelbſt 
im Jahre 1842. Ein hier gelegener Hof heißt der Kaiſer 
in Verdins. Das in dieſer Gegend befindliche Eiſen bad 
wird von Anwohnenden eifrig beſucht, und wirkt beſonders 
heilſam gegen Gliederleiden, Nerven- und Magenſchwäche. 
Beſſere Gäſte verſehen ſich mit eigenen Betten, und wohnen 
im Falle der Noth beim Geiſtlichen. Das Gaſthaus des 
Ortes befriedigt mäßige Bedürfniſſe. Der Name Verdins 
weist auf keltiſchen Urſprung. Var — Graben, und Dün — 
Hügel, alfo Hügelgegend am Meſulbach. Von hier aus 
in zwei Stunden erreicht man die einſame Berggemeinde 
Tall (urkundlich Tallis Erhöhung im Keltiſchen) mit 
220 Seelen, der letzte Ort der Pfarre und des Gerichtes 
Meran auf dieſer Seite. Bergluſtige genießen hier die Al- 
penfreuden, beſonders erfriſchende Lüfte und heilſame Trink⸗ 

quellen gegen Magen⸗ und nterleibsbeſchwerden. Alphöfe 
mit duftigem Heubade, auf Hühner, Murmelthiere, 
bisweilen Rehe und einzelne Gemſen, und herrliche Weit⸗ 

a 



locken auf die Gipfel der Berge. Der Hirzer (ent 
eder vom Altdeutſchen Hirz — Hir ſchberg, oder von 

hincus Bocksberg), gemeiniglich Brennerſpitze ge⸗ 
nannt, der Häuſergruppe Brenn (Brandſtätte auf ehe⸗ 
maligen zaldboden) an der Kirche, erhebt ſich darüber zwi 
ſchen Pafleir und Sarnthal bei 10,000 Fuß Meereshöhe, der 
höchſte Bergfirſt in dieſer Gegend, mit prachtvoller Rund» 
ſchau. Er wird oft beſtiegen, aber nicht ohne Mühe, in ei⸗ 
ner Zeit von ſieben Stunden von Tall aus. Wirthshaus findet 
man in dieſer Gemeinde keines, der Ortsgeiſtliche nimmt 
gegen angemeſſenen Vergelt Reiſende auf. In dritthalb 
Stunden kommt man von hier nach St. Leonhard in Paſſeir, 
in fünf Stunden nach Sarnthal. 

Wir wenden uns von Tall wieder auswärts durchs höhere 
Schönnergebirge nach St. Georgen, das uns ſchon be- 
kannt iſt. In der Kirche daſelbſt betrachtet man nicht un⸗ 
gern einen einzigen Strebepfeiler in der Mitte nach alter 
Art, einen niedlichen Flügel-Altar, und das Bild des 
heiligen Antonius. Von dort führt ein angenehmer Abſtieg 
zum Schloſſe Gaien (Gau, mundartlich Gai = Gegen⸗ 
ſatz zur Stadt, Bezirk) hinab, das dem Schloſſe Labers faſt 
gegenüber auf einem Hügel über den Abgründen der Naif 
liegt. Als erſte Beſitzer desſelben von Bedeutung ſind uns 

die Ritter Milſer von Schloßberg bei Seefeld bekannt. 
Oswald Milſer, mit welchem ſich das bekannte Wunder in 
der Kirche zu Seefeld zutrug, und der in der Folge als 
büßender Bruder im Kloſter Stams ſtarb, verkaufte es im 
Jahre 1384 an Hanns von Starkenberg, den Gemahl 
der Adelheid von Schönna. Aber Friedrich von Oeſterreich 
nahm es 1422 mit ſtürmender Hand, und zog es zur Strafe. 
der Starkenberger als verwirktes Gut ein. Erzherzog Sig⸗ 
mund belehnte damit die Botſchen von Z3wingenburg, 
ein Kaufmannsgeſchlecht aus Florenz, und zuerſt in Bogen 
angeſiedelt. Nach ihrem Ausſterben brachte es ae? 
von Stachelburg im e ig als tiroliſches Lehen 
gegen eine beſtimmte n Ri Ag Der Schloßbau, 

deſſen klägliche Trümmer noch vorhanden ſind, ſtammt aus or hi 
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den Jahren 1600—1620. Jetzt wohnt daſel ft eine Pächter⸗ 

familie, und das Altmerkwürdige iſt größtentheils verſchwun⸗ 
den. Die wundervolle Umgebung zieht viele Beſucher an, 
welche auch oft ländliche Erfriſchungen hier einnehmen oder 
wohl gar einen Tag im Freien zubringen. Intereſſante Berg⸗ 
ſteige führen auf allen Seiten ins Naifthal hinab. 

Von hier aus ſteigt man auch am beſten zum Ifinger 
empor, der 8057,22“ Fuß über dem mittelländiſchen Meere 
aufragt. Man unterſcheidet die vordere und hintere 
Spitze. Die erſtere iſt bedeutend höher, als die letztere, 
beide können erſtiegen werden, und ſind durch einen tiefen 
Abgrund von einander getrennt. Die hintere, zweigeſpalten 
und Bifinger genannt, endet in einen abgeſtumpften Ge⸗ 
birgsrücken, welcher ſich an den Hirzen anſchließt. Die Na⸗ 
men Ifinger und Bifinger werden aus infidus und bifidus 
— ungefpalten und zweiſpaltig erklärt. Andere denken an 
Jovinus und Bijovinus. Am Fuße der vorderen Spitze liegt 
im Gebiethe der Hochalpen die Kirche des heiligen Os⸗ 
wald, welche im Sommer den Hirten zur Unterkunft dient. 
Für die ſeltenen Gottesdienſte, welche darin gehalten wer— 
den, trägt man die Heiligenbilder in Kraxen (hölzernes Trag⸗ 
gerüſt auf dem Rücken) hinauf, und zur Verwahrung wie⸗ 
der nach Hauſe. 
Die Bewohner von Schönna gehören zum Stamme 
der Paſſeirer, dem ſie auch an Geſtalt und Tracht gleichen; 
nur find fie geſetzter und ruhiger, als ihre lebfriſchen Brü- 
der im Thale, was von einer Beimiſchung fremden Blutes 
oder vom Weingenuſſe herrühren mag. Im Ganzen trifft 
man viel häuslichen Sinn, aber auch eine eigene, durch 
Einſamkeit auf den Berghöfen genährte Starrheit in vor⸗ 
gefaßten Meinungen. Das ganze Gebirge iſt ſehr fruchtbar; 
nur einzelne Höfe leiden in trockenen Jahren an Waſſer⸗ 
mangel. Beſonders wächst in der Mittelregion viel Heide— 
korn, wovon der gemeine Mann im höheren Gebirge größ— 
tentheils lebt. Es galt hier einſt ein eigenes Gemeinde⸗ 
recht, das in vielen mungen ſehr merkwürdig iſt. 
Man bewahrt im Archive zu Schönna noch zwei Hand⸗ 

7 * 

u) 
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ſchriften davon. Allenthalben trifft man noch viel Volks: 
thümliches in Sitte, Lied und Sage, wozu die Geſchieden⸗ 
heit der zwar belaſteten, aber noch nicht allzu ſehr geſchmä⸗ 
lerten Höfe weſentlich beitragen mag. Phantaſie und ſin⸗ 
nende Gedankenluſt haben viel größeren Spielraum in fol- 
chen Verhältniſſen, und der Bergbewohner verlernt nicht ſo 
leicht. Die Viehzucht iſt blühend zu nennen wegen der Al— 
pen, die zur Gemeinde gehören. Ober- und Unterdorf be⸗ 
ſitzen zwei Alpen im Hintergrunde von Paſſeir, Ober- und 
Unterſchönnau. 

Die Sage ſchildert den Erwerb derſelben auf eine un⸗ 
auferbauliche Weiſe. In einem Streit zwiſchen Schönna 
und Paſſeir über den Beſitz derſelben hing der letztere von 
einem Eidſchwur der Schönnerbauern ab. Einer unter ih— 
nen, von der Ungerechtigkeit des Alpenbeſitzes von Seiten 
ſeiner Gemeinde überzeugt, ſteckte den Löffel auf ſeinen Hut 
und Erde von Schönna in ſeine Schuhe, und ſchwur mit 
lauter Stimme: »So wahr der Schöpfer über mir, und die 
Erde unter mir iſt, ich ſtehe auf eigenem Grund und Bo: 

den!« Das geſchah im Gebiethe der beſtrittenen Alpen. Er 
hatte kaum ausgeredet, als ihn der Teufel faßte, und mit 
fürchterlichem Gepraſſel durch eine Bergeswand trug, wo 
das gemachte Loch noch heut zu Tage von Jedermann ge⸗ 
ſehen werden kann. Und hinter St. Martin zeigt man noch 
den Stein, auf welchem der Teufel mit ſeiner ſchweren 
Beute raſtete. Dieſe vielerzählte Mähre ſcheint aus dem 
Unmuthe der Paſſeirer hervorgegangen zu ſeyn über den Ver⸗ 
luſt ihrer beſten Alpen an auswärtige Gemeinden. 

Die Bergdechnei hat eine Alpe am Ifinger, Verdins 
zwiſchen dem Sfinger und Hirzer, Ober- und Unterthal am 
Herzer. Die Bergbewohner treiben daher auch einigen Fleiſch⸗ 
handel auf die Märkte von Meran, wie die Paſſeirer. 

Die Gegend iſt überall geſund. Man trifft nicht ſelten 
80 —90 Jahr alte Leute; nur im Frühjahre und Herbſt ma⸗ 
chen die ſcharfen Winde aus Paſſe mau en 
bisweilen gefährlich. dieſem Grunde erſcheinen wahr⸗ 
ſcheinlich * oft Unterleibskrankheiten, wie ſie ſonſt nur in 
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Städten bei ſitzender Lebensweiſe vorkommen. Die Altväter 
ſitzen oft bis in die 60—70 Jahre auf ihrem Gute, und 
wenn der Sohn zum Altare tritt, die Seinige zu heirathen, 
blüht das Grau in feinen Haaren, und das 50fte Jahr 
ſchleicht in ſeinem Blute. 

Auch an einzelnen Spuren von Aberglauben be⸗ 
deutſamer Art fehlt es nicht. Man ſtellte zum Beiſpiele 

Speiſen auf das Hausdach für die Geiſter der Luft, wahr: 
ſcheinlich ein Ueberbleibſel aus heidniſcher Zeit. Ueberall 
ſpuckten nach älterem Volksglauben die wilden Männer, 
Norggl genannt. Ein Knabe unſerer Tage wollte vom 
Kirchdorfe nach Hauſe in einen abgelegenen Berghof zur 
Zeit der einfallenden Nacht. In einem Hohlwege über— 
mannte ihn die Furcht, er eilte athemlos zurück, und er— 
klärte, der Norggl laſſe ihn nicht nach Haufe, er habe ein 
böſes Gewiſſen, und müſſe vorher ſeine Sünden beichten. Es 
brauchte Mühe, ihn unter guter Begleitung heimzubringen. 

Eine andere wunderſame Geſchichte dürfen wir hier 
nicht unerwähnt laſſen. Im ſogenannten Hungerjahre 18 /: 
kamen drei italieniſche Knaben bettelnd nach Schönna. Von 
dort heimkehrend ſchliefen ſie bei einer Mühle ein. Als 
der dritte vom Schlafe erwachte, hatten ſich die zwei andern 
bereits aus dem Staube gemacht. Beſtürzt wanderte er 
ins Dorf zurück, ohne ein Wort deutſch zu verſtehen, wei⸗ 
nend und fieberkrank. Der Schullehrer, welcher ihm begeg— 
nete, führte ihn zu ſeiner Frau. Dieſe pflegte ihn, bis er 
geſund war. Er wurde hierauf Hirtenknabe, dann Knecht, 
brav und rüſtig, geliebt von ſeinen Herren. So diente er 
bis 1838. Da erfuhren die Eltern alle Praide in Primör, 
daß ihr verlorner Sohn noch lebe. Sie eilten heraus, die 
Mutter erkannte ihn an einem Mahl am Haupte, und fiel 
ihm weinend um den Hals. Es war ein rührender An- 

blick. Er konnte kein Wort wälſch, ſie keines deutſch, nur 
im Ausdruck der Geberden vermittelte ſich das wechſelſeitige 

Verſtändniß. Der Gefundene wanderte mit ihnen heim, 
mit ſchwerem Herzen, auf ein kleines Erbgut, und blickte 
mit naſſen Augen auf ſeine zweite Heimath zurück. 

7 * 
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Nicht zu vergeſſen ift ferner der Geiſtliche Alber, 
Kooperator von Schönna, welcher im Jahre 1809 im Kampfe 
am ſteinernen Stege bei Meran durch eine feindliche Kugel 
niedergeſtreckt wurde an der Spitze der Schützen ſeiner 
Pfarre. 



VI. 

Tirol. 
(Anderthalb Stunden.) 

Nach dem Schloſſe Tirol wandert man beſonders gern. 
Ein guter Fußgänger oder Reiter braucht dahin eine Stunde. 
Schwächere Perfonen können auch anderthalb Stunden da— 
zu benöthigen. Der Wege dahin gibt es drei, über den Zeno— 
berg, oder Schloß Durnſtein auf Fahrwegen, und über den 
Küchlberg auf einem Steige. Gewöhnlich wählt man den 
erſteren. Die äußerſte Spitze des Küchlberges ragt hier 
außerhalb des Paſſeirerthores ſteil abhängig über der Paſſer, 
welche ſich zu ſeinen Füßen ſchäumend durch lebendigen Fels 
hindurch drängt. Die engſte Stelle am Bache heißt die Gilf, 
und erinnert an gula, galfa, golfo, KoAzY — Höhlung, 
Buſen. Die Schönheit dieſes Hügels wird von Niemanden 
beſtritten. Er hat den Namen Zenoberg vom heiligen 
Biſchofe Zeno von Verona, der am 12. April 380 im uner⸗ 
müdlichen Dienſte für die Kirche geſtorben iſt. Die Vereh⸗ 
rung für den Todten verbreitete ſich ſchnell im ſüdlichen 
Tirole. Der Freyſingerbiſchof Korbinian, welcher einige 
Zeit in dieſer Gegend als Verbannter gelebt, brachte ſie 
aus dem tieferen Etſchgebiethe auf dieſen Hügel, und erbaute 
daſelbſt die Zenokapelle, welche man zum Theile noch 
heute ſehen kann. Im Jahre 1288 ſtand ſie bereits 570 
Jahre, und gerieth in Verfall. Durch Beiträge der Gläu⸗ 
bigen, die durch päbſtliche Abläſſe aufgemuntert wurden, er- 
ſtand ſie von neuem, und wurde nach damaliger Sitte den 
Doppelheiligen Zeno und Gertraud geweiht. Das Schloß, 
wahrſcheinlich in früheſter Zeit eine Römerſchanze, diente 
ſchon den alten Grafen von Tirol öfters zur Wohnſtätte. 
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Im Jahre 1258 fand hier die Belehnung derſelben mit den 
Lehen der biſchöflichen Kirche von Chur ſtatt. Noch belieb⸗ 
ter wurde es unter den Landesfürſten aus dem görziſchen 
Hauſe. Namentlich hielt ſich König Heinrich von Böh⸗ 
men, der Vater der Margaretha Maultaſche, gern hier auf, 
und die wichtigſten Urkunden unter ſeiner Regierung ſind 
von dieſem Schloſſe aus datirt: actum apud Meranum in 
enstro sancti Zenonis. 

Im Jahre 1339 finden wir einen beſondern Vor: 
gang angemerkt. Viele Adelige waren hier erfchienen in 
der Gegenwart des Herzogs Johann von Kärnten, erſten 
Gatten der Margaretha Maultaſche, um dem Stiftungsakte 
des Volkmar von Burgſtall, des erſten Landeshaupt— 
mannes in Tirol, beizuwohnen. Dieſer verordnete anſehn— 
liche Gelder zu zwei Jahrtägen in der Pfarre zu Tirol und 
Meran als Andenken an ſeine Gemahlin Margaretha, ſeine 
Eltern und Freunde, von deren Gütern er Gebrauch gemacht, 
und die ihn vergrößert hatten durch Wort und That. Zu 
jedem dieſer Jahrtäge waren 20 Prieſter berufen, deren jes 
der für ſeinen Dienſt 6 Groſchen, ein Paar Handſchuhe und 
Mittagsmahl beim Pfarrer zu Tirol bekam. Die Tafel war 
mit Brot, Käſe und Wein, und an Fleiſchtagen mit Ge⸗ 
müſen und Schweinefleiſch beſetzt. Jedesmal wurde ein 
neugekauftes Seidentuch über die Bahre gebreitet, wenn 
das alte im Dienſte der Kirche verſchliſſen war. Ins Spital 
floſſen bei jeder derartigen Feier 4 Pfund Berner für Kranke 
zum beſſeren Lebensgenuſſe an jenem Tage. Ferner wurden 
aus dieſer Stiftung alljährlich um Oſtern fünf Röcke und 
fünf Kapuzen an fünf Ausſätzige geſpendet, und am Maria⸗ 
verkündigungstage ſieben Röcke an eben ſo viel arme Frauen. 
Als Stiftungsfond bezeichnete der mächtige Hofmann ſein 
Vatererbe, ein Haus und Gut im Dorfe Tirol. Wahrſchein⸗ 
lich ſtammte Volkmar auch vom genannten Dorfe. Seine 
Eltern waren noch völlig unbekannt. Er ſchwang ſich zum 
erſten Edelmanne des Landes auf. Die Gewaltthat ſeines 
Lebens ſollte in dieſer Stiftung ihre Verſöhnung finden. 

Die Urkunden merken an, daß hier unter dem König 
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Heinrich oft prächtige Hoffefte ftatt fanden, namentlich wurde 
Ludwig der Baier im Jahre 1329, heimkehrend aus 
Italien, auf das gaſtlichſte bewirthet, und die erſte Aus ſaat 
geſtreut zum näheren Begehren der baieriſchen Herzoge nach 
dem Lande an der Etſch. Heinrichs Sohn, Leopold, wurde 
in der hieſigen Schloßgruft beigeſetzt, und ſeine Tochter 
Margaretha beftattete 1341 ebendaſelbſt die Gebeine ihrer 
jüngern Schweſter Adelheit, welche noch im Jahre 1759 
dort ruhten. Im Kriege der Luxenburger gegen Ludwig den 
Brandenburger, als zweiten Gemahl der Margaretha Maul: 
taſche, wurde das Schloß von Karl von Mähren ausgebrannt. 
Es ſcheint nicht, daß es jemals wieder ganz hergeſtellt wor— 
den ſey. Nur eine Thurmecke trotzt noch der Unbild der Zeit. 
Bald nach dieſer Zerſtörung finden wir auf den Ruinen 
einen Zweig der edlen Suppaner hier angeſiedelt, die 
den umliegenden Beſitz als Lehen inne hatten, und ſich von 
Zenoberg ſchrieben. Nach dem Erlöſchen ihres Geſchlechtes 
wurde, ſo weit unſere Kenntniß reicht, es zum Kelleramte 
in Meran eingezogen, und von ſogenannten Pröbſten ver— 

waltet. Ums Jahr 1736 ließ der damalige Keller Anton 
Martin Freiherr von Voglmayr eine Unterſuchung 
der alten Schriften im Thurme anſtellen. Man fand eine 
große Kiſte voll Urkunden aus der Peſtzeit 1630. Sie wur⸗ 
den, als vielleicht noch mit Peſtſtoff behaftet, vom Probſte 
Veit Jordan erbarmungslos verbrannt. Deſſen Sohn 
erwarb das ganze Anweſen zu Zenoberg 1782 durch Kauf, 
und blieb im Beſitze desſelben bis 1800, wo es an Leopold 
von Braitenberg überging, über deſſen Geſchlecht wir 
aus Mangel an Dokumenten nichts beizubringen vermögen. 
Jetzt beſitzt es zum Theil ein Herr von Braitenberg in 
Bogen, nachdem ſchon früher einige Güter vom Schloſſe 

veräußert worden waren. Die Fürſtengruft wurde im Jahre 
1782 geleert. Ein Grab fand man unbeſetzt. Wo die übri⸗ 

gen Leichname hingekommen, iſt aus den Vorlagen nicht zu 
ermitteln. Die Kapelle zeigt noch ein ſehenswerthes Por⸗ 
tal, und der Thurm bewahrt ange, und e r 
über die Tirolergeſchichte. 5 
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Von hier ſteigt er Weg in Windungen zu einigen 
Bauernhöfen empor, bei denen eine alte Kapelle zu den drei 

heiligen Königen ſteht. Nun theilt ſich der Weg, links auf 
den Segenbüchel, rechts nach Khuens, mitten aus nach 
Tirol. Fußgänger ſchlagen mit Recht den erſten ein. Auf 
demſelben erreicht man, von der herrlichſten Ausſicht nach 
allen Seiten begünſtiget, den höchſten Punkt des Küchel⸗ 
berges, von einer tiefer ſtehenden Kapelle Segenbüchel ge: 
nannt, weil man im XVI. und XVII. Jahrhundert zur Zeit 
allgemeiner Landplagen prozeſſionsweiſe dahin empor ſtieg, 
und mit dem Sakramente nach allen Weltgegenden den Se— 
gen geben ließ. Auch der Stab des heiligen Magnus von 
Füßen wurde öfter herein gebracht, und hier mit demſelben 
nach allen Seiten geſegnet, namentlich gegen die Goſſen, 
eine Art Ungeziefer, welches den Trauben ſchädlich iſt. Die 
Ausſicht nach allen Gegenden offen, gehört zu den beſten im 
Gebiethe von Meran, ein wundervolles Panorama, im 
Schauer der Lüfte aus Paſſeir. Der Weg führt nun von 
hier faſt eben weiter. Hellgrüne Wieſen breiten ſich gegen 
das Spronſerthal aus, deſſen Eingang das Schloß Auer 
im Bereiche herrlicher Kaſtanienwaldungen bezeichnet, wäh- 
rend alle Sonnenabhänge mit Reben bedeckt ſind. 

Das Dorf Tirol liegt am Wege in zerſtreuten Häu⸗ 
ſern. Der Name desſelben in heutiger Form erſcheint ums 
Jahr 1140. Die älteſte Kirche des Ortes war die zum hei⸗ 
ligen Rupert und Johannes, die wir abſeit rechts im 
Felde erblicken. Aber die ſteigende Bevölkerung machte ges 
gen das Jahr 1226 eine größere nöthig. So entſtand die 
Johanneskirche im Orte, welche außer dem Prieſterchor 
nichts Merkwürdiges zeigt, und eines Umbaues ſehr bedürf⸗ 
tig iſt, da man an ihr ſehr unglücklich erweitert und geflickt 
hat. Die Seelſorge an derſelben umfaßte auch Meran, und 
galt als Pfründe für ſehr anſehnlich. Deßhalb nannte man 
ſie kurzweg die landesfürſtliche Prälatur, und die Pfarrer 
gehörten bis 1544 zu den Landſtänden Tirols. Hofgeiſtliche 
befanden ſich vorzugsweiſe in dem Genuſſe derſelben. Fünf 
n von Tirol wurden en von Chur, drei von 
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Brixen, und einer von Trient, während die meiſten andern 
zu Kanonikatsſtellen befördert wurden. Auf ihre Einkünfte 
konnte man aus dem Umſtande ſchließen, daß der Pfarrer 5 
von Tirol die landesfürſtlichen Jäger und Hunde im Jahre 
achtmal, der von Mais dreimal, der von Partſchins drei 
mal, der von Allgund zweimal, und der von Schönna zwei⸗ 
mal verpflegen mußte. Mancher Pfarrer ſah Tirol gar nie, 
und ließ ſich durch Vikare vertreten, in Hofdienſten ander: 

- wärts beſchäftiget. Man verwendete fie gern zu Steuer: 
einnehmern an der Etſch, zu Salzmairen in Hall, 
und Kanzlern der Regierung. Die wirklich reſidirenden 
wohnten in Tirol, und ließen das ſchnell heranwachſende 
Meran durch Kapläne beſorgen. Am 12. Hornung 1590 
machte ſich der Pfarrer Beatus von Porta verbindlich, der 
Stadt Meran ſtets drei deutſche Prieſter zu ſtellen 
von Sprache und Geburt, einen zur Frühmeſſe, einen an⸗ 
deren zum Spätamte, und einen dritten zum Prediger. Erſt 
Zacharias Laichardiger ſchlug 1663 ſeinen bleibenden 
Pfarrſitz in Meran auf, und ließ Tirol durch Stellvertreter 
verſehen. Die zehn Pfarrer nach ihm folgten ſeinem Beiſpiele. 
Das Widum in der Nähe der Tirolerpfarrkirche, ein 

weitläufiges Gebäude mit ſchöner Ausſicht auf das Etſchthal, 
wurde 1352 vom Pfarrer Heinrich von Bopfingen gebaut, 
und ſpäter öfter erneuert. Gewöhnlich bringt der Pfarrer 
von Meran hier die Sommermonate Juli und Auguſt zu. 

Die Seelſorge, als deren erſten Verwalter man den 
Pfarrer Heinrich Tarand im Jahre 1226 anführt, erſtreckte 
ſich in älteſter Zeit über ganz Paſſeir am rechten Ufer der 
Paſſer bis Platt einſchließlich, bis ſie allmälig auf ihren heu⸗ 
tigen Bezirk eingeſchränkt wurde. 

Im Dorfe Tirol waren einſt auch mehrere Edelfamilien 
angeſeſſen. Namentlich werden die Herren an der Gaſſe, 
natürliche Söhne des Königs Heinrich von ee öfter 
erwähnt. 

Ueber dem Dorfe erhebt ſich das Muttgebirge, auch 
die Mutt (motta — Hügel) genannt, mit drei Häuſer⸗ 
gruppen auf dem Südabhange, die ebenfalls zur Gemeinde 
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Tirol gehören, und in trockenen Jahren oft unfruchtbare 
Felder bauen. Man braucht ungefähr eine ſtarke Stunde 
zu ihnen hinauf. Die Muttſpitze darüber, 6000 Fuß über 
dem Meere, und von Tirol aus in vier Stunden erreichbar, 
bildet den Anfang des Felſengebirgskranzes, der Abends wun⸗ 
dervoll beleuchtet, gerade unter dem Nordgeſtirne, die Me⸗ 
ranergegend ſo reitzend macht. Hier haust nach der Sage 
ein Norggl, der nur bisweilen an eine vorſpringende Ber: 
geskante heraus tritt, und ins Thal hinab ſeufzt: »O wie 
bin ich ſo weiß, wie bin ich ſo alt! dreimal Feld denk' ich, 
und dreimal Wald !« Hinter der Muttſpitze ragen die vors 
dere und hintere Röthelſpitze, um 1000 Fuß höher, und 
laufen in die Tſchigatſpitze (nach Thaler mons secatus 

- gefonderter Berg; nach mir Zicadenſpitze) aus, 
den höchſten Punkt der Gegend von 10,000 Fuß Meereshöhe, 
daher auch im tiefſten Süden Tirols von allen Bergen fit: 
bar, und das Schloß Tirol bezeichnend. Unendlicher Abfall 
von Steinbrüchen machen die Beſteigung etwas gefährlich, 
aber ſehr lohnend nicht bloß nach dem tiefern Süden, ſon⸗ 
dern auch nach den Eisbergen des Oetzthales. Der hohe 
Fürſt, der Similaun, die Wildſpitze und der Water 
zeigen ſich in wunderſamen Formen. 

Vom Dorfe Tirol geht ein breiter Bergrücken zum 
Schloſ fe Auer (Aur, Ora = Ort an einem Wildwaſſer, 
wie viele andere in Tirol ſo benannt) hinüber, mit fetten 
Wieſen, die gut bewäſſert werden aus dem Spronſerthale, 
und mächtigem Baumwuchſe von Nüſſen und Kaſtanien, eine 
der lieblichſten und genußreichſten Landparthien des Mittel⸗ 
gebirges. Das Schloß über dem Finebache, welcher ſich durch 
mahleriſche Erdhügel in die Paſſer hinunter drängt, mit 
weitem Ausblicke auf die Gegend von Schönna und auf die 
tieferen Gebirge von Faſſa und Valſugan in blauer Ferne, 
ſcheint einſt ein Jagdſchloß der Grafen von Tirol geweſen 
zu ſeyn. Später ſetzten ſich daſelbſt die Herren von Auer, 
Dienſtmannen der Grafen von Tirol, an. Der erſte dieſes 
Geſchlechtes erſcheint urkundlich im Jahre 1217. Otto von 
Auer, ein Liebling der Margaretha Maultaſche, Keller zu 
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Meran, mit Katharina Tarandin vermählt, gehörte zu den 
vornehmſten Edelleuten des Landes. Nach ihrem Erlöſchen 
1477 ließen ſich die Botſch von Zwingenburg hier 
nieder, und blieben als Käufer der Feſte von Heinrich, 
dem letzten Auer, bis 1637 im Beſitze derſelben. Sie 
ſind aus einem florentiniſchen Geſchlechte entſproſſen, das 
ſich del pozzo oder poggio nannte, und nach Botzen über⸗ 
ſiedelte. Daſelbſt erwarben ſie ſich als Wechsler Reichthum, 
und durch allerlei Finanzdienſte die Adelswürde vom Landes: 
fürſten. Sie bekleideten die erſten Aemter in Tirol, und 
auch öfter die Landeshauptmannſchaft an der Etſch. Johann 

Gaudenz, der letzte ihres Stammes, ſtarb 1637. Seba⸗ 
ſtian von Stach elburg kaufte das ganze Anweſen, und 
ließ ſich von der Regierung damit belehnen. Seine einzige 
noch übrige Geſchlechtsverwandte, die Frau des Alois Frei: 
herrn von Schneeburg, beſitzt es noch. Bis zur Regierung 
des Kaiſers Joſeph II. hielt ſich hier ein Einſied ler auf 
mit dem Rechte, im Falle großer Noth das Hungerglöcklein 
zu läuten. Die jungen Einſiedler des Burggrafenamtes bil— 
deten ſich gewöhnlich bei ihm zu ihrem Berufe im fogenann: 
ten Noviziate aus. Die einſam ſtille Gegend war dazu treff⸗ 
lich geeignet. Vom Schloſſe führt ein angenehmer Weg ins 
Finelethal nieder, und von dort nach Sprons, das wir ſpä⸗ 
ter beſprechen werden. 

Wir wandern aus dem Dorfe Tirol in gerader Richtung 
weiter nach dem Schloſſe Tirol. Man kommt durch 
eine tiefe Schlucht, welche in den Jahren 1531—1539 durch 
oft wiederkehrende Hagelwetter im Gebirge mit nieder ſtür⸗ 
zenden Wetterbächen entſtanden, und einen Theil des Schloſſes 
zerſtörten. Dadurch wurde zur Sicherung des Weges das 
ſogenannte Knappenloch nothwendig, ein unterirdiſcher 
Gang von 80 Schritt Länge. Er wurde unter dem Kaiſer 
Leopold I. im Jahre 1682 auf Betrieb des Freiherrn Jakob 
Andre von Voglmayr, damals Burggrafen und Kellers zu 
Tirol, hergeſtellt. Der Bergriß führt nach Gratſch hinunter, 
von einem angenehmen Wege durchſchnitten, mit üppiger 
Baumwaldung. Links an demſelben erhebt ſich auf einem 
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Felshügel die Feſte Brunnenburg, jetzt faſt Ruine, von 
Epheugewinde mahleriſch umſchlungen. Nur eine Bauern: 
familie wohnt noch kümmerlich in dem alten Gemäuer. Sie 
hing nach einer ſtandhaften Sage, die man ſchon durch drei 
Jahrhunderte rückwärts in Urkunden verfolgen kann, einſt 
durch verdeckte Gänge mit dem ſüdlichen Flügel des Schloſſes 
Tirol zuſammen, und diente den landesfürſtlichen Verwal⸗ 
tungsbehörden zur Wohnung. Wohl aus dieſem Grunde 
heißt ſie noch jetzt im Munde des Volkes die alte Kanzlei. 
Ludwig der Brandenburger verpfändete fie dem bereits ge: 
nannten Heinrich von Bopfingen, Pfarrer zu Tirol. 
Dieſer merkwürdige Mann war ſchwäbiſchen Blutes, und 
bei Ludwig in hohen Gnaden. Er beſaß nebſt Brunnenburg 
auch das Schloß Valör auf dem Nonsberge als Pfandſchaft, 
und verwaltete die erſten weltlichen Hofämter. Sein Reich⸗ 
thum und die Gewandtheit im Leben, welche man dem Prie⸗ 
ſter ſelten verzeiht, machte ihm Feinde. Er fiel unter Mein: 
hard III. in Ungnade, erhielt jedoch nach deſſen Tode das 
Pfarramt in Tirol wieder. Aus ſeinen Händen kam Brun⸗ 
nenburg um das Jahr 1362 an Ulrich von Matſch, von deſſen 
Nachkommen die Herren von Kripp in Hall ſie erwarben, 
deren Erben noch Grundzinſe von kleinem Anweſen beziehen. 
Die ältere Burg wurde nach allgemeinem Dafürhalten im 
Jahre 1347 von Karl IV. zerſtört, und nie wieder ganz hergeſtellt. 
In ihrem Innern fand man in der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zwei römiſche Goldmünzen aus der juſtinianäi⸗ 
ſchen Zeit, welche an einen Herren von Goldegg in Wien kamen. 

Tiefer in der Schlucht ſehen wir ob Gratſch den Hof 
zum Thurn, einſt der nächſte Küchenmayrhof des Schloſſes 
Tirol, und Schüttkaſten des landesfürſtlichen Getreides. Vom 
Standpunkte aus, auf dem wir ſtehen, wird das Schloß 
Tirol oft gezeichnet mit dem Hintergrunde der Schneeberge 
von Vintſchgau. Beim Austritte aus dem Knappenloch be⸗ 
merkt man rechts darüber allerlei Gebilde von Erdpyrami⸗ 
den, durch Wetterbäche vom Muttgebirge nieder ausge⸗ 
ſchwemmt, in ſchaurigen Höhlungen, mit dem Geſchrei der 
Hirten auf den Köpfen der Waldgebirge. hir 
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Unter den ſchönſten Bäumen, an Epheuwänden vorüber, 
gelangt man ins Schloß Tirol. Es liegt iſolirt auf einem 
freien Hügel, rechts und links von Bergbrüchen, namentlich 
zur Regenzeit, angenagt, ob einer ſtolzen Rebenleite nach 
Gratſch hinunter. Man unterſcheidet drei Theile der 
Burg. Der älteſte mit einem Thurmreſt, enthielt einſt die 
Wohnungen der Grafen von Tirol. Noch bezeichnet man 
einen Raum als Zimmer der Margaretha Maultaſch. Der 
öſtliche Theil, jetzt mit der Wohnung des Schloßkaplans und 
des Thorhüters über ſchwindligen Abgründen, iſt der karge 
Reſt eines weitläufigen Burgreviers, das die Bergwaſſer 
unhaltbar gemacht haben. Der jüngſte gegen Südweſten 
ſtammt gleichwohl aus dem XIV. Jahrhundert, da ihn ein 
Wandgemählde aus dem Kloſter Steinach vom Jahre 1350 
gerade ſo darſtellt, wie er noch jetzt erſcheint. Es gibt im 
Schloſſe keine andere bedeutende Merkwürdigkeit, als die 
ewig junge Ausſicht auf das Etſchthal bis in die Gebirge 
des wälſchen Südtirols, fo großartig, daß Weitgereiste ver: 
ſichern, weder der Rhein, noch Großbritannien biethe ein 
Gleiches. Daß man von hier aus den Ortler ſehe, iſt zwei⸗ 
felhaft, aber die deutlich ſichtbare Laſ erſpitze ob Laas in 
Vintſchgau gibt die Richtung an, in welcher die Ortlerſpitze 
geſucht werden muß. Im tiefſten Süden ſchaut die Cima 
d' aſta zwiſchen Fleims und Roncegno bedeutſam über das 
nähere Kreuzjoch und den Jochgrimm herauf. 
Fur Alterthumsforſcher find die beiden Portale Mock 
würdig, welche zur ausgeplünderten Schloßkapelle führen. 
Man hat ſich eifrig bemüht, ſie zu erklären. Es lohnt der 
Mühe, die vorzüglichſten Meinungen darüber zu hören. Frei⸗ 
herr von Hammer hält dieſe Steingebilde für Symbole 
templeriſcher Gnoſis. Seine Gründe können in der ferdi⸗ 
nandeiſchen Zeitſchrift erſter Folge nachgeleſen werden. Graf 
von Gio vanelli ſuchte von feinem klaſſiſchen Standpunkte 
aus den Schlüſſel zur Erklärung derſelben zu finden. Dieſen 
folgte der Schreiber dieſer Zeilen. Nach ihm war die 
romantiſche Poeſie des Mittelalters in ihrer tieferen Bedeu⸗ 
tung durchgehends vom Streite des Chriſtenthums, wie der 
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chriſtlichen Kirche gegen heidniſche Rohheit und Unnatur 
durchdrungen, und die Kunſt der damaligen Zeit häufig mit 
der nämlichen Idee beſchäftiget. Deßhalb ſchien ihm eine 
Aehnlichkeit des Grundgedankens in Kaiſer Ottnit und Wolf: 
dietrich des Heldenbuches mit der Bildnerei der Portale uns 
verkennbar. Johann Görres, dieſen Bezug der Grund— 
ideenähnlichkeit mit Kaiſer Ottnit verwerfend, behauptete 
geradezu, daß in dieſen und ähnlichen Schildereien der mitt: 
leren Zeit der Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum 
dargeſtellt ſey, bei Lichte betrachtet wohl kaum im Wider: 
ſpruche mit der Anſicht ſeines Vorgängers. In neueſter Zeit 
gab auch Sulpiz Boiſſer ée, der geiſtreiche Kenner der 
Kunſt des Mittelalters, darüber feine Stimme ab. Er er: 
klärte die Portale dahin, daß in den Figuren derſelben die 
Weihkraft der Eatholifchen Kirche gegen dämoniſche Einflüſſe 
verſinnlicht ſey, roh und launenhaft, wie die Dichter der 
mittleren Zeit in Kunſt und Poeſie gewohnt waren, oder mit 
anderen Worten, die Kraft des guten Prinzips in der Kirche 
gegen das böſe außerhalb derſelben. Nach feiner Anſicht er: 
klären ſich die verſchiedenen Bilder auf folgende Weiſe: Der 
Löwe iſt das Sinnbild der dämoniſchen Macht nach aus: 
drücklichen Worten der heiligen Schrift, der Jüngling mit 
dem Becken trägt Weihwaſſer, Chriſtus am Kreuze iſt der 
Grund aller kirchlichen Bannkraft, die erhobene Hand deutet 
auf den kirchlichen Segen, und alle übrigen bedeutſamen 
Darſtellungen laſſen ſich auf die Einheit des Kirchenſegens 
zurück führen. Vieles gilt ihm bloß als Zierath oder Aus— 
ſchweifung einer rohen Phantaſie, welche Kenner des kirch— 
lichen Bauweſens nicht befremdet. Darin ſtimmt er mit 
dem heiligen Bernard überein, welcher die Vorliebe 
der Kloſterleute an dieſen Formloſigkeiten tadelt: Quid ibi 
feri leones, quid immundae simiae, quid monstrosi cen- 

tauri, quid semihomines, quid maculosae tigrides? Cer- 
nitur hinc in quadrupede cauda serpentis; illic in pisce 
caput quadrupedis. [bi bestia praefert equum, capram 
trahens retro dimidiam. Hinc cornutum animal equum 

gestat posterius. So ift nicht zu läugnen, daß man allmälig 
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zum Verſtändniſſe diefer Portale gekommen ift, wozu 40 
das am Zenoberg gezählt werden muß. 6 5 

Daß das Schloß Tirol urſprünglich eine Römerfeſte ge: 
weſen, läßt ſich kaum bezweifeln. Aus dem römiſchen Denf: 
buche, welches unter dem Kaiſer Theodoſius ums 
Jahr 379 unter dem Titel: Notizia utriusque imperii, fin- 
den wir Seite 172 folgende hierauf bezügliche Stelle: Sub 
dispositione viri spectabilis Rhaetia prima et secunda; 

praefectus legionis tertiae, transvectioni specierum de- 

putatae Teriolis; praefectus alae primae Flaviae Rhae- 
torum Quintanis; Tribunus cohortis nonae Batavorum 

Batavis. Man nimmt allgemein an, daß unter 'Teriolis, 
Quitanis und Batavis Tirol, Quinzen und Paſſau zu ver: 
ſtehen ſey. Das erſtere lag offenbar in Rhätien, und konnte 
wohl doch nur auf Tirol gemeint ſeyn, da keine Spur einer 
anderen Niederlage dieſes Namens bisher ausgemittelt wer— 
den konnte. Das Schloß Tirol ſchien beſtimmt, die Ver— 
bindung mit Vintſchgau und Sterzing zu handhaben, und 
insbeſonders zum Sammelplatze von Getreide zu Verpflegung 
der Truppen. Ladurner erklärt den Namen geradezu für 
Dreſchtenne nach dem Horaziſchen millia frumenti tua tri- 
verit area centum. Thaler denkt beim Namen Teriolis 
— Tiralis — Tirolis an das Griechiſche Svpa, und erklärt 
es als Thalpforte nach Vintſchgau oder Paſſeir. Man findet 
beim Nachgraben in den nahen Aeckern noch immer römiſche 
Münzen, und beſonders Menſchengebeine, die entweder auf 
einen Kampf ums Schloß, oder auf eine Begräbnißſtätte ſchließen 
laſſen. Aus der Geſchichte weiß man, daß römiſche Niederlaſſun— 
gen dieſer Art ein beſtimmtes Gebieth umſchloſſen, und die Bäche 
an deren Ende rivi finales genannt wurden. So heißt nun 
allerdings bis auf den heutigen Tag der Bach, welcher Tirol von 
Khuens abſondert (Finail S Finelebach). Dieſe Gründe werden 
für eine römiſche Niederlaſſung auf dieſer Stelle geltend gemacht. 
Nach einer weiteren Annahme wurde das Schloß Tirol durch 
Hunnenſchwärme zerſtört. Und in der That iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß eine Abtheilung der Hunnen au Tirol 
geſchwärmt ſey. 

J 
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Erſt gegen das Jahr 1085 machte Albert I., Gaugraf 
von Vintſchgau, die Ruine des Schloſſes Tirol wieder be: 
wohnbar, und ließ ſich daſelbſt bleibend nieder. Sein Sohn 
Albert II. ſchrieb ſich im Jahre 1140 Graf von Tirol. Sein 
Enkel Albert III. ſtarb kinderlos, und die Grafen von Görz 
traten in fein Beſitzthum ein. Unter den Meinharden aus 
dieſem Geſchlechte ging der Name Tirol vom Schloſſe auf 
das ganze Land über. Meinhard I. und eilf feiner Bor: 
fahren lagen hier begraben, wurden aber 1284 alle nach 
Stams übertragen. Von dieſer Zeit an blieb das Schloß 
die gewöhnliche Reſidenz der tiroliſchen Landesfürſten bis zum 
Jahre 1363, wo Tirol an Oeſterreich überging. 

Die Landeshauptleute und Burggrafen bewohnten nun 
dasſelbe, zuerſt als Vorſtände des Burggrafenamtes, ſodann 
als Vorſitzer des adeligen Gerichtes an der Etſch, und end— 
lich als Leiter der landſtändiſchen Geſchäftsführung. Der 
Landeshauptmann Leonhard von Völs hielt ſich noch 
im Jahre 1520 gewöhnlich hier auf. Bald nach dieſer Zeit 
zogen ſie ſich zuerſt nach Botzen, dann im XVII. Jahrhundert 
nach Innsbruck, und mit ihnen wanderten die wichtigſten 
Alterthümer unter Erzherzog Ferdinand in die Kunſtkammer 
des Schloſſes Ambras. Für den Landeshauptmann verſah 
die alljährlichen Dienſte in der Meranergegend ein Landes: 
hauptmannſchaftsverwalter, mit dem Rechte der Wohnung 
im Schloſſe Tirol, verweilte aber ſelten länger daſelbſt, als 
ſein Amt ihn nöthigte, bis er ſich endlich auch bleibend in 
Bogen nieder ließ, wo ein Theil der landſchaftlichen Ver: 
waltung für die ſüdtiroliſchen Geſchäfte nieder geſetzt war. 

Das Schloß Tirol blieb indeſſen in den Händen des 
Landesfürſten als ehrwürdiger Reſt der Vorzeit. Im Jahre 
1808 wurde es von der baieriſchen Regierung verkauft, und 
das wenige darin befindliche Alterthümlichmerkwürdige zer⸗ 
ſtreut. Im Jahre 1814 löste die Stadt Meran dasſelbe wie⸗ 
der ein, und gab es dem Kaiſer Franz zurück. So wohnt 
nun hier der kaiſerliche Schloßhauptmann, bisher faſt 
immer ein verdienter Veteran aus dem tiroliſchen Befreiungs⸗ 
kampfe, jetzt Joſeph Gufler aus Paſſeir, und der Thor 
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Hüter, jetzt der Veteran Fink aus der Gemeinde Mais, 
beide mit Medaillen für ihre Tapferkeit geziert. Die Kaplanei 
beſorgt ein eigener im Schloſſe wohnender Geiſtlicher. Drei: 
mal im Jahre erſcheinen daſelbſt alle Pfarrer der umliegen⸗ 
den Gegenden, und bethen für die Ruhe der verſtorbenen 
Landesfürſten. Wer vom Schloſſe Tirol ſchnell auf die Ebene 
kommen will, findet durch die Rebengelände unter demſelben 
den kürzeſten, unmittelbar nach Gratſch führenden Steig. 

Der ordentliche Weg führt über einen tiefen Bergein⸗ 
ſchnitt, aus dem ungeheure Bäume aufragen, in einer viertel 
Stunde nach St. Peter, der älteſten Pfarre in dieſer Ge— 
gend. Von den Grafen von Tirol geſtiftet nicht bloß fürs 
Schloß Tirol, ſondern für alle Schloßhöfe der Nachbarſchaft. 
Gratſch am Fuße des Berges, das Schloß Auer mit Zuge— 
hör, ſieben Höfe in der Gemeinde Tirol, ſieben in Riffian, 
ſieben in Plarſch, einer in Allgund, und ſelbſt einige in Mais 
waren ihr mit Zehenten und ſeelſorglich untergeordnet. Selbſt 
das durch ungeheure Gebirgsketten davon getrennte Pfelders 
im Hintergrunde von Paſſeir, einſt ein Jagdgebieth der Gra— 
fen von Tirol, gehörte in ihren Bereich, und die Todten 
mußten über zwei Jöcher zur Beerdigung nach St. Peter 
geliefert werden. Man ließ daher die letzteren im Winter 
gefrieren, und brachte fie erft im Frühjahre ins weitgeöffnete 
Grab. Dieſe unnatürliche Einrichtung beſtand bis ins Jahr 
1782. Die zerſtreuten Höfe wurden den nächſten Pfarren 
untergeordnet, und bloß Gratſch und Kronsbüchel nach St. 
Peter eingepfarrt, nachdem Pfelders ſchon im Jahre 1752 
abgeſondert, und mit eigenen Geiſtlichen beſetzt worden war. 
Die Pfarre wurde bereits im Jahre 1290 von Meinhard II. 
dem Ziſterzienſerſtifte Stams geſchenkt, welches feine Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth zum Andenken an ihren unglücklichen Sohn 
Konradin den Hohenſtaufen aus erſter Ehe geſtiftet hatte. 
Seit dem Jahre 1550 wird ſie auch von Stiftsgeiſtlichen 
von Stams beſorgt. Die Anzahl der een be⸗ 
trägt bei 300 Seelen. | 

Die Kirche, klein und alterthümlich, hing nach der 
Sage durch einen unterirdiſchen Gang mit dem Schloſſe 
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Tirol zuſammen. Ihr Bau ſelbſt wurde zur Mythe. Im 
Schloſſe Tirol wohnten nämlich vor Alters die Rieſen, in 
St. Peter die Zwerge. Als die letztern die Peterskirche 
bauen wollten, kamen ſie ungeſtört bis zum Dache. Da 
langte ein Rieſe vom Schloſſe Tirol herüber, und ſtieß alles 
mit dem Finger über den Haufen. Daher beſchloſſen die 
Zwerge, den Bau in einer einzigen Nacht zu vollenden. 
Die Rieſen, zu ſpät aus dem Schlafe erwacht, mußten das 
Vollendete achten, weil nur das Halbe in ihre Gewalt ge— 
geben war (wie politiſch!l). Im inneren Kirchenraum ſah 
man noch bis in die neuere Zeit eine Oeffnung am Boden 
des Hochaltars, den man für den Eingang ins Schloß Tirol 
hielt. Dieſe unterirdiſche Verbindung iſt um ſo wahrſchein— 
licher, da die ungeheuren Bergriſſe dieſer Gegend in der 
That erſt vor einigen Jahrhunderten durch Wetterſchäden 
gemacht worden ſind. Das hübſche Widum an der Kirche 
wurde im Jahre 1804 —1805 unter dem Pfarrer Roger 
Schranzhofer erbaut. Aus feinen Fenſtern genießt man eine 
köſtliche Ausſicht ins Etſchthal, und der gaſtfreundliche Pfarrer 
nimmt alle Fremden mit Liebe auf. Ein ſteiler Pfad, 
Todtenſteig genannt, führt von hier kurzweg nach Gratſch. 
Auf demſelben werden die Geſtorbenen von Gratſch herauf 
gebracht. Stationbilder mit Reimen von Pius Zingerle be— 
zeichnen ihn von weitem. 

Am Fahrwege ſehen wir unweit von St. Peter das 
Schloß Durnſtein, in Urkunden Dürrenſtein genannt, auf 
abhängigen Felſen, durch ſpäteren Neubau aus uralten Trüm⸗ 
mern entſtanden. Es gehörte als Lehen von Tirol im Jahre 

1479 dem Baltaſar Heuſtadel. Bald darauf ging es an 
die Herren von Egen über. Dieſe kamen aus Engedein 
nach Tirol, und breiteten ſich als tüchtige Landwirthe in 
Meran und Botzen aus. Später wurden ſie auch geadelt. 
Sie nannten ſich von dieſer Zeit an Egen von Durnſtein. 
Um das Schloß, die hangenden Leiten hinab, wächst treff- 
licher Wein, beſonders von weißer Farbe, der mit Vorliebe 
gekauft wird. Ein Herr von Egen betreibt darauf die Hof⸗ 
wirthſchaft. Wer von hier nach der Töll wandern will, ſchlägt 
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den Ochſentoad (Ochſentod) ein, einen ſteilen Fahrweg, 
welcher die Ochſen im Zuge ſehr ermüdet, und daher be⸗ 
nannt wurde. Von ihm gelangt man auf die Allgunder⸗ 
waſſerleitung, und an derſelben auf ſchönem Pfade 
zur Töll. ö 

Unſer Weg führt hinab nach Gratſch, in Urkunden 
Churazes, wahrſcheinlich aus dem mittleren curia = ein 
Gehöfte, verwandt mit K@pos. Man könnte auch ge⸗ 
radezu auf curatio — Heilanſtalt, Römerbad, Solarium, 
rathen. Auf der Mitte desſelben zwiſchen Durnſtein und 
dem letztgenannten Dorfe öffnet ſich an einem Hofe eine 
hübſche Ausſicht. Gratſch liegt ſehr vortheilhaft und lieblich 
im Bergeswinkel. Ein Geiſtlicher von St. Peter liest hier 
täglich Meſſe. Das Kloſter Weſſobrunn beſaß unweit 
von der Kirche einen großen Weinhof. Darüber auf dem 
Thurnerhof ſaßen einſt die Herren von Laicharding, 
und nach ihnen die Söll von Aichberg. Der Küchlberg 
zieht ſich von hier nach Meran hinein mit windſicheren Wein: 
bergterraſſen, an deren Fuße ein guter Spaziergang bis an 
die Thore von Meran führt, ſelbſt im Winter ſelten von 
grünen Keimen leer, und jeden Strahl der kurzen Sonne 
genießend. Im Vorfrühlinge ſteigen einſame Spaziergänger 
daſelbſt in die Weingärten hinauf, und genießen die an— 
wehenden Südlüfte an ruhigen Plätzen. Nach der Sage 
ſtand hier der Roſengarten des Königs Laurin, und ſeine 
Kriſtallburg zog ſich in den Küchlberg hinein. Für ſolche, 
welche zu dieſem Ausfluge einen ganzen Tag verwenden wollen, 
bemerken wir noch, daß im Dorfe Tirol ein Gaſthaus ſich 
befindet, das nothwendige Bedürfniſſe anſtändig befriedigt. 

Auch das Spronſerthal wird gewöhnlich von Tirol 
aus beſucht. Darunter verſteht man den inneren Theil des 
Finelethals, welcher ſich ſteil empor zieht ins Gebirge zwi- 
ſchen dem Zielthale und dem Hintergrunde von Paſſeir. 
Gleich beim Eingange in dasſelbe gelangt man zum einzigen 
Hofe, welcher darin zu finden iſt. Er heißt im Munde des 
Volkes Langvall, in Urkunden dauf Gangvall,« welches 
letztere aus campus vallis verdorben iſt, und die einzige 
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Räumlichkeit in der ſteilabſchüſſigen Thalſchlucht bezeichnet. 
Von demſelben geht es ſteil empor zu den Spronſerſeen, 
die im Hochgebirge liegen, ſieben kleinere und zwei größere. 
Die letztern heißen Langſee von dreiviertel, und Keſſel⸗ 
fee von anderthalb Stunden Umfang mit guten Bergforellen. 
An ihnen vorüber kommt man nach Belieben entweder ins 
Zielthal, und von dort nach Partſchins, oder durch das 
Latzinſerthal nach Pfelders in Paſſeir. Liebhaber von erha⸗ 
benen Bergparthien finden dabei ihre Rechnung, ſehen die 
Eisberge des Oetzthales und berühmte Bergesſpitzen, die 
wir bereits näher angegeben haben. Für ſchwächliche Na— 
turen taugt ein ſolcher Bergweg um ſo weniger, da er erſt 
auf den höchſten Spitzen lohnend wird. Das Spronſerthal 
hat feinen Namen von pronus — ſteil, abſchüſſig, und ge— 
hört herrſchaftlich der Erbin der Grafen von Stachelburg. 



VII. 

Kuens und Nifſian. 
(Anderthalb Stunden.) 

Man gelangt auf zwei Wegen nach Kuens, entweder vom 
Zenoberg hinab durch die Burnwieſen, welche ſich bis 
an den Finelebach ausdehnen, und von der Paſſer bedroht 
ſind, oder über das Tiroler-Aichach, wo ein neuer Weg längs 
der Bergabhänge ins Fineleloch führt. Der leßtere verdient 
den Vorzug. Das angränzende Gebieth ſumpft an vielen 
Stellen, und iſt daher auch im heißeſten Sommer fettgrün, 
mit dem üppigſten Baumſchlage, der ſich parkartig nach allen 
Seiten hin ausdehnt. Die Wieſen unter uns werden Burn— 
wieſen genannt, weil man das Heu nach Kuens und Riffian 
größtentheils einträgt, von Bur, Burn, in der Volksſprache 
die Traglaſt eines Mannes. Faſt eben gelangen wir von 
der Dreiheiligenkönigenkapelle am Küchlberg zum Mellaun⸗ 
hofe, welche auf einer Ecke über dem Finelebach ſitzt. Der 
Name desſelben lautet auch Mallaun, und wird von Mal- 
lanum, und dieß von Mallus — Gerichtsſtätte abgeleitet. 
Und in der That diente er den umliegenden Gemeinden zum 
Gerichtshauſe für ſchwere Verbrecher. Der Bau desſelben 
iſt auch darnach eingerichtet, in den tieferen Erdgeſchoſſen 
mit unverkennbaren Kerkerräumen, und über der Hausthür 
mit einem in Stein gehauenen Pfeil als Sinnbild der Rache, 
die jeden Frevler ereilt. Er macht mit feinen alterthüm⸗ 
lichen Formen im Baumdickicht, beſonders aus der Tiefe ge⸗ 
ſehen, ein hübſches Bild. Unweit davon biegt man um ein 
Haus am Wege, und tritt auf einer Landzunge hinaus in 
die Schlucht, welche der Finelebach (rivus finalis — 
Fineilbach) ins morſche Lehmgebirge gehöhlt hat. Wir ſtehen 
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hier im Fineloch, wie der Landmann ſich grob ausdrückt, 
um eine der ſchönſten Bergparthien zu bezeichnen. Nord⸗ 
wärts klafft die Runſt des Baches, zuvörderſt mit einigen 
Häuſern unter rieſigen Nußbäumen, dahinter Lehmpyrami⸗ 
den, von den Gewittern ſcharf ausgebildet, an der Gränze 
des Nadelholzes links das Schloß Auer, und weiter hinauf 
das Spronſerthal mit ſeinen ſtrengen Formen und Spitzen; 
oſtwärts die Anſicht des Schloſſes Schönna mit dem aus— 
drucksvollen Sfinger; und rings in der Nähe eine ſchöne 
laubige Welt voll Friſche, Leben und Geſundheit. Der Bach 
leckt um mahleriſche Hügel, und erhält vom Gebirge herab 
ſeine Zuflüſſe in luſtigen Kaskaden. Wir befinden uns, an 
den Weg zurück gekehrt, auf der ſogenannten Lan dſtraße, 
welche von Gratſch über Tirol nach Paſſeir führte zu einer 
Zeit, wo in der Tiefe am Paſſerfluſſe an keinen ordentlichen 
Weg gedacht wurde. Die Brücke hier über den Bach muß⸗ 
ten zum Theil die Kuenſer, zum Theil die Tiroler aufrecht 
erhalten. 

Jenſeits derſelben beginnt das Gebieth von Kuens. 
Es heißt in älteren Urkunden Camina (Caminare S gehen, 
am Wege), Chainina, Kains, ein furchtbarer Bergabhang, 
von Tirol durch den Bach Finale, von Riffian durch die ro— 
mantiſche Thalſchlucht Valtmaun (vallis Timonis) ge: 
trennt. Es erſcheint von Schönna aus geſehen wie ein feit- 
wärts geneigter Obelisk, an die Berge von Schnals und 
Oetzthal angelehnt. Zu unterſt an der Paſſer am Fuße des— 
ſelben grünt üppiger Buſchwald, aus welchem einzelne Kaſta⸗ 
nienbäume aufragen. Darüber wechſeln Wieſen mit Wein⸗ 
bergen, welche höher in Bergfluren auslaufen, auf denen 
einzelne Höfe angeſiedelt ſind. An den höchſten Bergkuppen 
gewahrt man gezackte Spitzen. Die erſte derſelben mit einem 
weiten Alprücken heißt Plaziaun (piazzone — Hochebene), 
der nächſte dahinter Huhna (der Hahn), welcher in die 
untere und obere Warte ausläuft. Daran ſchließen ſich 
die Hawand (hohe Wand) und die Kaſerwand AAlp— 

hüttenwand) gegen das Spronſerthal zu. Die ganze Hoch⸗ 
felſengruppe ob Kuens fällt einerſeits nach Sprons, anderer⸗ 
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ſeits ins Abiſelthal ob Saltaus ab. Die beſchriebene Strecke 
des Kuenſerberges trägt 15 ganze Bauernhöfe mit 206 See⸗ 
len. Die Schau nach Süden iſt reich und prachtvoll. Selbſt 
von Vintſchgau blicken einige Felsſpitzen herein. 
Im VIII. Jahrhundert war dieſe Gegend noch öde und 

menſchenleer. Dem heiligen Korbinian war es vorbehal— 
ten, ſie zu bevölkern. Er wurde im Jahre 680 in Frankreich 
geboren, und lebte von Jugend auf dem Dienſte Gottes. 
Das Volk ſuchte ihn auf, Hohe und Geringe benützten ſei— 
nen Rath. Eine Reife nach Rom ſollte ihn der Welt ent⸗ 
ziehen. Aber Pabſt Gregor II. weihte ihn zum Biſchofe und 
Glaubensprediger. Er kehrte nach Frankreich zurück, ſein 
Ruf wuchs, er war im Kloſter zu Chartre nicht mehr ſicher. 
So floh er aus Frankreich nach Baiern und Schwaben. Hier 
lehrte er auf Bitten des Herzogs Theodor in Baiern das 
Volk, zog aber ſpäter in das Land feines Sohnes Grimoald. 
Ein Verſuch, ſeine biſchöfliche Würde nieder zu legen, miß⸗ 
lang durch die Standhaftigkeit des Pabſtes. Auf ſeiner aber⸗ 
maligen Rückreiſe aus Rom kam er nach Mais, und wurde 
auf Grimoalds Befehl gefangen geſetzt, weil er ſich weigerte, 
Biſchof von Freyſing zu werden. Es war um das Jahr 720, 
wo Grimoald bereits allein über Baiern herrſchte. Korbi- 
nian wollte Einſiedler in Kuens werden, angezogen vom 
nahen Kirchlein des heiligen Valentin, aber er mußte nach 
Baiern zurück zum Herzoge, der mit Piltrude, der Witwe 
ſeines verſtorbenen Bruders Theobald, lebte. Zum Biſchofe 

in Freyſing eingeſetzt, forderte er die Auflöſung der wider: 
rechtlichen Ehe. Grimoald zeigte ſich bereit, aber es wollte 
nicht von Statten gehen. Piltrude verſuchte alles, des ver: 
haßten Mannes loszuwerden. Von ihr gedrängt, floh Kor⸗ 
binian nach Kuens, das er im Jahre 718 von Grimoald, 
der in dieſer Gegend Beſitzungen hatte, geſchenkt bekommen. 
Er baute daſelbſt eine Kirche zur Ehre des heiligen Valen⸗ 
tin und des heiligen Zeno, und ließ durch geſammeltes Berg⸗ 
volk den Ort entwildern. Obſtbäume wurden gepflanzt, Wein⸗ 
berge angelegt, und Höfe begründet. Güterankäufe in Mais 
von Edelherren der Gegend mehrten das Beſitzthum. Als 
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Grimoald ſtarb, kehrte der fromme Mann um das Jahr 725 
nach Freyſing zurück, wo ihn der neu eingetretene Herzog 
Hugobert wieder in ſein Bisthum einſetzte, aber a 
nam kam 730 wieder ins Gebirge, und fand feine Ri 
ſtätte im Grabe des heiligen Valentin zu Obermais. Sein 
Aufenthalt in Kuens war in jene Zeiten gefallen, wo die 
Longobarden 724 die Bojoaren aus der Gegend von Mais 
verdrängt, und ihm Schutz gegen Piltrude gewährt hatten. 
Er wohnte dort auf dem Hofe, der noch jetzt zur Ehre des 
Longobardenkönig Luitprandhof heißt, und widmete ſich 
größtentheils einſamer Betrachtung. Seine Brüder Land: 
fried, Waldram und Eiland, die erſten Aebte von Benedikt⸗ 
beuern, beſaßen Güter in Mais, und hielten ſich oft länger 
dort auf, wo Korbinian nie fehlte, ſie mit ſeinem Beſuche 
zu erfreuen. Die durch Korbinian gemachten Erwerbungen 
blieben der Kirche von Freyſing bis 1158, wo ſie durch Ge⸗ 
ſchenk dem Kollegiatſtifte St. Andre daſelbſt einverleibt 
wurden. 8 nl 

Die erſte Spur einer felbftftändigen Seelſorge in 
Kuens erſcheint im Jahre 1150. Die erſte Kirche war in⸗ 
deſſen baufällig geworden. Man baute eine neue im Jahre 
1291 zu Ehren des heiligen Moriz, der damals beſonders 
Eingang in unſeren Alpen fand. Die dabei begründete 
Pfarre ging 1312 durch die freigebigen Biſchöfe von Chur 
ebenfalls als Geſchenk an das Kollegiatſtift St. Andre in 
Freyſing über mit allen Einkünften, unter der Bedingung, 
daß in Kuens ein Vikar beſtellt werde mit ziemlichem Unter⸗ 
halt. Weinpröbſte, von Freyſing aus beſtellt, übten eine 
drückende Herrſchaft über die Bauern aus. Während im 
Lande faſt überall feſte Baurechte gelten, mußten die näch⸗ 
ſten Verwandten nach dem Tode der jeweiligen Hofbeſitzer 

die Höfe löſen um hohen Lehenzins. Im Weigerungsfalle 
konnten ſie dem nächſten beſten verliehen werden. Erſt 1570 
wurde endlich das ewige Baurecht eingeführt, und die tiro⸗ 

liſche Landesordnung als verbindlich erklärt. Nach dieſer 
konnte nun jeder Hof vererbt, verkauft oder wie immer an⸗ 
dern überlaſſen werden gegen mäßige Beſitzveränderungsge⸗ 
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bühren, die für Verwandte der erften fünf Grade auf 4—8, 
für andere auf 6—12 fl. geſtellt waren, während die Wein⸗ 

pröbſte nur mehr im Herbſte zur Weinleſe herein kamen. 
Das Stift überließ ſpäter alle Einkünfte dem Pfarrer, die⸗ 
ſer zahlte dafür jährlich 205 fl., und behielt den Ueberſchuß 
als Gehalt. Die Zehenten waren ſchon früher an Private 
verkauft worden. 

Zwei Waſſerleitungen befruchten die Anhöhen, beide 
aus dem Finelebach, die alte und die neue. Die erſtere faßte 
das Waſſer aus dem genannten Bache unter der Waſſerlei⸗ 
tung von Tirol, und konnte daher nur in ſehr mäßige Höhe 
hinauf geleitet werden. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurde 
1386 mit den Tirolern eine eigene Ordnung aufgerichtet, 
nach welcher die neue Waſſerleitung tiefer im Spronſerthale 
eingeleitet, und auf die Felder der höhern Höfe geführt ward. 
Dafür muß die Gemeinde Kuens alljährlich zur erſten Chriſt⸗ 
meſſe in Tirol 1 Pfund Wachskerzen auf den Altar des hei: 
ligen Johannes opfern. Die Dorfordnung vom Jahre 
1534, wo ſie aus dem Hörenſagen ſchriftlich feſtgeſtellt wor⸗ 
den, hat einiges Bemerkenswerthes. Nach derſelben wurde 
der Dorfmeiſter gewählt alle Jahre in der Faſtnacht mit fl. 
Jahresgehalt, und nur der Witzige war zur Uebernahme des 
Amtes verpflichtet. Dieſer ſetzte den Treiber der Dorfſteuer 
für die Herrſchaft und den Zuchtſtier nach aller Gemeinde⸗ 
männer Rath und Meinung. Wer den letztern benützen will, 
muß ein Büſchl Heu für denſelben mitbringen. Geht er in 
den Feldern zu Schaden, darf er nicht gepfändet, ſondern 
muß gütlich ausgetrieben werden. Ueberhaupt ſoll Niemand 
am Vieh im Schaden Zorn üben und es gröblich mißhandeln. 
Die übrigen weniger wichtigen Verordnungen beziehen ſich auf 
die Schonung des Waldes und die Benützung des Waffer: 
waales. Für den letztern war ein eigener Waaler oder 
Runſthüter aufgeſtellt. Beſonders war verpönt, durch Wa⸗ 
ſchen oder Schwemmen das Waſſer des Waales unrein zu 
machen. Die Namen aller Höfe ſind aus leicht begreiflichen 
Gründen deutſch, während die übrigen Ortsnamen Te 
romaniſch find. 

8 
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Das Valtmaunthal bildet die Gränze zwiſchen Kuens 
und Riffian, eine Bergesſchlucht voll ſtill⸗-heimlicher Gründe. 
Es hat feinen Namen vom Bache, Timaunbach genannt, 
aus dem lateiniſchen Timon. Jenſeits desſelben beginnt die 
Gemeinde Riffian, im mittleren Latein Ruffianum, Rif- 
fianum, Ripianum, wahrſcheinlich nichts anders als eine Ge— 
gend auf einem ſteilen Bergabhange über dem Paſſerſtrome, 
wie man noch heut zu Tage den ſenkrechten Abfall des Ber- 
ges ins Waſſer Riff nennt, wohl verwandt mit Reif (riva) 
— Rand, Uferhöhe. Den Fuß des Riffianerberges ein Sockel 
angeſchwemmter Lehmerde in ſteilen Abſenkungen zum Waf- 
ſerſpiegel, wo es bei jedem Regen rieſelt und ſich zerbröckelt, 

Hund das anbaufähige Land darüber ſchmälert. Hühnergeier 
niſten in den unerreichbaren Zufluchten dieſer Erdwand. Im 
Jahre 1841 trank ein Badergeſelle aus Lambach in Oeſter— 
reich ſich im Wirthshauſe zu Riffian leichten Sinn, ſtürmte 
hinaus trotz der Warnungen der Leute auf den Rand dieſer 
Erdwände, da wo jetzt zwei Bäume flattern, um nach Schönna 
zu gehen. War es Rauſch oder Achtloſigkeit, er gerieth 
darüber hinaus, und fiel ſich todt, jedoch fo, daß er in der 
Tiefe liegend zu ſchlafen ſchien. Sein Ranzen blieb höher 
am Geſteine hängen. Ein Weib, des Diebſtahls wegen in 
der nämlichen Richtung verfolgt, ſtürzte ebenfalls hinunter, 
aber ohne ſich zu verletzen, wozu ihre Kleidung das meiſte 
beigetragen haben mag. 

Ueber dieſem Sockel von Lehmgebirgen breitet ſich eine 
ſanfte Mittelhöhe aus, vom Wege nach Paſſeir durchzogen, 
anfangs heiter, wie man ſagt, mit Getreide, dann auf den 
Schwellungen zum höheren Gebirge mit Reben. Sie läuft 
in dürre ſteile Waldhöhen aus, wo kein mächtiger Baum 
Wurzel faßt, und nur ſparſame Lärchen an Felſen hängen. 

Bloß in tieferen Schluchten zeigt ſich üppiger Baumwuchs. 
Oben keine Gebirgskante mit ſcharfem Ausdruck, ſondern 

gedehnte Abhänge, faſt kahl, mit einzelnem Zwergholz und 
unergiebigen Alpenflächen. Der jenſeitige Schönnerberg drückt 

fühlbar beengend herüber, einförmige Bergeshalden, durch 
natürliche Strauch- und Baumgruppenzüge abgemarkt, faſt 
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wie die Beeten eines Gartens; darüber trübſeliges Waldge⸗ 

bieth, der Ifinger zerfloſſen in vielerlei Spitzen und Kanten 
nach dem Hirzer zu, im Schneekleide wie Zuckerhüte auf dem 
dunkleren Tiefgrunde; zu hinterſt im Thale Paſſeir die Berg⸗ 
wieſen von Glaiten mit friſchem Grün oder neuem Schnee. 
Ein banges Gefühl iſt mir in Riffian nie ausgeblieben, es 
kam mir immer vor, ich ſey um die unendliche Freude der 
ſchönen weiten Welt gekommen. 
Die Gemeinde beſteht aus ſechs Abtheilungen: Außer— 
dorf, Innerdorf, Tſchen, Gfeis, Untervernuer und Oberver— 
nuer. Außerdorf liegt am Wege vom Timaunbache einwärts 
mit zwei Wirthshäuſern, in denen unbegehrliche Gäſte das 
Nothwendige finden. Innerdorf erſtreckt ſich von den letztern 
eine gute viertel Stunde ins Thal. Hier ſteht die Kirche 
auf einer Anhöhe, freundlich und heiter. Bereits im Jahre 
1386 ſtand hier eine kleine Kapelle auf das Anzeichen prophe— 
tiſcher Vögel, welche die Hobelſpäne auf dieſen Hügel tru— 
gen, erbaut und eingerichtet, unter der Aufſicht des Pfarrers 
von Tirol. Der Pfarrer Volkardus traf um dieſe Zeit die 
Verfügung, daß wandernde Prieſter aus Meran oder Tirol 
daſelbſt Gottesdienſt halten mußten. Erſt im Jahre 1647 
kam hier ein ſtändiger Seelſorger zu Stande. Um ein Jahr— 
hundert ſpäter wurde die Kapelle in die jetzige Kirche erwei— 
tert. Das Madonnenbild, welches hier verehrt wird, fand 
man beim Nachgraben im Schutte an einem Hügel über der 
Kirche. Schon im Jahre 1420 geſchieht desſelben Erwäh— 
nung, und es iſt ſeitdem das Ziel andächtiger Wallfahrter 
geblieben. Die Ueberſetzung des Bildes aus der Kapelle in 
die neue Kirche wird alljährlich den Sonntag nach Martini 
unter großem Zuſammenfluſſe von Menſchen gefeiert. Auch 
am 3. Mai findet hier ein großes Volksfeſt ſtatt. Ueber der 
Kirche erblickt man auf einem Hügel den Rößlhof, einſt 
den edeln Rößl, Bürgern von Meran, gehörig. Von die⸗ 
ſen ging er an die Feyrtage, eine geachtete aus Glurns 
nach Meran überfi edelte Familie, in der die Arzneikunde 
erblich geworden, und von ihnen an Bauern über. Ein Ein⸗ 
Her hielt ſich in früherer Zeit hier auf, von Ban mel 
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für feine Perjon eingeſetzt, daß er bei allen prozeſſtonen 
und Andachten ſich allereifrigſt einfinde, und den Leuten 19 
gutes Beiſpiel gebe. 

Von der Kirche dehnt ſich ein ſtilles Waldgebirge bis 
nach Saltaus aus, die Tſchen (Schiena S Seitenthalflügel) 
genannt, mit zerſtreuten Höfen, von einem ordentlichen Wege 
(über die Tſchen) durchſchnitten, im Walde oft durch Berg⸗ 
brüche gefährdet. Darüber findet man im höheren Gebirge 
ſteil abhängig Gfeis (cavosa — Hohllandſchaft), verein⸗ 
ſammte Berghöfe, worunter der untere und obere König 
von Gfeis merkwürdig ſind. Ein anderer Hof dieſer Ge— 
gend heißt Zaiſalt (zu Salt Sim Walde). Daran ſchließt 
ſich höher Vernuer (aus Ver — Berg und noir ſchwarz; 
Schwarzenberg wegen der dort vorfindigen ſchwarzen 
Thonerde). Beide Gemeindeabtheilungen enthalten eilf Berg— 
höfe, außer Zeſalt alle deutſcher Benahmung. Die in Ver⸗ 
nuer zu höchſt liegenden Höfe heißen der Hühnerer und 
der O briſt. Für beide beſteht ſeit dem Kaiſer Joſeph II. 
eine eigene Seelſorge, indem eine überflüſſige Stadtpfründe 
dahin verſetzt wurde. 

Die Lage im Gebirge gibt zu allerlei Sagen Anlaß. 
Mit Vorliebe erzählt das Volk von der Nörgglhöhle, 
die hier zu finden iſt. Es wohnten in derſelben mehrere 
Nörggl, gutmüthiger Art, in grauen Loden gekleidet. Sie 
waren mit allen Anwohnern freundlich, machten ſich aber 
nie ganz gemein. Zur Nachtszeit kamen ſie oft in die Mühle, 
und mahlten den Nachbarn zu Gefallen ihr Getreide, damit 
ſie ruhig ſchlafen konnten. Sie beſuchten auch oft die Häu⸗ 
ſer, aber ohne viel zu reden. Man war an ſie ganz gewöhnt. 
Einſt als man ſie lange nicht mehr geſehen hatte, erſchien 
der älteſte von ihnen in einem Bauernhöfe, mit ganz zer⸗ 
lumptem Gewande. Aus Mitleid nöthigte man ihn ein beſſe⸗ 
res Kleid auf. Er nahm es nach langem Widerſtreben, ging 
fort, und n mit ſeinen Genoſſen aus der Ge⸗ 
gend. * 

Im Bruanerhſe Rente ein Hirtenmädchen von den 
Mutthöfen, und trieb ihre Schafherde täglich in die Voralpen 
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von Abiſell. Dort faß fie ſtrickend am Hirtenfeuer. Ein Norggt 
kam aus dem Norgglloche am Wege, wo die Bauern das 
Alpenheu vorbei ziehen, an ſie heran, machte mit ihr Be⸗ 
kanntſchaft, und wärmte ſich an ihrem Feuer. Aus Dank⸗ 
barkeit zeigte er ihr die Schatzplatte, die noch heut zu Tage 
am genannten Norgglloche liegt, mit mehreren Kreuzen be⸗ 
zeichnet. Als er ſie hinweg hob, ſtanden in der Grube darunter 
drei Häfen voll Gold und Silber. Er erlaubte ihr zu neh⸗ 
men, ſo viel ſie brauche, aber unter der Bedingung, Nie⸗ 
manden davon etwas zu ſagen. Nun lebte ſie ein fröhliches 
Leben, und hatte Geld und Kleider genug. Der junge Bauer 
am Brunnerhofe machte ſie zur Dienſtmagd, und verſprach 
ſie zu heirathen. Der Norggl, durch ihr Ausbleiben gekränkt, 
kam oft an die Felder des Hauſes herab, und ſaß halbe 
Tage lang an den Wieſen über demſelben. Das ſchien dem 
Bauer bedenklich, er errieth das Einverſtändniß ſeiner Braut 
mit dem Waldmännlein, und jagte fie aus dem Haufe. Zu: 
gleich nahm er eine andere Hausfrau. Die Verſchmähte 
eilte erbittert zur Schatzplatte, und wollte einen Geldhafen 
mit ſich nehmen. Aber alle drei verſanken, und das Geld 
klingelte tief hinunter in die Höhlen des Berges. Rache 
ſchnaubend zog fie auf die Mutthöfe zurück, trat in die Hexen— 
lehre, und wollte mit ihren Geſellinnen vom Hahn aus den 
Brunner vernichten. Ein entſetzliches Gewitter entſtand, und 
ſie ſang: »Vernuer muß heute untergehen, kein Baum darf 
dort mehr aufrecht ſtehen! Hinab, hinab ins Grab!« Aber 
die große Wetterglocke von Schönna that dem Gewitter Ein- 
halt. Sie ſelbſt ſtürzte vom Felſen auf das Hahnbödele 
herab. Eine ſchwarze Pfütze bezeichnet daſelbſt ihren 
Untergang. 

Die Nörgglen legen ſich auch den Heuziehenden in den 
Weg, und laſſen ſie nicht weiter, falls ſie früher unfreund— 
lich geweſen. Die Einſamkeit, in welcher dieſe Höfe liegen, 
mag an vielen dieſer Sagen ſchuld ſeyn. Sie gibt der Phan⸗ 
taſie ungemeſſenen Spielraum, eben ſo vortheilhaft für die 
Andacht, als für die Sünde. Selbſt der Wanderer wird im 
Vorbeigehen an dieſen wunderlichen Einzelhöfen von einem 
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träumeriſchen Gefühl beſchlichen, und wer nie ein Dichter 
geweſen, kann es in dieſem Gebirge werden. Daher ziehen 
auch Stadtgäſte nicht ungern in die Sommerfriſche nach 
Vernuer, trinken das überaus heilſame Kraftwaſſer des 
Farbenbrunnens, und erſtarken in der friſchen Berg⸗ 
luft. 5 

Die Riffianer gehören, wie die Kuenſer, in Sprache, 
Sitte und Tracht zu dem Meranerbauernſchlage. Sie er— 
zeugen noch viel Wein, der als Tiſchtrunk ſtark nach Meran 
geht, wo man die beſſere Waare verkauft. Auch die Paffeirer 
nehmen ihn gern als Sommerwein, wo die angeſtrengten 
Feldarbeiten dieſe Herzſtärke erheiſchen. Zur Viehzucht die— 
nen zwei Alpen, Vals und Abiſell. Die erſtere liegt im 
Kalmthale von Paſſeir, und nur berechtigte Bauern, die ur— 
ſprünglich die Alpen erworben, dürfen ihr Vieh auftreiben. 
Abiſell (abyssus, abysellus — kleiner Abgrund) gehört den 
Bauern von Vernuer, und liegt im Gebirge ob Saltaus in 
einer Bergſchlucht. Für rechtsliebende Forſcher empfehlen 
wir das Dorfrecht von Riffian, 1589 ſchriftlich feſtgeſtellt, 
mit intereſſantem Gemeindehaushalt. Es wird ſtets vom 
Dorfmeiſter aufbewahrt. Die Gemeindeabtheilungen heißen 
darin Tögneien (decaniae), und es werden drei für Ver⸗ 
nuer, und vier für Riffian nahmhaft gemacht. Die letztern 
heißen Außer- und Innerdorf, Zenberg, Vinel und Pfel— 
ders. 5 0 

Hier ſcheint zum Schluſſe der zweckmäßigſte Ort des 
Herrn Joſeph Thaler, Pfarrers in Kuens, beſonders zu 

gedenken. Er iſt als Dichter durch feine »Edelrauten« be— 
kannt, und zeichnet ſich durch Eifer für die Geſchichte des 
Landes aus. Mit Vorliebe hat er langwierige Studien ges 
macht zur Erklärung der Ortsnamen an der Etſch, und wir 
haben mit ihm in dieſer Beziehung viel verkehrt, und an 
der Arbeit freundlichen Antheil genommen. Daraus erklärt 
ſich die Aufnahme vieler ſeiner Erklärungen in unſere 
Schrift. Ein Theil feiner Studien über den letztern Ge⸗ 
genftand iſt unter der Preſſe. In der Bewerbung um den 
Preis für die beſte katholiſche Kinderbibel in Defterreich be⸗ 
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hauptete er mit Auszeichnung den dritten Platz. Er beſitzt 
für Forſcher der Rechts- und Weisthümer im Sinne der 
von Jakob Grimm herausgegebenen gründliche Kenntniſſe 
der einſchlägigen Quellen. Sein Geburtsort iſt ein hochge— 
legener Berghof in Ulten der Pfarre St. Pankraz. 



VIII. | a 
Allgund und Partſchins. 

(Zwei Stunden bis Rabland.) 

Die Gegend im Nordweſten von Meran umfaßt die Ge— 
meinden Allgund und Partſchins am Wege nach Vintſchgau. 
Beim Austritte aus dem Vintſchgauerthore erreichen wir 
zunächſt die Güter des Toblhofes, ſo genannt, weil ſie 
am Tobel (Waſſerkanal) lagen. Hier lebte einſt die Frau 
eines Verbannten, der ſich wegen des Aufruhrs der Maiſer— 
bauern im Jahre 1765 (von Albert Jäger beſchrieben, und 
in der Muſeumszeitſchrift abgedruckt) hatte nach der Schweiz 
flüchten müſſen. Sie brachte von Zeit zu Zeit einen Beweis 
ihres heimlichen Zuſammenſeyns mit dem geliebten Manne 
zur Welt, und die Kaiſerin Maria Thereſia begnadigte end— 
lich um der hübſchen Kinder willen den Mann, der ſie mit 
Todesangſt in einſamen Winternächten gezeugt. Die Ebene, 
welche von hier nach allen Seiten auseinander geht, iſt von 
den wildverſchlungenen Etſchufern bis ans Nordgebirge ein 
natürlicher Park voll ſchwellender Wieſen, die viermal das 
Jahr gemäht werden, mit Bäumen und Gebüſchen aller Art 
voll Schatten, Stille und Anmuth. Im Sommer iſt das 
Wandern kreuz und quer durch den Graswuchs erſchwert, 
aber im Frühlinge und Herbſte, und ſelbſt im Winter größ- 
tentheils geht es frei und ungehindert nach allen Seiten. 
Da der Schnee ſich ſelten längere Zeit anlegt, ſo findet man 
auf den Wieſen das ganze Jahr Leute, welche Laub ſam— 
meln, oder Wieſen verbeſſern, und dergleichen Arbeiten ab- 
thun. Zugvögel weiden gern, beſonders gegen die einſamen 

ufer der Etſch, und Jäger ſtoßen auf Schwärme wilder En⸗ 
ten und anderer Großvögel. Auch Repphühner ſtreichen vom 
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Marlingerberge herunter, und Schnepfen raſcheln hier 
am liebſten durch das fallende Laub. Die geſchätzten Me⸗ 
raneräpfel, beſonders die Maſchanz' ger, wachſen in dieſen 
ſtillen Gründen reichlich. Ein Apfelbaum in Blüthe oder 
voll röthelnder Aepfel im tiefſten Grün der Wieſen iſt ſtets 
ein prachtvoller Anblick. 

Ungefähr dreiviertel Stunden von Meran engt ſich die 
Ebene zwiſchen Etſch und Gebirge immer mehr. An der 
ſchmalſten Spitze liegt Steinach mitten im Thale mit her⸗ 
vorſtechender Häuſermaſſe. Die letztere bezeichnet die Reſte 
eines Dominikanerfrauenkloſters. Es wurde von ei⸗ 
ner Königin von Schottland im Jahre 1241 gegründet, die 
aus ihrer Heimath vertrieben ſich im Schloſſe Tirol aufhielt, 
wahrſcheinlich Johanna, die Gemahlin des Königs Ale— 
xander II., der ſich von ihr hatte widerrechtlich ſcheiden laſſen. 

Zbweifelhaft über den Ort der Stiftung, forſchte fie vom 
Schloſſe Tirol aus nach allen Seiten. Da ließen ſich nach 
der Sage zwei Tauben am Fenſtergeſimſe nieder, und Fehr: 
ten nach kurzem Verweilen nach Steinach zurück, wo ſie ſich 
auf die Hütte zweier Klausner nieder ließen. Hier wurde 
nun das Kloſter gebaut, anfangs bloß für zwölf Jungfrauen. 
In der Folge war ihre Zahl unbeſchränkt. Biſchof Heinrich 
von Montfort zu Chur gab ihnen 1258 die Dominikaner 
regel. Im Jahre 1525 wurde das Kloſter von den aufrüh— 
reriſchen Bauern geplündert, und alle Nonnen, die nicht 
entfliehen konnten, getödtet. Später zur Zeit der Refor⸗ 
mationsſtürme in der Schweiz landete ein Marienbild 
in Steinach, das die Schweizer im Münſterthale in den Fluß 
geworfen hatten. Es wurde aufgefangen, und in der Klo— 
ſterkirche zur Verehrung ausgeſtellt. Die Schweſtern ſtan⸗ 
den in einem geiſtlichen Gedankenbunde mit den Brüdern 
der Karthauſe Schnals. Da in beiden Klöſtern je zwölf 
Mitglieder waren, ſo hatte jede Nonne für einen Bruder 
zu bethen und er für ſie. Sie kannten ſich in der Regel nie 
perſönlich. Nelken aus Schnals und andächtige Bildchen 
aus Steinach, wechſelſeitig ausgetauſcht, waren das Sinn⸗ 
bild der Verbindung. An Mißdeutung dieſes unſchuldigen 
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Verhältniſſes hat es natürlich nicht gefehlt. Wir ſehen darin 
eine ſinnige Poeſie, und laſſen andern die Luſt des Schmutzes. 
Im Jahre 1636 ftarben alle Nonnen an der Peft, eine Laien⸗ 
ſchweſter ausgenommen. Sie ſammelten ſich aber bald wie⸗ 
der an, und beftanden bis 1782, wo fie Kaiſer Joſeph auf: 
hob. Das Kloſter ward verkauft an einen Bauer, der ſeit— 
dem Kloſterbauer heißt, und die Kirche entweiht. Arme 
Leute hauſen jetzt in den Nonnenzellen. Nur ein Wandge— 
mählde im Kreuzgange über die Kloſterſtiftung iſt noch als 
Alterthum merkwürdig. Wohin die Leichname der Stifterin 
und anderer Gräfinnen von Tirol bei der Aufhebung gebracht 
wurden, iſt bisher noch unausgemittelt. Wahrſcheinlich wur— 
den fie vergeſſen. Das Kloſter ſoll als Niederlaſſung von 
Karmeliternonnen wieder aufleben. 

Unweit davon gegen die Etſch ſteht das ſtattliche Stein: 
gadnerhaus mit einem großen Weinhofe, einſt Eigenthum 
des Kloſters Steingaden in Baiern; höher am Berge das 
ſogenannte Prackenhaus, der edlen Pracken Stammſitz 
an der Etſch. An demſelben vorüber führt ein Feldſteig nach 
Plarſch. Zwiſchen Steinach und Allgund findet man an der 
Straße ein beſuchtes Wirthshaus, bisher Stellung der Fuhr— 
leute, welche von hier mit Ochſenvorſpann auf die Töll hinauf 
fuhren. Um dieſen Anſtieg zu vermeiden, wird an einer 
neuen Straße gebaut, die auf 80,000 fl. C. M. zu ſtehen 
kommen wird, ohne die Ablöſungsſummen für die durch— 
ſchnittenen Güter. 

Der Abhang des Allgunder Nordgebirges iſt doppelter 
Art. Die erſte Bergablagerung kommt aus dem Vellauer-⸗ 
thal, aus welchem der Grabbach in älterer Zeit unge- 
heuere Erd- und Steinmaſſen heraus geführt. Darauf ſteht 
die Pfarrkirche von Allgund mit den meiſten Höfen der 
Hauptgemeindeabtheilung. Der Ort heißt urkundlich Ala- 
gumna, Alagunda, Alegunde, Alegande, im Munde des 
Volkes Lagund, wohl alla laguna S ad lacunam S an 
der Pfütze, wovon das äußerſte Haus an der Ebene noch 
Lackner genannt wird. Schon im Jahre 1178 finden wir 
hier einen gewiſſen Meningo als Pfarrer angeſtellt, ſo daß 
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man die Pfarrftiftung ſelbſt um ein gutes Jahrhundert zurück 
ſetzen kann. Im Jahre 1218 kam ſie durch Schenkung an 
das Chorherrenſtift im Kreuzgange zu Brixen. Sie umfaßt 
Allgund, Steinach, Forſt, Plarſch und Aſchbach, letzteres ob 
der Töll. Die Kirche, unlängſt ausgebeſſert, enthält ein 
gutes Gemählde. Auch die Todtenkapelle verdient an⸗ 
geſehen zu werden. Vom Kirchhofe aus genießt man eine 
höchſt reitzende Ausſicht auf Meran und das tiefere Etſchthal. 

Das Vellauerthal bildet dahinter eine ſtille Wald— 

heimlichkeit mit mahleriſchem Kleinleben und kühlen Lüften 
ſelbſt im Sommer. Rechts ſteigt der uns bereits bekannte 
Ochſentod hinauf nach Durnſtein und Tirol, und beherrſcht 
die Gegend im herrlichen Ausblick nach allen Seiten. Links 
führt ein Waldſteig nach Vellau, einer hübſchen Bergflur 
in der mittleren Region der Thalwand, weithin ſichtbar, mit 
zerſtreuten Höfen und einer kleinen Kirche. Hier lebte in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Bauernknecht, das 
Vellauergöttl genannt, ein Schwärmer, der ſeine An— 
hänger ins Aufſchüttloch der Windmühle beichten ließ, und 
ihre Sünden wie Spreu in alle Lüfte trieb. Es war eine 
Art Muckerei mit unmoraliſchen Gewohnheiten. Das Land⸗ 
gericht von Meran machte dem Handel ein Ende, und be— 
wahrt noch die Akten darüber auf. Die bewohnte Hochland— 
ſchaft verliert ſich in Bergmähder und karge Alpen, an denen 
man über das Joch nach Pfelders im Hintergrunde von 
Paſſeir gelangt. 
Ueber dem eigentlichen Dorfe Allgund treffen wir eine 

zweite Erdablagerung von weit größerer Ausdehnung. Sie 
brach einſt aus dem ſogenannten Töllgröben heraus, wel⸗ 
cher ſich tief in den morſchen Berg eingewühlt hat. Darauf 
liegen die Höfe von Plarſch (Plars, urkundlich Plaires, 
Plairs), deren Bewohner zur Zeit des Königs Heinrich die 
Plerner heißen. Das weist auf den Ortsnamen Plers, 
der wohl aus dem Griechiſchen rAYPYS (voll) entſtanden 
iſt, da der Plarſcherbergbruch das Thal ausgefüllt, und den 

Etſchabfluß gehemmt hat, wie der Augenſchein lehrt. Thaler 
denkt an Balaris (Sylva) = Rebſteckenwald. Ein Kirchlein 



180 

‚grünem Thurm ſticht aus dem Gelände. In den 
n hat öfter der Blitz eingeſchlagen, und noch vor eini⸗ 

gen Jahren eine Frau getödtet. Ueberhaupt entladen ſich 
hier die Gewitter vom Nordgebirg herab gern und gewalt⸗ 
ſam. Der Fußweg, welcher hier von Allgund bis auf die 
Töll führt, an der Waſſerleitung der beiden Gemein⸗ 
den, biethet die herrlichſte Landluſt in der ganzen Gegend, 
mit eben ſo reicher Abwechſelung, als guter Gelegenheit zum 
Ausraſten in den benachbarten Bauernhöfen. 

In der Einſenkung der Mittelregion gegen den Töll⸗ 
gröben bemerken wir einſam und waldhaft Oberhaus, 
einen vom Landvolk ſtark beſuchten Bade- und Sommer⸗ 
friſchort, einſt zugleich die Stätte eines Einſiedlers, dritthalb 
Stunden von Meran. Die Badequelle voll Bergesfriſche 
führt gebundenes Eiſen, Gyps, Alaun und Thonerde. Das 
Trinkwaſſer, 40 Klafter unter dem Haufe aus Felſen ſpru⸗ 
delnd, und ebenfalls zum Baden gebraucht, iſt herben Ge— 
ſchmackes, äußerſt kalt, ganz klar, ſelbſt bei längerem Stehen⸗ 
laſſen unverändert, mit kohlenſaurem Eiſen, Magneſia, Koch⸗ 
und Wunderſalz. Das Fieberwaſſer aus einer dritten 
Quelle, wirkſam gegen Wechfelfieber, Magenſchwäche und 
Nervenleiden, iſt mit Kochſalz, Gyps und freier Schwefel⸗ 
ſäure geſchwängert. Die Wirkungen dieſer Waſſer im zer: 
rütteten Organismus überſteigen oft allen Glauben. Die 
hartnäckigſten Magenleiden werden nicht ſelten vom Grund 
aus geheilt. Selbſt die Luft mit den Düften des Nadel: 
holzes und aromatiſcher Kräuter in ſonnenheiterer Gebirgs— 
friſche rühmt man als vorzüglich heilſam. Beſſere Gäfte 
nehmen das Bettzeug mit, und müſſen ſich mit bäuerlicher 
Wohnung begnügen. Darüber im Hochgebirge findet man 
die ehemalige Kloſteralpe, jetzt nach Partſchins gehörig. 
Waldſteige führen auf dieſen Höhen flinke Steiger nach 
Luft aus und ein. 

Ueberſchreiten wir bei Steinach die Etſch, ſo erreichen 
wir Forſt, gerichtlich zwar dem Landgerichte Lana einver⸗ 
leibt, aber nach Allgund eingepfarrt. Hier ſitzt auf einem 
Hügel das Schloß Forſt, mitten im reichſten Leben der 
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Natur. Obgleich von einer Pächterfamilie bewohnt, und 
mit einer Kapelle zur Meſſe verſehen, verfällt es doch, und 
theilt das Schickſal beinahe aller alten Burgen, deren Wie⸗ 
derherſtellung mit dem erforderlichen Aufwande außer allen 
Berhältniffe ſtünde. Es war einſt ein Kunkellehen der Graf- 
ſchaft Tirol, und gehört ſeit mehr als dreihundert Jahren 
den Grafen von Brandis. Einſt ſaßen hier die Ritter 
von Forſt, ein Nebenzweig der Herren von Partſchins. 
Von ihnen lebt noch eine merkwürdige Sage. Man 
ſieht nämlich in einem Gemache des Schloſſes an der Zim- 
merdecke zwei Kreuze zum Andenken an zwei Ritter von 
Forſt. Sie ſpielten, und geriethen darüber in Zank. Dieſer 
wuchs zum erbitterten Kampf, und endete damit, daß der 
eine Ritter todt auf dem Platze blieb. Der Blutſtrahl aus 
ſeiner Bruſt ſchoß bis zur Decke des Zimmers empor, und 
ließ zwei Flecken zurück, die durch die Kreuze verewiget ſind. 
Am Schloſſe vorüber führt die neue Straße, und gibt dem: 
ſelben größere Bedeutung. Spaziergänger können ſich von 
hier nach Marling wenden; wir ziehen wieder auf die Töll. 

Ueber uns haben wir zunächſt Joſephsberg, ein ehe 
maliges Hieronymitanerkloſter. Jakob Müller, ein Baier 
von Geburt, und Einſiedler auf Dreikirchen ob Kollmann, 
bildete eifrige Schüler. Einer derſelben, der ausgelernte 
Andreas Planer von Kaftelrutt, ſchied im Jahre 1669 
aus ſeinem Unterricht, kam im tiefſten Winter nach Meran, 
und wählte ſich den dunklen Wald ob Forſt zum Aufenthalt. 
Der letztere gehörte dem Grafen Franz Adam von 
Brandis, Verfaſſer des tiroliſchen Ehrenkränzels. Er 
hauste zu Fahlburg bei Tiſens, und litt aus unbekannten 
Gründen an krankhafter Niedergeſchlagenheit des Gemüthes. 
Da träumte es ihm, er ſähe eine Waldgegend mit einem 
frifchen. Brünnlein, und er fühlte im Herzen eine Stimme, 
wofern er dafelbft eine Joſephskapelle baute, würde er von 
ſeiner Düſterheit geſunden. Zufällig kam er bald darauf in 
den Forſterwald, um einen Brand zu erſticken, der verhee⸗ 
rend ausgebrochen war, und fand den verſteckten Einſiedler 
in der Waldgegend, die er im Traume geſehen. Er baute 
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ohne Verzug daſelbſt eine Kapelle, und beftellte den Planer 
als Meßner derſelben. Dieſer errichtete mit feinem Erb: 
theile von 50 fl. eine Klausnerhütte. Andere Einſiedler 
geſellten ſich bei, und führten ein ſtrenges Leben. Ein Gärt⸗ 
lein gab ihnen Gemüſe, Wein und Fleiſch koſteten fie nie. 
Graf Adam von Brandis ſtiftete zur Kapelle 300 fl. Die 
beiden erſten Einſiedler, Planer und Holzner, lernten Latein, 
und ließen ſich zu Prieſter weihen. Der Prieſter Schult— 
heiß pfründete ſich daſelbſt mit 8200 fl. ein. Ricci, pfarrer 
von Villanders, trat mit ſeinem Vermögen ebenfalls bei, 
der Pfleger Joſeph Hiebler von Lienz und Graf Joſeph 
Innocenz von Brandis machten dankenswerthe Stif— 
tungen. So konnte allmälig ein Kloſter gegründet wer— 
den, und die Klausner wurden im Jahre 1694 als Ere— 
miten des heiligen Hieronymus nach der Regel des 
Petrus von Piſa anerkannt. Das Wachsbild des heiligen 
Joſeph, durch Wolfgang Holzer aus München gebracht, zog 
Pilgrimme an, und die Herren von Meran wählten nicht 
ungern dieſe Bergesſtille zum Sommeraufenthalte. Die 
Mönche übten eifrige Seelſorge. Aber im Jahre 1786 
wurde das Kloſter aufgehoben. Am 30. Auguſt zogen ſieben 
Prieſter, ein Kleriker und drei Laienbrüder ab. Ihr Ber: 
mögen betrug 36,000 fl. | 

Erſt 1794 fand das Kloftergebäude einen unternehmen: 
den Käufer an Sebaftian Latzi, Advokat in Meran, um 
den Kaufpreis von 600 fl. Er machte daraus einen Bade: 
ort, und büßte dabei ſein Vermögen ein. Michael Enne⸗ 
moſer, Wirth in Allgund, ſetzte daſelbſt die Gaſtgerecht— 
ſame fort ohne Erfolg. Von ihm ging Joſephsberg auf den 
Schuſtermeiſter Joſeph Hillebrand über, und ſpäter auf 
den Kaufmann Verdroß in Meran. Dieſer verwandelte 
das Wirthshaus in eine Sommerfriſche, und ſtellte die Kirche 
wieder her. Jetzt iſt es käuflich mit Garten und Wald um 
3000 fl. Daß hier vor dem Kloſterbaue ein Bad geſtanden, 
ſagen Urkunden des Archives in Forſt, jetzt in Lana, beſtimmt 
aus. Es befand ſich an den Höfen Obermayr und Sonnenegg. 
Durch die Anſiedelung der Klausner ging es ein. Aber nach 



183 

ihrer Aufhebung lebte es wieder auf. Zwei Quellen zum 
Baden und Trinken wurden von Latzi benützt. Das Waſſer 
derſelben war nach ärztlicher Unterſuchung heilſam gegen 
Ausſchlag, offene Schäden, Gliederſucht und Fehler in der 
erſten Wegen, beſonders bei Frauen. Jetzt iſt vom Bad 
keine Spur mehr. In der Kirche und im Speiſeſaal 
ſieht man noch einige Gemählde, namentlich zwei gute 
Glantſchnigg. Eine Taglöhnerfamilie haust in dem verfal— 
lenden Gemäuer. Verdroß ſelbſt wohnt gewöhnlich beim 

heiligen Leonhard nächſt Meran. Er zeichnete ſich im Jahre 
1809 als Pulverlieferant und warmer Patriot vorzüglich aus. 

Im weiteren Verfolge ſehen wir einzelne Felder vom 
nämlichen Gebirgsſtocke herunter leuchten. Sie gehören zu 
Quadrat, einer Gruppe von Berghöfen, wo einſt treffliche 
Hirſchweide geweſen. Nur äußerſt ſelten läßt ſich daſelbſt 
noch ein verſprengtes Thier ſehen. In der Nähe befindet 
ſich ein Marmorbruch, welchen die Gemeinde Partſchins als 
in ihrem Walde gelegen anſpricht. Er wurde ſchon in äl— 

terer Zeit ausgebeutet. Man fand dort ältere Anbrüche mit 
eiſernen Keilen und Werkzeugen, die man als römiſche er— 
kennen wollte. Jetzt benützt man ihn wieder häufig. Er 
war anfangs grobkörnig, wird aber je tiefer, deſto feiner. 
Nur in mäßiger Höhe ob der Straße könnte er einſt eine 
ergiebige Erwerbsquelle werden. Der- Name Quadrat Fk 
offenbar aus quadratus oder Quader. 

Hier bringt uns die Ziegelbrücke, von einem ehe: 
maligen Ziegeldache über ihr ſo genannt, nach Einigen rö— 
miſcher Bauart aus Quadratermarmor, in ihrer gegenwär— 
tigen Geſtalt wohl kaum über dreihundert Jahre alt, ans 
linke Etſchufer. Derſelben geſchieht in einer Urkunde vom 
Jahre 1160 das erſte Mal Erwähnung. Wir haben nun die 
Töll eos — Schoß; telonium S Zollſtätte), den 
geographiſchen Eingang ins Vintſchgau, erreicht. Aus dem 
Namen ſchließt man, daß hier ein römiſcher Zoll ge⸗ 
ſtanden haben müſſe. Deßhalb fand man auch in den be— 
nachbarten Gütern öfter römiſche Münzen, namentlich 
noch unlängſt eine aus der Zeit des Antonius Pius. Roger 
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Schranzhofer ſammelte in dieſer Gegend einen Theil ſeiner 
Römermünzen. Auch in der mittleren Zeit erſcheint hier 
ein landesfürſtlicher Zoll, das erſte Mal 1271. Im 
Jahre 1305 ſetzte Kaiſer Albrecht die Zollordnung feſt. Ein 
Zentner trockner Waare zahlte 6 , Tücher 3 /o, ein Saum 
Oehl 6 /, ein Saum oder zwei Yhren Wein 1%, ein Saum 
Salz ½, und ein Pferd 6 kr. Der Töllbach aus den 
früher genannten Töllgröben, noch alljährlich wenigſtens ein 
mal raſend, und ungeheure Granitblöcke herunter führend, 
hat hier ſeit Jahrhunderten die Etſch eingeengt und ans 
rechte Ufer gedrängt. Sein Waſſer theilt ſich in die Felder 
von Partſchins und in die von Plarſch nach einer alten Ent— 
ſcheidung des Königs Heinrich von Böhmen. Auch in ſeinem 
Bette werden römiſche Münzen gefunden. Daß durch ſeine 
Ausbrüche das Thal an der Töll einmal geſperrt geweſen, 
lehrt der Augenſchein, ſo wie die Felder in den Ebenen hin— 
ter der Töll unſtreitig Seegrund zeigen. Nur allmälig 
wand ſich die Etſch durch die Gneißfelſen, und bildete den 
ſchäumenden Waſſerfall, den man mit Vergnügen betrachtet. 
Das ehemalige Zollgebäude iſt ſeit der Aufhebung des 
Zolles durch die Verzehrungsſteuer verkauft. Herr Franz 
von Goldegg will daraus ein Gaſthaus machen. Reiſende 
kehren im nahen Töllwirthshauſe gern ein. Ueber dem 
letztern erhebt ſich im grünen Feld die uralte St. Helen a⸗ 
kirche mit einem Kreuzbilde, ſchon im Jahre 1423 mit 
einer Wochenmeſſe, und das Ziel andächtiger Wallfahrter. 
Ein Pfarrer, Dilettant in der Mahlerkunſt, übermahlte im 
Jahre 1750 das Wallfahrtsbild, aber feit dieſer Zeit nahm 
der Zudrang ab, und iſt jetzt völlig erloſchen. Man fand 
um die Kirche auch Menſchengebeine, was auf einen Gottes— 
acker ſchließen läßt. Sie hatte an Ueberſchwemmungen viel 
zu leiden, und wurde oft verwüſtet. 

In einiger Entfernung davon am rechten Ufer der Etſch 
gewahrt man das Bad Egart. Im Jahre 1730 beſtand es 
bereits über dreihundert Jahre, und ſcheint nach allem An⸗ 
ſcheine ſchon in den älteren Zeiten geblüht zu haben. Wir 
ſtimmen daher Herrn Thaler bei, der es für, ein römiſches 
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ableitet. Demnach wäre es als Heiligthum der Egeria, be⸗ 
ſonders für Frauenleiden zu betrachten. Doktor Franz Feyer⸗ 
tag de Feſtis von Meran gab 1730 eine Beſchreibung des⸗ 
ſelben heraus, und Joachim Wolf von Partſchins ſtellt ein 
neues Badhaus her. Im Jahre 1822 trat in Meran eine 
Aktiengeſellſchaft zuſammen unter der Leitung des Diſtrikts⸗ 
arztes Alois von Gaſteiger, und ſtellte das gegenwärtige Ge⸗ 
bäude her. Man entdeckte beim Umbau des Hauſes zwei 
neue Quellen, wodurch die urſprüngliche um vieles vermehrt 
wurde. Die verſchiedenen Quellen führen vorzüglich Salz, 
Schwefel und Eiſenſtoff, wonach die Bäder nach Bedarf ge— 
miſcht werden können. Bösartige Hautausſchläge, Rheu⸗ 
matismen, Gliederſucht, Nerven- und Magenſchwäche, Fuß⸗ 
gicht, Goldaderleiden, Urinbeſchwerden und weibliche Miß— 
ſtände finden darin oft glückliche Heilung. Friſche Sommer⸗ 

lüfte, vom Hitzegrade in Meran bedeutend verſchieden, hübſche 
Spaziergänge und die Ausſicht auf Partſchins machen die 
Anſtalt angenehm. In allerneueſter Zeit kaufte ſie der Straßen⸗ 
meiſter Lewe, und ein neuer Aufſchwung derſelben ſteht zu 
erwarten. | 

| Das Dorf Partſchins liegt auf dem Schuttgewölbe, 
das einerſeits der Töllgröben, andererſeits der Zielbach ſeit 
Jahrhunderten in grauenvoller Verwüſtung angehäuft haben, 
am Eingange ins Zielthal, das rechts von der Tſchigatſpitze, 
links von der Gannen- oder Zielſpitze begränzt, ſich fünf bis 
ſechs Stunden lang an die Gränzen von Paſſeir, Schnals 
und Oetzthal ausſtreckt. Unzweideutige Beweiſe zeigen vom 
Daſeyn einer römiſchen Niederlaſſung in dieſer Gegend. 
Außer den erwähnten Römermünzen fand man zu Partſchins 
einen römiſchen eee jetzt im Hochhuebenhofe am 
Bergesfuße angebracht, 1% Schuh hoch, 1 Schuh 8 Zoll 
breit, von weißem Quadratermarmor, mit folgender Inſchrift: 
Quinto Caecilio. Eutropi. Marcus Ulpius Primogenius 
Filio, vixit annos 21, menses 11. An der Straße, welche 
von der Töll nach Rabland führt, wurden folgende zwei 
Denkmahle von größter Wichtigkeit ausgegraben. Das 
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erftere, ein Denkſtein in runder Form aus weißem Marmor, 
entdeckt 1552 in der Nähe von Rabland, führt die Inſchrift: 
Ti. Claudius. Caesar. Augustus. Germanicus. Pont. Max. 

Trib. Pot. VI. Cos. Desig. III. Imp. XI. P. P. Viam. Clau- 
diam. Augustam. Quam. Drusus. Pater. Alpibus. Bello. 

Patefactis. Devexerat. Munit. A. Flumine. Pado. ad. Flu- 

men. Danubium. Per. M. P. CC. — — Im nämlichen Jahre 
fand man einen zweiten ähnlichen Denkſtein mit der Auf- 
ſchrift: Ti. Claudius. Caesar. Augustus. Germ. Pont. Max. 
Trib. Potest. VI. Cos. Desig. IV. Imp. XI. P. P. Viam. 

Claudiam. Augustam. Quam. Drusus. Caesar. Prius. Obi- 
cibus. Patefactis. Iterum. Exsiccato. Flumine. Purgavit. 
Muniendam. Ac. Restituendam. Sua. Pecunia. Per. M. P. 

Curavit. Beide Monumente eignete ſich der damalige Lan— 
deshauptmann Lucas Römer zu, und ließ ſie im Jahre 
1562 in ſeinem Schloſſe Maretſch bei Botzen aufſtellen. 
Ums Jahr 1700 entdeckte man auf der Töll auch einen Al⸗ 
tar der Diana, wovon aber das Bildniß der Göttin zu 
Grunde gegangen. Er wurde ins Schloß Knillenberg bei 
Meran überſetzt, und ſpäter der Bibliothek in Innsbruck 
ausgeliefert. Die Inſchrift wird gewöhnlich ſo geleſen: In 
honorem domus divinae sanctae Dianae aram cum signo 

Actetus Augustorum nostrorum libertus Procurator per- 

petuus statutae Majensibus Quadragesimae Gallicae de- 

dicavit Idibus Augusti praesente primum Consule. Andere 
leſen anders, ohne daß der Hauptſinn dadurch etwas verlöre. 
An allen dieſen Reſten will man, und nicht mit Unrecht, 
Quadratermarmor erkennen. Daraus zieht man nun den 
Schluß, daß hier die klaudiſſche Straße vorbei geführt habe. 

Auf die römiſche Machtanweſenheit daſelbſt folgt eine 
Periode von mehreren Jahrhunderten ohne urkundliche Spur 
von Partſchins. Erſt im XII. Jahrhundert erſcheint das 
Dorf Partsinda, Partesindes, Parzinen, Perzinen als ge⸗ 
regelte Gemeinde. Der Name wird von Thaler als pars 
sinus — Bergbucht erklärt. Ich würde ihn in dieſem 
Falle lieber für per sinum erklären, glaube aber, daß der 
Name griechiſch iſt, und urſprünglich Taparwoıyry — am 
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Verwüſter (Töllgröben) gelautet habe. Die griechifchen Be: 
nennungen dürfen nicht befremden. Pallhauſen hat vor mir 
auf griechiſche Namen an der Etſch hingewieſen, und Steub 
läßt Tirol von Pelasgern bevölkert ſeyn. Jenſeits der Ge— 
birge, im Valtelin, am Komerſee, bei Lugano und am Lago 
maggiore ſind ſehr viele Ortsnamen entſchieden als griechiſch 
anerkannt. Warum nicht auch bei uns, da nach allgemeiner 
Annahme die Bevölkerung hier und dort die nämliche ge: 
weſen ſeyn ſoll? 
Deer erſte Pfarrer zu Partſchins, Erhard Preiß, erſcheint 
im Jahre 1264, und das Verleihrecht der Pfarre ſelbſt als 
ein Eigenthum des Biſchofs von Regensburg, von dem es 
ſpäter an Salzburg kam. Daraus ſchließt man mit Recht, 
daß dieſe Erwerbung für einen ſo entfernten Biſchofsſitz aus 
den Zeiten bojoariſcher Herrſchaft, alſo von 700800, ſtam⸗ 
men müſſe. Unter Preißens Nachfolgern finden wir vorzüg⸗ 
lich bemerkenswerth den Italiener Pietro de Barbis, in ſei⸗ 
ner Jugend verehelicht. Er bezog die Pfarre im Jahre 1559 
mit ſeinen Töchtern, und verſah dieſelbe bis 1582. Er ſtarb 
als Frühmeſſer 1604 in einem Alter von 82 Jahren. Eras— 
mus von Neuhaus zu Gravetſch, der ihm unmittelbar folgte, 
führte 1584 die Tauf⸗ und Sterbebücher ein. Die Seelſorge 
von Partſchins begreift das eigentliche Dorf dieſes Namens, 
Rabland und Quadrat, mit einer Bevölkerung von 1130 
Seelen. Neben vielen Adeligen, welche hier ſaßen, erſchien 
ſchon im XIII. Jahrhundert ein freies Volksthum nach ei- 
gener Gemeindeordnung. Kaum möchten außer Tirol beide 
Gegenſätze fo ſcharf ausgeprägt neben einander und in fo 
früher Zeit zu finden ſeyn. 

Bereits im Jahre 1371 fand die erſte ſchriftliche Feft: 
ſtellung des Herrſchaftsrechtes, und des Dorfrechtes aus 
der bisherigen Rechtsübung ſtatt. Der Landesfürſt erkannte 
in Sachen des Diebſtahls, blutiger Händel, der Urbargefälle, 
Gülten und Eidſchwüre. Das Dorfrecht wird auf offener 
Gaſſe gehalten, unter dem Vorſitze des Burggrafen von 
Tirol. Der Dorfmeiſter und die Gemeinde, Land- und Berg⸗ 
leute ſollen gegenwärtig ſeyn, und rügen, was ihnen nicht 
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recht iſt, jedoch ohne die Beſchwerde des Eides. Fremdes 
Vieh darf nicht in die Gemeindegräſer aufgenommen, und 
Gemeindeholz nicht aus derſelben verkauft, noch für Aus⸗ 
wärtige gemahlen werden. Getreide von den Bergleuten 
ſoll vor dem der edlen und unedlen Landleute auf die Mühle 
kommen, und ihr Vieh kann bis an die Etſch zu trinken 
gehen, muß aber am nämlichen Tage wieder heimkehren. 
Die Nachbarn entſcheiden über jede Sünde an Markſteinen, 
Waſſerleitungen und Weideſachen. Die Taglöhner ſind zu⸗ 
erſt in der Gemeinde zu arbeiten verpflichtet; erſt wenn ſie 
keine Arbeit finden, können ſie ſich auswärts verdingen. Das 
Wäſſern über dem Dorfe iſt nur bei Tage erlaubt, damit 
das Waſſer nicht in die Häuſer laufe. Die Bergleute fah— 
ren bei Futtermangel mit ihrem Vieh drei Tage auf das 
Land herab, und die Landleute mit dem ihrigen zur Kriegs— 
zeit hinauf. So wurden nach der Ausſage alter Gemeinde— 
glieder alle Verhältniſſe des bäuerlichen Lebens geordnet. 
Was 50 Männer nach der Ausſage des gewählten Sprechers 
beſchworen hatten, wurde vom Landesfürſten als Gemeinde: 
geſetz beſtätiget, und von den Bauern ſelbſt gehandhabt. 
Der Burggraf erſchien für die oben angezeigten lapdesfürſt⸗ 
lichen Rechte und andere ſtreitigen Fälle alle Quatember in 
Partſchins, und erledigte ſie als oberſte Richter in offener 
Verſammlung nach den Ortsſtatuten. Statt ſeiner wurde 
für dieſen Zweck ſeit dem Jahre 1546 ein eigener Dorf— 
ſchreiber aufgeſtellt, alle minder wichtigen Fälle abzuthun, 
während die von Bedeutung beim Landgerichte von Meran 
ihre Erledigung fanden. So blieb es bis 1807, wo die baie⸗ 
riſche Regierung den Dorfſchreiber aufhob. Die Gemeinde: 

ordnung hörte, wie allenthalben im Lande, mit dem Jahre 
1816 auf in allen jenen Fällen, wo ſie mit dem allgemeinen 
bürgerlichen Geſetzbuche im Widerſpruche iſt, während ſie in 
ihren Beſtimmungen der davon nicht berührten inneren Ge⸗ 
meindeverhältniſſe noch fortwährende Geltung hat. Die Dorf⸗ 
ordnung ſelbſt liegt im Gemeindearchive zu Partſchins, und 
kann als Muſter des öffentlichen Rechtes der deutſchen Ge⸗ 
meinden an der Etſch betrachtet werden. Die in jedem 
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Dorfe beſtehenden ähnlichen Satzungen fußen alle auf der 
gleichen Grundlage, dem alten Herkommen und der Münd⸗ 
lichkeit des Gerichtsverfahrens mit der letzten Wurzel des 
Rechtes in der eidlichen Ausſage der Gemeindeglieder ſelbſt. 
Der Adel war wohl vor den Gemeindeämtern und Gerichs⸗ 
verſammlungen ausgenommen, aber in Rückſicht ſeines Gu⸗ 
tes ganz an die Gemeindeordnung gebunden. Ausnahmen 
dagegen gehören erſt dem XVII. Jahrhundert an. 

Das mächtigſte Edelgeſchlecht zu partſchins war das 
der Herren von Partſchins, wahrſcheinlich ein Zweig 
der mächtigen Taranden, die auf Tarandsberg (Dornsberg) 
bei Naturns ſaßen, einſt Grundherren der Partſchinſerge— 
meindegüter. Randolf von Partſchins ſtand aber im 
Jahre 1349 gegen Ludwig von Brandenburg auf als er— 
klärter Anhänger der Luxenburger. Dadurch verlor er alle 
ſeine Beſitzungen im genannten Dorfe, und die Partſchinſer 
mußten alle ihre Höfe neuerdings und unter großen Bela⸗ 
ſtungen vom Landesfürſten zu Lehen nehmen. Randolfs 
Güter gingen größtentheils auf Heinrich von Spaur, ſeinem 
Schwager, über. Paſſegaun, der letzte Ritter von Part⸗ 
ſchins, endete verarmt 1360 ſein Leben. Dafür kamen andere 
Adelige in Aufnahme, namentlich die Herren von Stachel— 
burg, die Edlen von Montelbon und die von Spaur. 
Die erſten ſind uns bereits als Grafen von Stachelburg be— 
kannt. Ihr Anſitz gleichen Namens in Partſchins dient 
ihren Nachkommen noch zur Sommerfriſche. Auf dem Hofe 
Montelbon (mons Albanus) hauste das gleichnamige 
Edelgeſchlecht, das, wie die von Rametz, nie aus ſeinen bäuer⸗ 
lichen Verhältniſſen heraus trat, und willig Gemeindeämter 
bekleidete. Gerwick von Montelbon erſcheint ſchon im Jahre 
1178 als mächtiger Freibauer in den Gemeindebüchern. Friedrich 
von Montelbon wurde 1282 Biſchof von Freyſing. Nach dem 
Ausſterben desſelben ging Montelbon auf die Herren von 
Montani, und von dieſen auf die Grafen von Mohr über, 
und iſt jetzt ein elender Bauernhof. Spauregg wurde 
von den Herren von Spaur erbaut und genannt, kam aber 

frühzeitig den Grafen dieſes Namens abhanden. Im Jahre 
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1730 war es ein Eigenthum des Joſeph Joachim Wolf 
von Wolfenthal. Gegenwärtig wohnt in demſelben Franz 
Ritter von Goldegg. Gaudententhurn, 1700 dem Jo⸗ 
hann Aichner gehörig, kam 1730 ebenfalls an Joſeph Joachim 
von Wolf, und dient jetzt der Familie von Iſſer in 
Meran zum Sommeraufenthalte. Salten (ad Saltum) 
war einſt auch ein Edelſitz, den edlen Wörndle von Tab⸗ 
land gehörig, jetzt in den Händen eines Bauern. 

Eine beſondere Erwähnung verdient das Partſchin— 
ſerleben im XVI. und XVII. Jahrhundert. Die Kraft 
des Volkes artete wie faſt überall zu gleicher Zeit in Zucht⸗ 
loſigkeit aus. Meiſt Ausländer, Schwaben und Baiern, ka— 
men auf die einträgliche Pfarre, und ließen ſich ihr geiſtliches 
Amt wenig angelegen ſeyn. Die Gemeindeglieder ohne or— 
dentliche Schule konnten weder leſen, noch ſchreiben. Be— 
ſonders nahm das Saufen überhand, und viele Stiftungen 
wurden gemacht um eines » ziemlichen Suffes« willen. An 
Sonntagen war der Dorftanzſaal nie leer, oft kaum zur 
Zeit des Gottesdienſtes. Unter dem letztern ſangen Knaben 
und Mädchen allerlei Lieder ohne Erbauung für die Ger 
meinde. Predigt war ſo ſelten, als Beichte und Kommunion. 
An Werktagen erſchien Niemand in der Kirche, daher unter- 
ließen die Geiſtlichen das Meſſeleſen ganz. Die Berger be- 
ſuchten oft ſelbſt an Sonntagen die Kirche nicht, wohl aber 
Nachmittag den Tanzſaal. Der Partſchinſer Kirchtag ward 
weitum berühmt, und mit Schlägereien und ärgerlichen Hän⸗ 
deln gefeiert. Der Pfarrer mußte vertragsmäßig den Dorf: 
zuchtſtier halten, welcher den Titel Reverendus führte. 
Erſt im XVIII. Jahrhundert drang die ſittliche Erneuung 
durch. Die Pfarrer Joſeph Valentin Bernard von 1748 — 
1763 und Joſeph Stecher von 1763-1774 trugen dazu we⸗ 
ſentlich bei. 

Die Kirche wurde zierlich eingerichtet, und der Got⸗ 
tesdienſt eifriger beſucht. Auf dem Hochaltare ſieht man 

die Geburt Chriſti von Stadler aus Imſt. Sof eph La⸗ 
durner, der fleißige Geſchichtsforſcher, diente hier als 
Gehülfe in der Seslſerg viele Jahre, und ſchrieb die 
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meiften feiner Werke ohne Abbruch für ſeinen Prieſter⸗ 
beruf. 

Das Volk dieſer einſamen Berggegend iſt noch jetzt 
aller Aufmerkſamkeit werth, unverkennbar allemanniſch in 
Sprache, Sitte und altem Recht. Männer und Frauen, 
jetzt 1243 an der Zahl, find kraftvolle Geſtalten, größten 
theils bildſchön. Die Hofnamen ſind faſt ohne Ausnahme 
deutſch, die Ortsnamen größtentheils entweder romaniſch 
oder fonft fremdartig. Man zählt neun Gemeindeabtheilun— 
gen, und in denſelben 49 Höfe. Davon treffen fünf auf 
Quadrat, drei auf Steinwand, drei auf Tabland (tablatum, 
tabulatum — Terraſſe), zwei auf Vertign (ad vertigi- 
nem — am Wirbel oder Strudel des Töllbaches), vier auf 
Pröfing (von profen — Reben anlegen), ſieben auf Tegnei 

- (decania), acht auf Huebertignei, ſechs auf Petertignei, und 
eilf auf Rabland. 

Links hinter dem Dorfe öffnet ſich das Zielthal, vor 
Alters Katraun genannt (catrunum — Karapovs — 
Stromfall), fo wie der Zielbach, der es durchfließt, ſelbſt. 
Der Vordergrund, Salten geheißen, mit einem An⸗ 
ſitze gleichen Namens, ungefähr eine Stunde lang, enthält 
anfangs Wieſen, tiefer Steingerölle mit Buſchwerk. Darüber 
erheben ſich von allen Seiten ſteile Bergflächen rechts mit 
Einödhöfen, die ſich wie Schwalbenneſter anſchmiegen, auf 
ſpärlichem Erdreiche. Links oben am Hügel ſitzt ein weißes 
Haus mit weiter Fernſicht ins Etſchland. Allmälig ſchließen 
ſich die Thalflügel in einem Felſenkeſſel, aus deſſen nördlicher 
Mittelhöhe der Zielbach durch Felſen leckt, und ſich dann 
im ſtäubenden Fall in die Tiefe ſtürzt. Dieſe Kaskade, 
obgleich mehr zierlich als waſſerreich, lockt viele Beſucher 
herbei. Der Hof in der Nähe heißt Waſſerfaller, und 
darüber im Nordgebirge liegt die Muttalpe, welche nach 
Partſchins gehört. 

Nach ungefähr einer halben Stunde ſtarken Aufſtieges 
beginnt der Hintergrund oder das eigentliche Zielthal. 

Hier beſtand einſt am Eingange der Naſſereiderhof 
mit allen Grasrechten der Umgegend. Die Naſſereidertöchter 



192 

trugen goldene Schuhſchnallen und werthvolle Bruſtketten, 
und waren von Freiern ſehr umworben, wovon noch alte 
Lieder ſingen. Der Hof ſelbſt kam an die Grafen Fuchs 
von Jaufenburg in Paſſeir. Von dieſen kaufte ihn im XVI. 
Jahrhundert die Gemeinde Partſchins, und ließ ihn nach 
manchen Verſuchen anderweitiger Benützung in die Part- 
ſchinſeralpe eingehen. Das Haus wurde zur erſten Alpen- 
hütte umgewandelt. Von ihr kommt man in anderthalb 
Stunden nach Gingeleck (angulus), wo das Bette eines 
Sees zu Tage tritt, deſſen Ausbruch vor 2000 Jahren die 
Gegend verwüſtete. Von demſelben bis in die Kuhalpe zur 
letzten Alphütte braucht man wieder anderthalb Stunden. 
Die Alpe iſt zu beiden Seiden ſteil, mit guten, aber unbe⸗ 
quemen Weiden. Die Benützung derſelben iſt in Gras— 
rechte eingetheilt, und in beſtimmtem Maße den Höfen an⸗ 
gewieſen. Man zählt deren 223. Dafür beſtehen drei Alp⸗ 
hütten, hier Kaſer genannt. Die Milch wird während der 
Alpenzeit zweimal gemeſſen, und das Alpmaß heißt Trinkl, 
unſerer halben Maß faſt gleich. Eine eigene Alpenordnung 
vom Jahre 1622 regelte auf älteren Grundlagen die Wirth⸗ 
ſchaft. Auf dem höheren Gebirge findet man Bergmäuſe 
(Murmenteln) und Berghühner, Gemſen aber ſelten. Die 
hohe Jagd beſitzen pachtweiſe die Herren von Goldegg, die 
niedere die Grafen von Mohr. Merkwürdig ſind zuhinterſt 
die Dolomitwände, vom Volke die weißen genannt, 
mitten im Urgebirgszuge von Tirol. Andere Mineralien, 
beſonders ſchöne Kryſtalle, kommen häufig vor. Auch Arz⸗ 
neikräuter wachſen nach dem Urtheile der Kunſtverſtändigen 
in großer Menge. Das Zielthal eignet ſich beſonders zu 
Alpenausflügen. Man erreicht durch dasſelbe von Meran in 
einem Tage einerſeits die Karthauſe in Schnals am Ende des 
Pfoſenthals, andererſeits St. Martin in Paſſeir durch das 
Kalmthal, welches mit ſeinen Waſſern eine halbe Stunde vor 
St. Martin in die Paſſer mündet. Der Zielbach gehört zu 
den verheerendſten Bergwaſſern der ganzen Gegend, und 
führt ungeheure Granitmaſſen zu Tage. Seine Ausbrüche 
halten ſich genau an die Schwellen der Etſch. 

U 
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Das Dorf Rabland, eine Abtheilung der Gemeinde 
Partſchins, früher Catrunum, Gatraun — von Karapovs 
geheißen, erhielt feinen jetzigen Namen vom Anſitze »Rabland 
im grünen Feld,« welchen die Grafen von Mamming lange 
Zeit beſaßen, und der jetzt in den Händen eines Allgunder⸗ 
bauers iſt. Man erklärt ihn aus dem mittleren Latein Ra- 
vella (terra) = graue, dunkle Erde von ravus — dunkel⸗ 

farbig, wie denn der Seegrund in dieſer Gegend mit häu⸗ 
figen Salpetertheilen wirklich dieſes charakteriſtiſche Ausſehen 
hat. Thaler denkt an Rupellum — kleiner Fels von einem 
Hof am Berge. Die Frachtfuhrleute halten hier gerne Raſt 
beim Neuwirthe und im Leimerwirthshauſe. Ein Geiſtlicher 
hält hier Meſſe und Schule. 

Partſchins genießt ein mäßiges Klima, im Winter kaum 
kälter als in Meran, im Sommer jedoch bedeutend kühler, 
ſo daß der Abſtand zwiſchen beiden Orten oft 6-10 Wärme: 
grade beträgt. Die Tageshitze im Sommer dauert höchſtens 
vier Stunden. Aus dieſem Grunde wohnen mehrere Me⸗ 
ranerfamilien hier in der Sommerfriſche. Dagegen iſt 
Rabland ſchwül im Anhauche der Etſchmooſe, im Winter 
naßfeucht, daher nicht ganz geſund. Die Ortsfriſche von 
Partſchins kommt aus dem Zielthale und den vorrückenden 
Eisbergen in Schnals und Oetzthal. Nach längeren Beob— 
achtungen ſtieg die Kälte nie über 10 Grad, die Wärme 
nie über 24 Grad Reaumur. Die Polhöhe des Dorfes 
iſt 40°, 45“, die Länge 28, 39. Von den 162 Häuſern 
kommen 84 auf das eigentliche Dorf, darunter kaum der 

dritte Theil anſtändige Wohnungen, gewöhnlich Hütten theils 
von Holz, theils von Mauerwerk. Vier ſchlechte Wirths— 
häuſer ſind auch darunter. Das ſehenswertheſte Volksfeſt 
findet um Joſephi in der Faſten ſtatt. Die Etſch gefriert 
in dieſer Höhe nie zu, ſondern bringt nur Treibeis. Das 
Erdreich iſt eine Schieferauflöſung mit Granittheilen, daher 
ſehr fruchtbar. Es trägt zwei Früchte, Roggen und auf 
deſſen Stoppeln Heidekorn beſonders gut. Der Weitzen auf 
den Partſchinſerſonnenbergen iſt ſeiner Güte wegen berühmt. 
Der beſte Roggen wächst auf Quadrat und in Rabland. 

9 
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Wein wurde einft viel gebaut, wie man aus Urbarbüchern 
lernen kann. Aber ſeit 1599 wurde er immer mehr vom 
Getreide verdrängt. Jetzt hat das Weinerzeugniß keinen 
Namen mehr, weil er ſelten abreift. Zu Rabland baut auch 
faſt nur ein Hof mehr Wein, Happüchl am glühenden 
Felſen, und erzeugt guten Moſt. Als Baumfrucht iſt die 
Kaſtanie bezeichnend, ſie kommt gut fort. Die Bienenzucht 
wäre auch nicht uneinträglich, und faſt jeder Bauer hat ei⸗ 
nen kleinen Bienenſtand. Hohes Alter iſt nicht ſelten. Die 
meiſten Sterbfälle treffen in die Altersperiode von 65—75 
Jahren, meiſtens an Geſchwulſten und Waſſerſuchten. Haſen 
gibt es viel, Vögel wenig, an der Etſch bisweilen Fiſchotern. 
Der Aufenthalt von Partſchins iſt empfindlichen Kranken im 
Sommer beſonders anzurathen. An Unterkunft kann es 
nicht fehlen. Für Kirche und feierliche Umzüge beſteht hier 
eine geübte Mu ſikbande unter der thätigen Theilnahme 
des Herrn Franz von Goldegg, dem auch die Kirchenaus— 
ſtattung viele Aufmerkſamkeit verdankt. 



IX. 

Plaus, Naturns, Schnalſerbrücke. 
(Vier Stunden.) 

Von Rabland aufwärts gewinnt das Thal ein merklich ver— 
ändertes Gepräge. Der Sonnenberg wird einförmig und 
ſteil, und wo das Waſſer fehlt, kahl und unfruchtbar. Die 
bebauten Stellen ſchimmern wie grüne Inſeln aus dem öden 
Matt der Felsgründe, und ſprechen mit ihrem ſaftigen Le— 
ben um ſo freundlicher an, je näher ſie ſtehen den verdorr— 
ten Abhängen. Daß keine Verſuche gemacht worden ſind, 
dieſe Thalſeite auf die eine oder die andere Art zu beſamen, 
und wenigſtens mit Buſchwerk zu bedecken, fällt ſonderbar 
auf. Auf den meiſten dieſer Anhöhen gehen Schafe und 
Ziegen auf die karge Weide, und veröden vollends, was noch 
keimen und grünen möchte aus den Felſenritzen. Dagegen 
iſt die Schattenſeite in das innigſte Grün von Feld und 
Wald gekleidet, und bis auf die höchſten Alpenabhänge an⸗ 

gebaut. Ihre dunkleren Tinten, die ganz eigene Trunfen: 
heit der Färbung im Strahl der Früh- und Spätſonne wir⸗ 
ken beſänftigend auf die grelle Beleuchtung der gegenüber 
liegenden Gebirge. Die Sohle des Thales dazwiſchen ſumpft 
größtentheils, ein mattes Graugrün hebt ſich von den Er: 
lenauen ab, und die Etſch ſchlüpft loſe und zerfloſſen durch 
die Ebene. 
Da, wo ſie am weiteſten iſt, ſehen wir das Pfarrdorf 
Plaus (palus, paludium — Sumpfland), und ungeachtet 
der ungeſunden Lage eine uralte Anſiedelung. Bereits im 
XII. Jahrhundert gehörte die Pfarre und wahrſcheinlich auch 
der größte Theil des Zehenten ins Frauenkloſter Münſter 
unweit Taufers im Münſterthale. Die Bevölkerung erreicht 

9 * 
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kaum die Zahl von 200 Seelen, größtentheils arme Leute 
in elenden Hütten. Da die Wohnungen wegen der unge— 
ſunden Lage wohlfeil ſind, ſo fließt aus der ganzen Umge— 
gend das dürftige Volk der Taglöhner und Selbſtler nach 
Plaus zuſammen, und behütet Kirche und Schule vor dem 
allmäligenAusfterben, ohne das Gemeindevermögen zu mehren. 
Uebrigens iſt der Gemeindenutzen nicht unbedeutend, und 
eben deßhalb ein weiteres Anziehungsmittel. Die Moos— 
gründe geben Erlenholz, Weide für Pferde und Gänſe, und 
ſaures Heu. Auch das höher gelegene Feld iſt wenig ein— 
träglich, weil ſo übermäßig mit Salztheilen geſchwängert, 
daß Miſt und Waſſer nicht im Stande ſind, die ſchädlichen 
Wirkungen derſelben zu ertödten. Die Verſuche zur Seiden— 
zucht ſind leider aus Unſorge unſeres Volkes nicht fortgeſetzt 
worden. Die Pferdezucht dagegen bringt einiges Geld ein. 
Der Pächter des Schloßgutes Dornsberg unterhält deren 
wohl 15—20. Es iſt eine kleine flinke Art, die ſich für unſer 
Bergland trefflich eignet. Von Obſt gedeihen viele und ſehr 
ſchmackhafte Zwetſchgen, die getrocknet auch einen kleinen 
Verkaufsgegenſtand bilden. 

Die Höfe, welche auf Berge darüber liegen, machen die 
Gemeinde Aſchbach (Eſpengegend von Aſpe S Eſpe) aus, 
welche zwar nach Allgund eingepfarrt iſt, aber gewöhnlich 
den Gottesdienſt in Plaus beſucht. Sie hat eine kleine Orts⸗ 
kirche mit einer Bergſchule. Die Leute dieſer Region ſind 
im Ganzen wohlhabend, äußerſt arbeitſam und wohlgeſittet, 
oft im Widerſpruche mit den Bewohnern der tieferen Gründe, 
von denen die Pſychologen behaupten, daß ſie mit ihren 
Sumpflüften die ſittliche Kraft im Menſchen ſchwächen, * 
die ſinnlichen Triebe reitzen. 

Auf dieſer Seite kommen wir in einer halben Stunde 
zum Schloſſe Dornsberg, das am Fuße des aufſteigenden 
Gebirges auf einem Felſenvorſprunge ſteht. Es war die 
Stammburg der edlen Taranden, wahrſcheinlich vom 
Elendthier in ihrem Wappen ſo genannt. Daher wurde ſie 
Tarandsburg geheißen, woraus ſpäter Dornsberg geworden. 
Die Taranden waren ein Zweig der Herren von Partſchins, 
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wie man nach dem Grafen Adam von Brandis gewöhnlich 
annimmt. Von ihnen kam die Feſte an die Herren von 
Reichenberg, die im Münſterthale unweit Glurns haus⸗ 
ten. Heinrich von Annenberg, ein Sproſſe des gleichnami— 
gen Geſchlechtes, welches aus Meißen ins Tirol eingewan— 
dert war, allvermögender Gebiether am Hofe des Königs 
Heinrich von Böhmen, kaufte ſie um 400 Mark Berner, 
und nahm ſie von Ludwig von Brandenburg zu Lehen. Von 
dieſer Zeit an blieb es der gewöhnliche Wohnſitz der An na⸗ 
berger, welche ſich durch ihre Liebe zur mittelhochdeutſchen 
Poeſie auszeichneten. Namentlich ſammelte Anton von Anna⸗ 
berg, ein Zeitgenoſſe des Erzherzogs Sigmund, einen höchſt 
bedeutenden Schatz von Büchern und Gemählden, die fäft 
ſämmtlich von Kenntniß und Kunſtgeſchmack der Beſitzer 
zeigen. Parzifal von Annaberg, ein Freund Oswalds 
von Wolkenſtein, war ein eifriger Bündner gegen Friedrich 
mit der leeren Taſche zu Gunſten des übermächtigen Adels 
in Tirol. Arbog aſt von Annaberg lebte unter Ferdi- 
nand J., und zeichnete ſich gegen die reformatoriſchen Ver⸗ 
ſuche der Wiedertäufer an der Etſch aus. Die letzte Sproſſe 
des Geſchlechtes heirathete einen Fieger von Friedberg, 
den ſo fort Dornsberg eingeräumt wurde. Dieſe, aus inn⸗ 
taliſchen Bergſagen reich gewordenen, Edelherren ſtellten 
ums Jahr 1540 das Schloß prachtvoll her, mit Mahlereien 
aller Art und Prunkgemächern nach dem Geſchmacke der 
damaligen Zeit. Auch die Kapelle iſt von ihnen neu gebaut 
worden. Dominikus Fieger und ſeine Gemahlin Ve⸗ 
ronika Margaretha Spechin von Zwiefalen richteten ſie mit 
Liebe ein. Man ſieht aus ihrer Zeit noch eine unbefleckte 
Empfängniß und zwei ſchöne Köpfe mit einem ausdrucksvollen 
heiligen Franziskus. Ihnen folgten gegen 1690 die Grafen 
von Mohr, welche ebenfalls durch Heirath ein Anrecht 
darauf erworben hatten. Merkwürdig ſind im Schloſſe außer 
dem Bemerkten nur noch einige Bücher aus älterer Zeit 
und ein Paar Gemählde. Das Archiv über annabergiſche 
Angelegenheiten muß man bedeutend nennen. Das Schloß 
iſt äußerſt romantiſch gelegen mit glänzender Anſicht der Ge⸗ 
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birge von Naturns, im Bereiche eigener Feldungen, reich 
an Holz und Futter, wie gemacht für einen unternehmenden 
Landmann. Als jetziger Beſitzer wird Graf Valentin von 
Mohr genannt. 

Demſelben gegenüber liegt das Dorf Naturns, ur: 
kundlich Nocturnes, Noturns, Naturns, im Volksmunde La⸗ 
turns. Es ſcheint zu den Zeiten der Römer ein befeſtigter 
Poſten in dieſer Gegend geſtanden zu haben. Noch findet 
man Spuren von Thürmen und Feſten, welche darauf hin⸗ 
deuten. Sie dienten wahrſcheinlich zur Straßenhut nach 
Vintſchgau. Daher iſt wohl der Name aus dem Lateiniſchen 
nocturnae vigiliae zu deuten, wie man ſie von Strecke zu 
Strecke auf den alten Römerſtraßen, beſonders an der Oeff— 
nung bedeutender Seitenthäler antraf. Thalers Andeutung, 
der Name ſey aus les tours entftanden, ſcheint kaum zu: 
läſſig. Die Bevölkerung der Gemeinde, welche dieß- und 
jenſeits der Etſch weit umher zerſtreut iſt, ſteigt auf 1450 
Seelen. Um den öden Sonnenberg zu befruchten, und die 
Felder auch für den heißeſten Sommer friſch und grünend 
zu erhalten, wurde vor einigen Jahren um die mäßigen 
Koſten von 8000 fl. durch ſteile Wände des Schnalſerthales 
eine Waſſerleitung angelegt, welche ſich gleich in den 
erſten Jahren ſelbſt abzahlte, da man die übrigen Waſſer— 
theile ſehr vortheilhaft an ſolche verkaufen konnte, die an 
dem Bau aus Mißtrauen keinen Theil genommen hatten. 
Merkwürdiger Weiſe führte die Gemeinde das ſchwierige 
Werk ganz allein aus ohne Beiziehung eines Bauverſtändi— 
gen, und beſſerte dadurch den Gemeindewohlſtand um ein 
gutes Drittel. 5 

Die Gegend bleibt aber noch immer für den Menſchen 
ungeſund wegen der Mooslüfte, welche gern hartnäckige 
Wechſelſieber anregen. Dieſe endigen oft mit der ſogenann⸗ 
ten Landſucht, d. h. mit gräßlichem Anſchwellen der Füße, 
welches gewöhnlich den Tod zur Folge hat. Es iſt wirklich 
wunderbar, daß man noch nie auf den Gedanken kam, die 
Etſch an der Töll ſtromläufiger zu machen, wodurch eine be⸗ 
deutende Verbeſſerung der Etſchgründe ob Rabland bewirkt 
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werden könnte. Ein Bergeinſchnitt, zur Zeit heftiger Ge: 
witter die Sammlung der Waſſer und Hagelſchloſſen des 
höhern Gebirges, bedroht die Gemeindegüter mit Ueber— 
ſchüttung, und trägt zur Verſchlechterung der klimatiſchen 
Verhältniſſe bei. Die Pfarre, welche hier beſteht, ſtammt 
erwieſener Maßen aus dem XII. Jahrhundert, und die einſt 
ſehr im Schwunge geſtandene Verehrung des heiligen Zeno 
daſelbſt bezeichnet uns eine noch viel ältere Periode ihres 
Beſtandes, wahrſcheinlich gleichzeitig mit der Gründung des 
Kirchleins auf dem Zenoberg. 

Die Herren von Naturns, welche einſt dieſes Gebieth 
als Lehen von Tirol beherrſchten, gelten als die Erbauer 
des Schloſſes Hoch naturns auf einem Hügel über dem 
Dorfe. Nach ihrem Ausſterben im XV. Jahrhundert traten 
die von Maretſch in den Beſitz des Schloßgutes, machten 
aber bald den Herren von Tſchetſch Platz, welche vom 
Dorfe gleiches Namens bei Brixen abſtammten. Sie gaben 
dem Schoſſe die gegenwärtige Geſtalt, und machten als wel— 
kende Sproſſen ihres Geſchlechtes anſehnliche Stiftungen in 
der Pfarrkirche. Ihre Erben, die Fie ger von Dornsberg, 

nahmen hierauf Hochnaturns in Empfang, und nach ihnen 
die Grafen von Mohr. Johann Graf von Mohr ver— 
kaufte es 1835 an den Herren von Goldegg in Partſchins. 
Die Felder der Gemeinden bringen ſchönes und vieles 

Getreide. Die Viehzucht findet großen Anhalt in der Alpe 
von Naturns, die auf der Schattenſeite über Aſchbach 
den ganzen Bergesrücken zwiſchen Vintſchgau und Ulten ein— 
nimmt, die blumenreichſte in der ganzen Umgegend, terraſſen— 
förmig aufſteigend ins Haſenohr, das zwiſchen Latſch und 
St. Gertraud in Ulten 9000 Fuß über dem Meere ſteht. 
Bergluſtigen iſt ein Ausflug auf dieſelbe ſehr zu empfehlen. 
Unter den größeren Zuorten der Gemeinde Naturns ſind 
Tſchirlan und Kompatſch beſonders zu nennen. Das 
erſtere liegt jenſeits der Etſch auf grünen Gefilden, die 
offenbar einem Bergbruche ihr Entſtehen verdanken, und 

von der rundlichen Erdablagerung benannt worden ſind 
YUpOS, gyrus, gyrillus = Halbkreis. Das letztere finden 
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wir im Weiterziehen an der Straße, und werden nicht irren, 
wenn wir es aus dem romanifchen campaggio —= Feld 
außerhalb des eigentlichen Dorfes ableiten. So gelangen 
wir eine halbe Stunde ob Naturns an die Schnalſer⸗ 
brücke, welche die Gränze zwiſchen dem eigentlichen Vintſch⸗ 
gau und dem Burggrafenamte bildet. Durch die ſchauerliche 
Thalſchlucht führt der verbothene, aber allgemein benützte 
Weg nach Schnals. Jenſeits ſteht die Feſte Jufal auf einer 
ſtattlichen Anhöhe. Für die Weiterreiſe berufen wir uns auf 
das Handbuch für Reiſende in Tirol. 



2 1 X. 

Marling und Tſcherms. 
(Ein dreiviertel Stunden.) 

| 

Der Name Marling lautet in älteren Urkunden Mar: 
ninga, Merninga, Merininga, Merlingen, Marlingen, und 
bei genauer Ortsbeſtimmung heißt es immer an Merlingen, 
an Marlingen. Nach Thalers Vermuthung iſt er verwandt 
mit Marne, und bedeutet eine Mergelgegend, nach meiner 
Anſicht bewohnte Gegend an der Mar, d. h. an den durch 
den Einfluß der Paſſer in die Etſch entſtandenen Sumpf: 
gründen und Schuttablagerungen. Das franzöſiſche Marais 
und unſer Moor, Moraſt mag in der Wurzel damit ver: 
wandt ſeyn. Im weiteſten Sinne bezeichnet man damit den 
ganzen Marlingerberg im Südweſten von Meran, wel- 
cher ſich in tonnenförmiger Rundung, bis auf die höchſten 
Gipfel bewachſen, als Gränze zwiſchen der Etſch und dem 
Ultnergebiethe Pawigl, von der Töll bis Lana ausdehnt. 
Der Fuß desſelben beſteht aus angeſchwemmten Lehm- und 
Kieshügeln, die auf Schiefer und Sandſtein ruhend, daher 
ſehr fruchtbar in vielerlei Wellungen zur Mittelhöhe empor 
ſteigen. Dadurch entſtehen unzählige Bergeinſchnitte, erſt 
bei näherer Durchwanderung recht bemerkbar, mannigfaltig 
und liebenswerth durch den wechſelnden Reichthum von Licht 
und Schatten. Die Sonnenſeite dieſer Hügel iſt mit Reben 
bepflanzt, die Schattenſeite dem Gras- und Baumwuchſe 
eingeräumt. Zur Regenzeit ſprudeln in allen Vertiefungen 
Waſſergüſſe herunter mit regen Waſſerſpielen oft mehrere 
Tage. Die meiſten dieſer Hügelgebilde laufen in Anhöhen 

aus, mit flatterndem Buſchwalde und einzelnen Lärchen be⸗ 
deckt. Die zerſtreuten Häuſer blicken wie Augenſterne aus 



202 

dem Tiefgrunde der Landſchaft. Die Mittelhöhe, fteil ins 
Gebirge hinangezogen, zeigt einſame Getreidehöfe, von Wald: 
ſtreifen durchſchnitten, in ſchöner Bergesfreiheit. Darüber 
breitet ſich Nadelholzwaldung aus mit der Lewenberger- und 
Esger:Alpe, gegen Pawigl und Aſchbach. Die größte Länge 
des Marlingerberges vom Forſterbache bis zum Lanbache bei 
Lana beträgt für einen Fußgänger anderthalb Stunden. 

Als Grund und Boden der gleichnamigen Gemeinde 
zerfällt er in drei Abtheilungen, hier Terzen genannt (ter- 
tiae partes). Die Marlingerterz mit 76 Häufern er: 
ſtreckt ſich vom Forſterbache bis zum Ruibache, und begreift 
alles Land von Forſt bis zur Marlinger Pfarrkirche. Man 
heißt ſie auch die Nörder, weil ſie dem Norden zugewen— 
det, weniger Sonne hat. Reiche Kaſtanienwaldungen, üppi⸗ 
ger Graswuchs und fette Waſſerparthien bilden einen er— 
wünſchten Gegenſatz zur Heiterkeit des gegenüber liegenden 
Tirolerberges. Ein Fahrweg durchſchneidet ſie, und höher 
läuft eine Waſſerleitung von der Töll über den ganzen 
Marlingerberg. Michael Baich, Prior der Karthauſe Schnals, 
bewog im Jahre 1737 die Gemeindeglieder zur Anlegung 
derſelben, da er als Verwalter des Gaienhofes, den die Kar: 
thauſe angekauft, ſelbſt dabei betheiliget war. Er wollte die 
Führung derſelben auf eigene Koſten um 12,000 fl. von der 
Gemeinde übernehmen. Die letztere fand dieſe Summe zu 
hoch, und übernahm die Ausführung ſelbſt. Der Prior 
Gabriel von Froſchauer, Baichs Nachfolger, brachte es end— 
lich dahin, daß ſie gegen das Jahr 1756 vollendet wurde, 
aber mit einem Aufwande von 80,000 fl. Wanderluſtige 
finden an der Waſſerleitung einen bequemen Steig durchs 
ganze Marlingergebieth, welcher durch die Nörder beſonders 
ſchattenreich und lieblich iſt. 

Faſt in der Mitte dieſer Bergesſtrecke ſieht man an der 
Gränze des Feldbaues am Waldesſaum die St. Felixk a⸗ 
pelle, bereits 1400 in gutem Beftande, von den Italienern 
San Felice, im älteren Deutſch Sankt Fleis genannt, wie 
auch noch zu Tſcherms ein Hof Fleis heißt. Man wird da⸗ 
ſelbſt für die mäßige Mühe des Steigens durch die glän⸗ 
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zendſte Ausſicht belohnt. Im Innern der Kapelle zeigt man 
ein Loch mit Waſſer, das ſich unterirdiſch füllt, ſtets die 
gleiche Höhe behält und nie ausgeht. Andächtige beſprengen 
ſich damit gegen allerlei Wehen. Beſonders wallfahrten 
ſolche hieher, die an hartnäckigem Kopfweh leiden. Sie neh: 
men einen hölzernen Kopf in die Hand, und wandern da— 
mit bethend um den Altar. Zum Danke für erhaltene Ge— 
neſung hängt man Haarlocken oder wohl gar ganze Zöpfe 
auf. Kaiſer Joſeph ließ die Kapelle eingehen, und ihres 
Vermögens zu anderen Zwecken entkleiden. Seitdem ward 
ſie durch freiwillige Beiträge unterhalten. 

An derſelben vorüber ſteigt der Weg zum Egger, dem 
höchſten Hofe dieſer Gegend, wohl zwei gute Stunden von 
der Pfarrkirche gelegen. Einige Familien des Tieflandes 
halten hier gern Sommerfriſche. Im Bauernhofe bekommt 
man um Geld die nöthigen Erfriſchungen. Zur Zeit der 
Franzoſenkriege 1809 blieb nur der alte Hofbeſitzer zurück, 
während ſeine Söhne dem Feinde bei Sterzing und dem 
Berge Iſel gegenüber ſtanden. Da ſtieg er eines Tages lang— 
ſam ins höhere Gebirg empor zum Holzſchlage, und dachte 
mit Thränen im Auge der allgemeinen Landesnoth, ſchmerz— 
lich bewegt, daß er nicht mitkämpfen konnte. Er vernahm 
deutlich von Sterzing her die Kanonenſchüſſe der Baiern. 
Wer mit der Lehre des Schalls und den Gebirgszügen ver— 
traut iſt, wird es nicht einmal wunderbar finden. Erſchüt— 
tert ging er wieder nach Haus, nahm ſeinen Stutzen (Flinte), 
und zog ebenfalls nach Sterzing. »Es iſt mir unmöglich, 
ſagte er, »allein zu Haufe zu bleiben, wo die Leute fo viel 
leiden müſſen.« Und ſeine Söhne gaben ihm das Zeugniß, 
daß er, das Laufen abgerechnet, ſeine Pflicht als Schütze 
beſſer, als viele jungen gethan. Waldbrände, von Men: 
ſchenhand angelegt, wiederholten ſich hier regelmäßig. Auf 
dem ausgebrannten Waldboden wird zwei bis drei Jahre 
Getreide geſäet. Dann wuchert auf den Stoppelfeldern das 
Gras, bis es nach einigen Jahren dem Holzanfluge weicht. 

Vom Egger geht es in dreiviertel Stunden auf das 
Vigilijoch empor, ſo geheißen von der Kirche des heiligen 
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Vigilius, die hier einſam im Walde einft von Hirten und 
ganzen Gemeinden viele Jahrhunderte hindurch beſucht ward. 
Sie ſcheint an der Stelle erbaut worden zu ſeyn, wo man 
früher altverehrten Götzen Opfer dargebracht hatte. Der 
Bergesrücken rings umher iſt ein romantiſches Durcheinan⸗ 
der von Ebne und Hügel, von Wald und Weidefläche. Nörd⸗ 
lich klafft das ungeheure Zielthal mit den Oetzthaler Eis⸗ 
bergen. Die ſchönſten Gebirgsſpitzen, der Similaun, die 
Tſchigatſpitze, die Wildſpitze, der hohe Fürſt, ſtehen königlich 
vor unſeren Augen. Südlich ſchweift der Blick über die 
wundervollen Mittelgebirge von Völlan, Tiſens und Gaid 
bis nach Botzen und hinaus auf den Schlern. Im Süd⸗ 
weſten erhebt ſich die Naturnſer Alpe mit ihrem duftigen 
Blumenflor für Liebhaber der Pflanzenkunde in die Hafen: 
ohrſpitze empor, welche zwiſchen Latſch in Vintſchgau und 
St. Gertraud in Ulten aufragt. Seitwärts an ihrem Fuße 
befindet fi) die Egger-Alpe, ſieben Hofbeſitzern in Mar: 
ling gehörig. Eine Felſenſpitze in dieſer Gegend heißt der 
Biſchofskofel mit dem Wappen des Bisthums Trient 
als Gränze gegen das Bisthum Chur. Ein kleiner See 
donnert und murrt vor dem Nahen des Gewitters. Das 
Volk erzählt, ein Herr von Fuchs auf Lebenberg habe ſeinen 
Kaplan darin ertränkt, weil er ihm als Bußprediger läſtig 
geworden. Auch ſoll bisweilen ein ſchwarzer Hund aus der 
Tiefe ans Ufer ſteigen, und dort die Frühlingsſonne genießen. 
Dieſe Anhöhe iſt ſelbſt für Frauen leicht erreichbar. Bis 
auf die Spitze kann man bequem reiten. Wanderer von 
verſuchter Kraft können von hier in fünf bis ſechs Stunden 
ins tiefere Ulten gelangen durch Alpengebirge, die zu den 
ſchönſten in Südtirol gehören. 

Die zweite Abtheilung des Marlingerberges heißt Mit⸗ 
terterz vom Ruibache bis zum Lebenberger Gröben mit 
48 Häuſern. Hier ſteht die Pfarrkirche, aus uralter Zeit 
der heiligen Jungfrau Maria geweiht. Es fehlt nicht an 
Gelehrten, welche den Namen Marininga, Hof an der Mas 
rienkirche, erklären. Und die Deutung iſt nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinlich. Bereits im Jahre 1189 erſcheint Konrad 
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Radeger als Pfarrer an derſelben. Sie wurde 1270 er⸗ 
weitert, und vom Biſchof Egno von Trient, dem letzten 
Sproſſen des Hauſes Eppan, 1273 eingeweiht. Aber ſchon 
80 Jahre ſpäter war ein neuer Kirchenbau nothwendig ge⸗ 
worden, in der mangelhaften Form, wie er heute unſern 
Augen erſcheint. Die Kirchweihe erfolgte 1354. Dem ge⸗ 
nannten Pfarrer Radeger folgten im Amte Weltprieſter bis 
zum Jahre 1400. Um dieſe Zeit verlieh der Biſchof Georg 
von Trient die Pfarre ans Stift Grieß bei Botzen, um 
dadurch die Einkünfte der Chorherren zu verbeſſern, welche 
von Ueberſchwemmungen bedrängt, aus der Botznerau nach 
Grieß hatten überſiedeln müſſen. Faſt ein Jahrhundert ſpä⸗ 
ter erhielten dieſelben auch das Recht, einen Pfarrer aus 
ihrem Mittel dahin zu ſtellen. Ein Vertrag vom Jahre 1491 
regelte die wechſelſeitigen Verhältniſſe zwiſchen dem Stifte 
und der Gemeinde. Nach demſelben nahmen die Herren von 
Lebenberg, und ſpäter ihre Erben, die Herren von Fuchs, 
als Vogtherren der Kirche nach dem Tode eines jeweiligen 
Pfarrers das Widum in Beſitz. Nichts von den Einrichtun⸗ 
gen in Haus und Keller durfte daraus entfernt werden, 
ſondern der Vogt überlieferte alles in die Hände ſeines Nach⸗ 
folgers. Als das Stift Grieß in den Jahren 1636— 1653 
aus Prieſtermangel gezwungen war, einen Weltprieſter, Ja— 
kob Deprida, anzuſtellen, erhob ſich arger Streit. Die 
Gemeinde nahm Partei für Pfarrer weltprieſterlichen Stan⸗ 
des. Aber Deprida ſtürzte 1653 auf einem Ritte von Meran 
nach Marling vom Pferde, und ſtarb 24 Stunden darauf 
ohne Sakramente. Somit hatte der Hader ein Ende, und 
Auguſtiner von Grieß beſorgten die Pfarre wieder wie vor— 
her. Der letzte Pfarrer aus dem Stifte Grieß, Martin 
Stainer, ſtarb 1816, 75 Jahre alt. Drei Pfarrer aus 
dem Auguſtinerorden waren während dieſer Zeit Prälaten 

zu Grieß geworden. 
Im Jahre 1591 ſchlug der Blitz in den Glockenthurm 

ein, und ſchmelzte alle Glocken zuſammen. Man mußte ſie 
neu gießen laſſen. Die jetzige große Glocke, die wohl⸗ 
klingendſte in der ganzen Meranergegend, wurde im Jahre 
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1617 von Hanns Schelener gegoſſen. Sie führt die Inſchrift: 
Jesus Nazarenus, Rex Judaeorum, titulus triumphalis, de- 
fendat nos, habitationes nostras, et fructus terrae ab 
omnibus malis. Die zweite von Jakob Hofer aus Lana 
1692 gegoſſen, zeigt die Aufſchrift: Eece crucem domini, 
fugite partes adversae, vicit leo de tribu Judae, radix 
David, et verbum caro factum est. Auf dem Zügenglöd: 

lein vom Jahre 1733 ſteht geſchrieben: Sancta Dei genitrix, 
gloriosa consolatrix, ora pro nobis! 

Das Innere der Kirche läßt durch ſeine Bauform das 
Alter von mehr als vierhundert Jahren erkennen. Aus der 
Räumlichkeit, die trotz zweimaliger Erweiterung nicht größer 
gediehen, möchte man auf eine urſprünglich kleine Kirchen— 
gemeinde in Marling ſchließen. Der Hochaltar neuerer Art 
wurde durch fromme Beiträge 1814 gebaut. Das Altarblatt 
iſt vom Meranermahler Mathias Pußjäger. Der angrän— 
zende Gottesacker, im XVII. Jahrhundert zur Peſtzeit durch 
Ankauf eines Grundſtückes von den Freiherren von Fuchs 
erweitert, gewährt eine reitzende Ausſicht auf Meran und 
das Etſchthal. Auch das Widum höher am Bergesſaum iſt 
trefflich gelegen. Ein zweckmäßig angelegtes Armenhaus 
unter der Leitung des Pfarrers verſieht die Dürftigen und 
Kranken mit allem Nöthigen. Im Wirths hauſe findet 
man beſonders bei vorläufiger Beſtellung genügende Be, 
dienung. 

Auf einem Fahrwege W wir von der Kirche mäßig 
anſteigend auf eine Bergesrippe hinaus, auf der der Anſitz 
Schickenburg ſteht, faſt in der Mitte zwiſchen Forſt und 
Lana, durch ſeine Lage bemerkenswerth im Ausblicke auf 
die ſchönſte Landſchaft. Er war urſprünglich ein Bauern⸗ 
hof, welcher jährlich bei 300400 Phren Wein lieferte. 
Kaiſer Rudolf II., welcher vom Jahre 15951602 Landes⸗ 
fürſt von Tirol war, befreite ihn als Edelſitz zu Gunſten fei- 
nes tapferen Dieners Chriſtof Sattelberger. Dieſer, 
nfangs ein gemeiner Soldat, zeichnete ſich in den Nieder⸗ 
ha und im Streite über die Erbfolge in den Herzog— 

ümern Jülich, Kleve und Berg aus, welcher ums Jahr 
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1580 entbrannte. Dafür erhielt er den kaiſerlichen Erbadel, 
und ließ ſich hochbejahrt auf Schickenburg nieder, der lieb: 
lichſten Stelle zur Raſt eines verdienten Kriegers. Sein 
Sohn Martin, Kammerrath des Erzherzogs Sigmund Franz, 
erbaute hier die Antoniuskapelle, und ſtiftete in der: 
ſelben 1652 mit 15 fl. 20 kr. 30 Jahresmeſſen zum Heile 
feiner Seele. Nach feinem kinderloſen Hintritt kam Schicken⸗ 
burg an die Freiherren von Voglmayr, von denen es Chri— 
ſtof Voglmayr bereits 1693 beſaß, und von ihnen durch 
Kauf an die Herren von Prugger, welche dasſelbe an einen 
Bauern veräußerten. Das Haus iſt verwahrlost; nur zwei 
kleine Glasgemählde ſieht man noch darin, welche an 
die Dienſte des Chriſtof Sattelberger im kleve⸗ ſchen Erb⸗ 
folgeſtreite erinnern. Zwei andere wurden verkauft. In dem 

Antonikirchlein befinden ſich vier Kirchenväter, Gemählde 
eines wälſchen Meiſters. 

Tiefer am gewöhnlichen Wege nach Lana ſehen wir den 
Gaienhof, zur Regenzeit von einer Goſſe aus dem Leben— 
bergergröben bedroht. Johann von Mohr, Prior der Kar— 
thauſe Schnals, kaufte ihn im Jahre 1619 um 7540 fl. 
Dadurch gewannen die faſtenden Brüder guten Wein, in 
mittleren Jahren 400 Dhren, wozu ein anderer Klofterhof 
in Tſcherms 160 Phren lieferte. Zwölfe Pferde ſäumten 
denſelben in Lageln (kleinern hölzernen Fäßlein) hinein, und 
weckten nach einer Bemerkung des Herrn Ladurner die Luſt 
der Schnalſer nach dem Kloſterweine. Der öfter genannte 
Prior Michael Baich, welcher 1723 das Vorſteheramt in 
Schnals antrat, baute das ſtattliche Haus mit der anſtoßen— 
den Kapelle. Einer ſeiner Nachfolger, Max von Maurisberg, 
von der Kaiſerin Maria Thereſia zur Würde eines Abtes 
in Schnals befördert, hielt ſich während ſeiner 20jährigen 
Regierung hier einen großen Theil des Jahres auf, und 
gab luſtige Tafeln verwandten Freunden, die ſich ſelbſt ver⸗ 
geſſen konnten. Unter dem Prior Ambroſius Winkler wurde 
die Karthauſe im Jahre 1782 aufgehoben, und der Gaienhof 
verkauft. Im Jahre 1798 kam er an den Bauer Joſeph 
Benz, deſſen Sohn ihn noch beſitzt. 
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Die dritte Abtheilung der Marlingerberges heißt vom 
Dorfe gleichen Namens die Tſchermſerterz, und er 
ſtreckt ſich vom Lebenbergergröben bis zum Rafaingröben 
(Rovina), mit 76 Häuſern. Der Zug des Berges wendet 
ſich hier mehr ſüdlich gegen das Thal Ulten. Die Etſch von 
Forſt bis zur Marlingerbrücke hart am Gebirge vorüber 
ſtreifend bildet von hier an eine weite Fläche, Marlin⸗ 
geraue genannt, mit Wieſen, verwildertem Buſchwald und 
Schilfmoosfeldern, auf denen wildes Geflügel, beſonders 
Enten, haufen. Der größte Theil der Häuſer von Tſcherms 
liegt ob der Tſchermſeraue am Wege nach Lana um die 
Nikolauskirche. Dieſe ſtand bereits im Jahre 1270, 
wo ſie in Folge einer Erweiterung vom Biſchof Egno neu 
geweiht wurde. Sie ſchreibt ſich wahrſcheinlich ſchon aus 
dem achten Jahrhunderte her, wo der Kult des heiligen Ni— 
kolaus in unſerer Gegend überhand zu nehmen anfing. In 

der Einweihungsurkunde heißt der Ort Cermes, in andern 
Schriften Germo, Zermes. Man deutete bisher dieſen Na⸗ 
men auf das lateiniſche ad Thermas als Bezeichnung eines 
Römerbades, da man Spuren derartiger alter Gebäude ent⸗ 
deckt haben wollte. Thaler räth aber auf das franzöſiſche 
Charmoise — Ort am Hagebuchenwald (carpinus 
Betulus). Ich wäre geneigt an das griechiſche kepauos 
RE, cermes) = Töpfererde zu denken, die auf die 
Thonhügel der Gegend gut paßt. Im XVII. Jahrhundert 
wurde zur Zeit der Peſt an der hieſigen Kirche eine Bru- 
derſchaft zur Ehre des heiligen Sebaſtian und des heili— 
gen Rochus geſtiftet, welche viele Theilnehmer anzog. Aus 
den Opfergaben derſelben entſtand ein Fond zur Beſoldung 
eines eigenen Prieſters, welcher 1780 in Thätigkeit trat. 
Am Feſte des heiligen Sebaſtian findet daſelbſt ein großer 
Zuſammenfluß von Menſchen ſtatt. 

Darüber im Gebirge erblicken wir das Schloß Leben⸗ 
berg am Haslachthale, das nach Pawigl hinüber führt. Es 
gehörte in alter Zeit den Herren von Lebenberg, 

welche ums Jahr 1250 in die Geſchichte eintreten. Im An⸗ 
fange des XV. Jahrhunderts lebten nur mehr zwei Brüder 
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dieſes Geſchlechtes, Leonhard und Petermann. Der 
erſtere blieb ohne Erben; der letztere hinterließ eine einzige 
Tochter, Dorothea. Dieſe wurde durch die letztwillige 
Anordnung Leonhards und mit Einwilligung des Herzogs 
Leopold 1406 die Erbin von Lebenberg und Tſchengels. Her⸗ 
zog Ernſt beſtätigte 1416 das Recht dieſer weiblichen Nach— 
folge. Das Jahr darauf heirathete die Begünſtigte den 
Wolfurt Fuchs, einen Sohn des Chriſtof Fuchs, welcher ei— 
ner der mächtigſten Adelsbündner unter Friedrich mit der 
leeren Taſche war, reich durch ſein Ehebündniß mit Barbara 
von Jaufenburg, einer Tochter Hildebrands von Paſſeir, der 
letzten Sproſſen ihres einſt achtbaren Hauſes. Die Herren 
von Fuchs erſcheinen im Jahre 1165 zuerſt mit Georg 
Fuchs auf dem Turnier zu Zürch. Erſt im Jahre 1267 fin⸗ 
den wir den Ulrich Fuchs als urkundlich gewiſſen Stamm— 
vater aller nachherigen Grafen von Fuchs. Durch Mißwirth— 
ſchaft ſchmolz ihr großes Vermögen ein. Man unterſchied 
drei verſchiedene Zweige, wovon der erſte zu Jaufenburg, 
der andere zu Lebenberg, und der dritte zu Fuchsberg oder 
Korb auf Eppan ſaß. Alle machten großen Aufwand ohne 
Sorge für die Zukunft. Erbliche Leibesſchwäche verdünnte 
die Glieder des einſt zahlreichen Geſchlechtes Johann Graf 
von Fuchs; der letzte ſtarb am 13. Juni 1827. Seine 
Gemahlin Anna Maria von Mohr folgte ihm am 27. 
März 1832. 

Die Feſte Lebenberg, unter Baiern allodiſirt, kam als 
Vermächtniß an die Gemahlin des letzten Grafen, und als 
dieſe ohne Verfügung ſtarb, an die Grafen von Mohr. Die 
erledigten Lehen zu Eppan, Tramin und Andrian wurden 
theils dem Schützenmajor Teimer, Freiherrn von Wiltau, 
der vom Jahre 1809 bekannt genug iſt, verliehen, theils dem 
Sohne des Erzherzogs Johann, Grafen von Meran. Die 
Mohren verkauften das Schloß mit den dazu gehörigen 
Gütern an Karl Kirchlechner, dem jetzigen Beſitzer von 
Lebenberg. Es iſt ein weitläufiges Gebäude mit vielen theils 
fertigen, theils leicht wohnbar zu machenden Zimmern, frei⸗ 
lich ohne regelmäßige Anlage. Der Schloßthurm kann ohne 
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Mühe beſtiegen werden, und von feinen Zinnen aus genießt 
man eine weite Umſchau. Land auf und ab, bis tief hinein 
ins Paſſeir. Die Jaufenburg im letzteren Thale am Fuße 
des gleichnamigen Berges iſt ſelbſt aus den Fenſtern des 
Speiſezimmers ſichtbar, und als noch verwandte Grafen auf 
beiden Schlöſſern hausten, wurde ſtets auf ein gegebenes 
Zeichen die Geſundheit beiderſeits zu gleicher Zeit getrunken. 
Dieſes Wechſelverſtändniß zwiſchen beiden Burgen wurde 
auch zu andern Zwecken telegraphiſch benützt. Den größten 
Genuß gewährt der Ausblick auf das Etſchthal von Meran 
nach Botzen bis in die Gebirge von Faſſa und Buchenſtein. 
Die Cima d' Aſta, der Jochgrimm, die Sonnenſpitze, das 
Kreuzjoch und der hintere Schlern ragen deutlich aus dem 
Hintergrunde auf. Während an den Sonnenhügeln ums 
Schloß gute Weine reifen, die der Beſitzer trefflich bewirth— 
ſchaftet, breiten ſich hinter demſelben liebliche Wieſen und 
Raſenplätze mit ſtillen Gründen aus unter ſchönen Kaſtanien, 
mit einem Schießſtande gegen das Has lachthal, welches 
empor führt in die Lebenbergeralpe, an welcher ſieben 
Beſitzer Antheil haben. 

Gleich über dem Schloſſe erhebt ſich ein waldiger Hügel, 
auf deſſen Kamme eine geneigte Fläche aufſitzt mit dem 
Taufnergute, an welchem ein Bad eingerichtet iſt, das 
jedoch nur von Landleuten beſucht wird. Es führt Kohlen— 
ſäure, Glauber- und Bitterſalz, Eiſentheile, Magneſia und 
Schwefelſäure. Die Wirkſamkeit desſelben gegen Geſchwüre, 
Ausſchlags- und Gliederkrankheiten iſt anerkannt. Es be— 
ſteht erſt ſeit 1811, und könnte leicht ins Schloß herabge— 
leitet werden zu einer großartigen Badanſtalt. Der jetzige 
Beſitzer wäre auch bereit das Heilwaſſer zu verkaufen. 

Die nächſte Gegend gerade unter dem Schloſſe heißt 
jetzt Basling, in älteren Urkunden Baslanum, Baslan. 

Nicht mit Unrecht leitet Thaler dieſen Namen aus dem ro- 
manifchen Baselga (Basilica) ab, und erklärt ihn als Kir ſch⸗ 
berg über der St. Nikolauskirche zu Tſcherms, deren Al⸗ 
terthum nicht zweifelhaft iſt. Hier war die Wiege der Her⸗ 
ren von Schöpfer, deren erſter Stammvater im Jahre 
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1189 urkundlich nachgewiefen werden kann. Ihr Name ſelbſt 
ſtammt aus dem Worte Schopf, Schöpf, Schöppe, wel⸗ 
ches einen rechtskundigen Beſitzer bei Gericht bedeutet, um 
das gerechte Urtheil zu finden. Jakob Schöpfer, ein 
tapferer Soldat, zog mit Berchtold von Andechs 1189 nach 
Paläſtina, und wurde nach ſeiner Heimkehr 1192 mit dem 
Freihof zu Tſcherms begnadigt, und hatte daſelbſt die lan— 
desherrlichen Einkünfte einzutreiben. Sein Enkel Heinrich 
wurde vom Grafen Albrecht von Tirol im Jahre 1249 zu 
einem Schöppen erklärt. Dieſe letztere Würde ging auch auf 
ſeine nächſten Nachkommen über. Hillebrand Schöpfer, ein 
treuer Diener des Grafen Meinhard II. in Krieg und Frie— 
den, erhielt zur Belohnung für ſeine Dienſte im Jahre 1300 
das Pfeilbogengut in Tſcherms geſchenkt, welches nach ihm 
der Schopfhof genannt wurde. Unter dem König Heinrich 
von Böhmen verwalteten die Schöpfer auch das Amt eines 
landesfürſtlichen Weinprobſtes zu Tſcherms, und ſeit dem 
Jahre 1335 das Zollamt auf dem Gampen, welches 
viele Jahre gewiſſer Maßen erblich bei ihrer Familie blieb. 

Bei allen bedeutenden Kriegen Tirols mit den Nachbarn 
bewieſen ſie ſtets große Tapferkeit. So fielen Joachim und 
Hanns Schöpfer im Kriege gegen die baieriſchen Herzoge, 
welche dem Fürſten von Oeſterreich das Land Tirol von 
13631369 ſtreitig machten. 

Es blieb nur ein unmündiger Sohn Reimund übrig, 
welcher zu männlichen Jahren gekommen, durch die Gunſt 
des Herzogs Leopold im Jahre 1398 Fiſch- und Etſch— 
flußverwalter für die landesherrliche Kammer wurde. 
Bernard Schöpfer diente unter dem Kaiſer Maximilian mit 
200 Mann gegen die Schweizer. Dafür erhielt ſein Sohn 
Berchtold den Rutter hof geſchenkt, welcher zur Ehre ſei— 
nes Vaters der Bernardhof genannt, und ſpäter mit dem 
Kofelhof vereiniget wurde. Leider neigten ſich die meiſten 
Mitglieder dieſes Hauſes, oft Richter zu Stein unter Leben: 
berg, ſeit dem Jahre 1525 entſchieden zur Reformation. 
Aus dieſem Grunde ward Andreas Schöpfer im Jahre 
1602 ins Ausland verwieſen. Aber Maximilian der Deutſch⸗ 
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meiſter nahm feinen zurück gebliebenen Sohn Sebaſtian wie- 
der zu Gnaden auf, und erkannte ihn als Befiger des Bern⸗ 
hardhofes an. Seine Nachkommen machten durch aufrich⸗ 
tige Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche wieder gut, was 
ihre Väter verbrochen hatten. 

Bartlme von Schöpfer baute die St. Ann enkirche zu 
Basling, und hinterließ ihr, als er im Jahre 1679 in einem 
Alter von 71 Jahren ſtarb, eine anfehnliche Geldſtiftung. 
Bei ſeiner Begräbniß blieb kein Auge thränenleer, ſo geliebt 
war er von der ganzen Gemeinde. Sein Enkel Joſeph Schöpfer 
kaufte ſich auch in Lang an, und erwarb den Anſitz Klaren— 
brunn in der Vill bei Lana. Anton Euſtach von Schöpfer 
war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit Maria Anna 
von Ehrenhauſen aus Nauders vermählt. Er zeugte mit ihr 
15 Kinder. Sie war als ſtarkmüthige Frau in der ganzen 
Gegend geachtet. Als ſie nach 37jährigem Eheſtande im 
Jahre 1789 ſtarb, ließ ſie ſich im Tode ſo legen, daß ſie in 
die Heimath nach Vintſchgau ſchauen konnte, wo das Grab 
ihres Vaters lag, den ſie innigſt geliebt hatte. Ihr Mann 
ſtarb ihr 1797 nach. Nun blieb der Bernard⸗ und Kofel⸗ 
hof längere Zeit verwaist. Die zahlreichen Kinder waren 
entweder geſtorben, oder in fernen Landen. Der jüngfte 
Sohn, Johann Nepomuk Euſtach von Schöpfer, trat 
nach dem Tode aller ſeiner Geſchwiſter in den Beſitz des 
Anweſens zu Baslan im Jahre 1812. Im Jahre 1776 ge⸗ 
boren, diente er 19 Jahre in der k. Armee, machte alle 
Feldzüge vom Jahre 1796— 1812 mit, und kehrte mit ehren⸗ 
vollen Wunden aus der Schlacht von Wagram auf das Gut 
feiner Väter zurück. Er iſt jetzt ſchon bejahrt, ein Mann 
vom edelſten Korn, an dem ſich die Jugend gern ein Bei⸗ 
ſpiel nimmt. Er hat nur eine Tochter als Erbin ſeines 
ſchönen Gutes, das er durch verſtändige Landwirthſchaft ſehr 
in Flor gebracht hat. | 

| Südlich von Lebenberg finden wir auf einem iſolirten 
Hügel die Trümmer des Schloſſes Stein unter Leben⸗ 
berg, einſt Sitz des gleichnamigen Gerichtes, jetzt Eigen⸗ 
thum der Grafen Brandis. Die Freiherren von Hausmann 
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führen als ehemalige Pfandinhaber des Gerichtes ihren ade: 
ligen Zunamen von dieſer Ruine. Drei andere Anſitze tiefer 
am Wege verdienen noch eine Erwähnung. Der erſte iſt 
Geiereck, gegenwärtig dem Agenten Stainer in Meran 
gehörig. Einſt ſaßen hier die Herren von Froſchauer, 

welche in Eyrs Moosburg und in Latſch Mühlrain beſaßen, 
begüterte Edelherren an der oberen Etſch. Der zweite merk— 
würdige Anſitz am Wege nach Lana zu Ende der Tſchermſer 
Gemeinde iſt Grieſenſtein. Er wurde im Jahre 1581 
auf die Bitte der Frau Maxentia von Waltenhofen zum 
Freiſitz erhoben. Bald darauf ging er an die Herren von 
Kripp, und von dieſen an die edlen Zettl u über. Auch 
die Verdroß und Vintler von Meran hatten ihn in neuerer 
Zeit inne. Jetzt beſitzt ihn ein Bauer. Unweit davon unter 
dem Wege ſteht der Anſitz Kränzl, ſchon ſeit langer Zeit 
ein Beſitzthum der Grafen von Stachelburg, deren einzige 
Erbin ihn noch beſitzt. Das Gebirge darüber heißt der. 
Eichberg, über welchem ein luſtiger Pfad nach Ulten- 
führt. 

Zum Schluſſe ein kurzes Andenken an den Mahler 
Anderſag. Er wurde im Bergthale Pawigl am 3. Sep— 
tember 1799 geboren, und verlor früh ſeinen Vater. Seine 
Mutter zog mit ihm nach Tſcherms, wo ſich der damalige 
Kurat Pöder, ein beſonderer Jugendfreund, des talent— 

vollen Knaben annahm. Nach dem Tode ſeines Stiefvaters 
daſelbſt nahm ihn die Gräfin Witwe von Stachelburg ins 
Haus, und ließ ihn mit ihren drei Töchtern Unterricht in 
der Zeichenkunſt nehmen. Er trat hierauf als Lehrjunge 
bei einem Ölafer ein, kam von Meran in eine Glashand— 
lung nach Grätz, und erwarb ſich durch Dienſttreue ſo viel, 
daß er nach Wien gehen konnte, um ſich an der Akademie 
als Mahler auszubilden. Nach dreijährigen Aufenthalt in 
der Kaiſerſtadt konnte er mit einem Jahrgehalt der tiroli— 
ſchen Stände nach Rom gehen. Seit der Heimkehr ins 
Vaterland hat er ſowohl bei uns, als beſonders im baieri— 
ſchen Gebirge ſeine Kunſt geübt. Tirol beſitzt mehrere Bil— 
der bei Privaten und in Kirchen von ihm. In der Kirche 
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zu Girlan und beim Herrn Baron Unterrichter in Kaltern 
ſieht man Schildereien ſeines Pinſels, im letzteren Falle aus 
dem Heldengedichte des Präſidenten Unterrichter (Raifer 
Heinrich der Vogler), eines tiroliſchen Dichters, den man 
bisher vergeſſen hat, wie uns dünkt, ſehr mit Unrecht. 



| XI. 

Lana, Nals, Andrian. 
(Zwei, vier, fünf Stunden.) 

Gleich außer Tſcherms erreicht man den Rafain bach, 
die natürliche Gränze zwiſchen den Gemeinden Marling und 
Lana. Wir können hier die letztere faſt ganz überblicken. 
Sie wird in Oberlana mit 738 Bewohnern in 79 Häu⸗ 
ſern, in Mitterlana mit 1010 Seelen in 109 Häuſern, 
und in Unterlana mit 541 Menſchen in 55 Wohnſtätten 
eingetheilt. Dazu gehören drei entferntere Weiler, Pawigl 
im Gebirge nach Ulten mit 157, Rateis mit 49 gegen Völlan, 
und Ackpfeif gegen Nals mit 68 Bewohnern, zuſammen in 
48 Häuſern. So ſteigt die Bevölkerung der ganzen Ge— 
meinde und Pfarre Lana auf 2563 Seelen. Nirgends eine 
geſchloſſene Häuſergruppe, ausgenommen in Oberlana an der 
Falſchauer. Der Ort heißt in Urkunden Leunan, Liune, 
Lanan, lat. Leonianum, Leunanum, offenbar aus dem pro: 
vinziellen Lahne, eine Ueberſchüttung, was auf die Verwü— 
ſtungen der Falſchauer und der andern Gebirgswäſſer gut 
paßt. In Mitterlana nennt man eine Stelle ſchon aus äl— 
teſter Zeit »auf der Lan,« woraus wahrſcheinlich unfer Lana 
geworden. Zunächſt vom Rafeinbache bis zur Falſchauer er— 
blicken wir Vill (villa), in mittleren Urkunden in der 
Vill genannt, einen lieblichen Winkel in windgeſchützter 
Lage mit beſtem Obſt in den Tiefgründen, und edlen Reben 
auf den Terraſſen bis zum Schloſſe Braunsberg empor, das 
auf einem Prachtfelſen über der Falſchauer ſitzt. Noch ſieht 
man zwei Landhäuſer am Bergesfuße, wovon das eine von 
einer auch zum Baden mit Erfolg verwendeten Quelle 
Klarenbrunn heißt, und einem Zweige der Herren von 
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Schöpfer zum Wohnſitze gedient hat. Kaiſer Karl VI. er- 
hob ihn im Jahre 1728 zu ihren Gunſten zum Freiſitze. 

Das darüber liegende Schloß Brauns berg kommt 
auch unter der Wortform Fronsberg, Frauenberg vor, und 
erklärt ſich in dieſer Beziehung ſelbſt. Die Schönheit ſeiner 
Lage wird allgemein empfunden. Zur Zeit der Margaretha 
Maultaſche 1339 ſaß hier noch ein eigenes Geſchlecht, von 
Braunsberg geheißen. Es erloſch im Jahre 1393, und 
das erledigte Lehen ging auf die Herren von Waldſee über, 
welche aus Schwaben eingewandert waren. Sie verkauften 
das Schloß an die Herren von Brandis, von denen es wahr⸗ 
ſcheinlich unmittelbar an die jetzigen Beſi itzer, die Grafen 
von Trapp, gen nen iſt. Es enthält wenig mehr als eine 
Kapelle mit einen Gemahlde⸗ dem eine alte Sage zu 
Grunde liegt. Zur Zeit der Kreuzzüge wanderte ein Brauns⸗ 
berger in den heiligen Streit nach Paläſtina. Seine Ge⸗ 
mahlin Jutta blieb im Schloſſe zurück unter der Obhut ei⸗ 
nes Schloßvogtes, welcher für ſie eine unerlaubte Neigung 
faßte. Die keuſche Frau wies ſie mit Abſcheu zurück. Aber 
der Vogt entwand ihr bei dieſer Gelegenheit den Vermäh⸗ 
lungsring vom Finger. Damit eilte er dem heimkehrenden 
Gatten entgegen, und klagte ſie deſſen an, was er ſich gegen 
ſie erlaubt hatte. Rache ſchnaubend ritt der erbitterte Ehe⸗ 
mann den Schloßhügel hinauf. Sie erwartete ihn nicht, 
und ſtürzte ſich vom Schloſſe in die Tiefe der Falſchauer. 
Doch fie blieb unverletzt auf grünem Raſenhügel ſitzen. Das 
bewies als Gottesurtheil ihre Unſchuld. Mit lauter Freude 
führte ſie der Gemahl ins Schloß zurück. Der Vogt, darüber 
kopflos, ſtürzte verzweifelnd in den nämlichen Abgrund, und 
ward an den Felſen zerſchmettert. Die Wiedervereinten zo⸗ 
gen nach dem Kloſter Weingarten, und lebten dort in from⸗ 
mer Einſamkeit bis an ihr Ende. Auch bei Herren von Lo⸗ 
benwein ip Lana ſieht man ein ähnliches Gemählde. "Uns 
weit von Braunsberg hatten die geiſtlichen Herren von 
Füſſen einen ſtattlichen Weinhof, wo ſich faſt das ganze 
Jahr ein Schaffner aus ihrer Mitte 9 Jett iſt er 
veräußert. 0 
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Am ſüdlichen Ende der Vill braust die Falſchauer 
aus dem Ultenthale durch impoſante Felſenmaſſen hervor. 
Ihr Name lautet in Urkunden Valsaur, aber auch Talſaur 
Cralsur), und wird allgemein als reißender Thalbach er⸗ 
klärt. Als erſten Beftandtheil betrachtet man Val oder Thal, 
und als zweiten das Griechiſche SUP — reifen, woraus 
bei uns das provinzielle Sur geworden, welches ein unrei— 
nes Waſſer bedeutet. Im Griechiſchen bedeutet Ovpuos 
in der That die fortſchleudernde Kraft von Wind und Wel— 
len. Man kann auch an Aux oder Ur Fluß denken. 
Die Falſchauer iſt ſehr ſtürmiſch, und richtet großen Schaden 
an. Namentlich war dieſes der Fall im Jahre 1789. Man 
muß ſich wundern, daß man nie auf den Gedanken einer 
künſtlichen Schwelle verſiel, um ihre Gewalt zu brechen, da 
ſie von der Natur ſelbſt gebothen und erleichtert worden zu 
ſeyn ſcheint. Ihre Waſſer aus Lehmbrüchen und morſchem 
Schiefergebirge ſind ſehr fruchtbar, und werden durch eine 
ſchöne Waſſerleitung ſelbſt nach Unterlana hinab ge: 
führt, wo der Völlanerbach mit Kalktheilen nicht fo befruch⸗ 
tend wirkt. Man gebraucht ſie auch zu Bädern gegen 
Ausſchlagskrankheiten und Gliederſuchten mit gutem Erfolge. 
Oft miſchen die Bewohner die kleingehackten Sproſſen des 
jungen Nadelholzes darunter, und in dieſem Falle erhält 
man die in der mittleren Zeit in dieſer Gegend gegen Gicht⸗ 
anfälle ſehr im Gebrauche geſtandenen Holzbäder. Hier 
findet man noch dießſeits der Falſchauer das Wirthshaus 
zum Freydank. In deſſen Nähe werden die großen Holz⸗ 
maſſen gelagert, welche alljährlich aus Ulten kommen. 

Ueber die Brücke hinaus gelangen wir zur Maria: 
hülfkirche. An ihrer Stelle erhob ſich im XVII. Jahr⸗ 
hundert der Ortsſchießſtand. Vor demſelben am Wege ſtand 
das Lugenbankl im Schatten eines Baumes, wo ſich der 
Adel und die Honoratioren von Lana einſt täglich verſam⸗ 
melten, um die Zeit- und Weltereigniſſe ihres Geſichtskreiſes 
abzuhandeln. Bereits war 1600 ein Kapuzinerkloſter in Meran 
errichtet worden. Von dort kam Bruder Angelikus zur 
Faſtenzeit nach Lana, um hier zu predigen. Er klebte am 

10 
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Schießſtande ein Mariahülfbild auf, und ſchrieb mit einer 
Kohle darunter: »Maria, hilf « Er verehrte es ſtets im 
Vorbeigehen, das Volk folgte ſeinem Beiſpiele, und die La⸗ 
nener Schützen blieben dabei nicht ungerührt. Mit ihrer 
Einſtimmung baute man anftatt des Schießſtandes eine Frauen— 
kapelle durch fromme Beiträge. Sie wurde aber, im Jahre 
1641 kaum vollendet, von der Falſchauer zerſtört. Die An— 
dächtigen gingen mit erneutem Eifer ans Werk, und erhoben 
eine kleine Kirche auf der nämlichen Stelle. Darin fand 
das Mariahülfbild einen Altar, und aus Opfern willfähriger 
Pilger wurde ein Geiſtlicher dazu geſtiftet, der noch heut zu 
Tage als Schulprieſter dient. Kaiſer Joſeph ſchloß zwar die 
Kirche, und überſetzte das Bild zu den Kapuzinern; aber 
die alte Andacht dauert fort bis auf den heutigen Tag, be— 
ſonders von Frauen in weiblichen Leiden, um glückliche Ge— 
burt, gegen todtgeborne Kinder. Man ſah einſt in der Maria— 
hülfkirche auch das Denkmahl einer Frau von Perkhammer, 
gebornen von Vintſchgau, die in Eppan ſcheintodt begraben, 
aber durch einen nächtlichen Räuber ihres Geſchmeides glück⸗ 
lich gerettet worden iſt. Sie lebte noch ſieben Jahre. Die 
größte Feierlichkeit findet am 8. September ſtatt, wo unzäh— 
lige Menſchen von Latſch bis nach Terlan zuſammen ſtrö— 
men. Die Mariahülfkirche, jetzt wieder geöffnet, hat einen 
hübſchen Altar mit erträglichen Gemählden. Ihr gegenüber 
iſt das Dorf von Lana am Wege gegen Völlan mit einem 
guten Wirthshauſe. 
Auf unſerem Wege kommen wir ſüdwärts zum Ro ſen⸗ 
garten, dem jetzigen Sitze des Landgerichtes, nach der 
Sage benannt, daß hier einſt der Roſengarten des Königs 
Laurin geſtanden habe. Er iſt ein feſtes Haus, das erft ge: 
gen 1600 bekannter wird. Um dieſe Zeit traten nämlich die 
Herren von Sagburg in Lana auf, und breiteten ſich 
von dort in mehreren Zweigen aus. Sie erwarben zuerſt 
Helmsdorf an der Stirnſeite des Völlanerberges vom Ge— 
ſchlechte gleichen Namens. Mehrere Glieder ihres Hauſes 
widmeten ſich dem Kriegsdienſte, dem ſie ihren Adel und 
ihr Emporkommen verdanken. Beſonders thaten ſie ſich in 
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den Niederlanden hervor, und einer von ihnen wurde von 
Spanien geadelt mit dem Prädikate de los gallos de I' esca- 
lada. Ferdinand von Sagburg, mit Helena Kampin ver⸗ 
mählt, wohnte 1695 im Anſitze Roſengarten, welcher unter 
ihm ſeine jetzige Geſtalt erhielt. Von den Sagburgen ging 
er auf die Herren von Schöpfer über, die ihn noch jetzt be— 
ſitzen. Links hinab gegen die Laneneraue kommen wir zur 
uralten St. Lorenzkirche, die Freskogemählde vom Jahre 
1550 enthält. Völlig abſeit ſteht die St. Agathakirche, 
in dieſer Form 1631 gebaut, mit dem jüngſten Gerichte an 
der Wand von 1635. Als die Stadt Meran im Jahre 1339 
durch zufällige Brunſt, und acht Jahre darauf durch Karl IV. 
von Luxenburg eingeäſchert wurde, ſo gelobten die Bürger 
einen jährlichen Kreuzzug nach St. Agatha in Lana. Er 
fand wirklich im Jahre 1348 das erſte Mal ſtatt am erſten 
Donnerstag in der Faſten, und ſeit dieſer Zeit, erzählen die 
Meraner, habe ſie nie mehr eine bedeutende Feuersbrunſt 
heimgeſucht. Im Jahre 1848 denkt man das 500jährige Ju— 
biläum dieſes Kreuzganges beſonders feierlich zu begehen. 

Das Kapuzinerkloſter, welches uns hierauf am 
Wege durch das rothe Kreuz bemerkbar wird, wurde im 
Jahre 1664 durch fromme Beiträge des Landesfürſten Fer— 
dinand Karl und der Grafen Fuchs, Brandis und Stachel— 
burg begründet. In der Kirche desſelben zeigt man zwei 
Bilder von Pußjäger, den heiligen Felix und St. Franzis— 
kus mit den Wundmahlen. Kaiſer Joſeph wollte es aufhe— 
ben, aber der Gemeinde gelang es, dasſelbe durch ihre Für— 
bitte zu retten. Die Ordensbrüder widmen ſich der Seel— 
ſorge, beſonders dem Predigtamte, und Kranke aus ihnen 
finden hier im milden Klima große Erleichterung. Ihr Gar: 
ten iſt ſehr geräumig mit bequemen Spaziergängen. Fremde, 

denen eine gedämpftere Luft wohlthut, wür den ſich überhaupt 
in Oberlana beſſer befinden als in Meran, und an Quar- 
tieren wäre kein Mangel. 
Wegabwärts treten wir ins Haus des e Arztes 
Johann von Hellrigl. Es hieß einſt Gartſcheid, 
und diente den Rittern von Goldegg zur Wohnung. Die 

10 * 
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Freiherren von Hausmann folgten ihnen im Beſitze, und 
bauten es neu und ſtattlich auf. In neuerer Zeit hauste 
hier Joſeph Leonhard von Kall, worauf Hellrigl eintrat. 
Dieſer letztere iſt ein allſeitig gebildeter Mann, und hat ſich 
ſelbſt als Dichter nicht ohne Glück verſucht. Pflanzenlieb: 
haber laſſen ſich von ihm gern in der Botanik der hieftgen 
Gegend unterweiſen, und Kranke, von langwierigen Leiden 
behaftet, fanden oft Gelegenheit, ſeine lange Erfahrung zu 
rühmen. 

Hinter Gartſcheid nimmt der Völlanerberg eine ſehr 
pittoreske Geſtalt an, voll der üppigſten Pflanzentriebe im 
Laubholz, und Weingelände mit dem geiſtreichſten Spiel der 
Beleuchtung zur Abendzeit. Man nennt hier zwiſchen Ober— 
und Mitterlana eine Strecke Land am Gebirge den Grieß 
oder die Lahn in Folge älterer Verwüſtungen der Berg⸗ 
waſſer. Darauf ſehen wir Lanegg, einen Anſitz, welcher 
im Jahre 1837 noch einer Frau in Roveredo gehörte. Der 
Erzherzog Maximilian von Eſte, Hochmeiſter des deutſchen 
Ordens in Oeſterreich, kaufte ihn, und ſtellte daraus ein 
Haus für Deutſchordensſchweſtern her als Mutter— 
haus für Inſtitute ähnlicher Art in allen tiroliſchen Gemein⸗ 
den, welche unter Prieſtern des deutſchen Ordens ſtehen. 
Sie find beſtimmt, Kranke zu pflegen und die weibliche Su: 
gend zu unterrichten. Eine Kolonie derſelben iſt bereits nach 
Troppau abgegangen. In Lanegg befinden ſich acht bis zehn 
Schweſtern und mehrere Novizen mit einem Penſionat für 
junge Mädchen, die ſich gegenwärtig auf vierzehn belaufen. 
In der Nachbarſchaft ſteht der Gansdreckthurm, früher 
Gögl genannt, von den edlen Maitingern erbaut, und 
die Margretenkirche. Der Völlanerberg bildet darüber 
einen Felſenkopf mit der St. Georgenkirche, die weitum 
die Gegend überſchaut. 

Gegenüber in der Richtung nach der Etſch am andern 
Gemeindewege finden wir das neugebaute Spital, von 
barmherzigen Schweſtern aus Ried beſorgt, etwas 
tiefer den Adelſitz Angerheim, die urſprüngliche Wiege 
der längſt ausgeſtorbenen Herren gleichen Namens, ſpäter 
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Eigenthum der Grabmayr von Bogen, jetzt in den Händen 
eines Bauern; gegenüber in geringer Entſernung die Zurggl⸗ 
burg, das Stammhaus der Herren von Gruber. Un⸗ 
längſt ſtarb daſelbſt die Witwe des Karl Martin von Gru— 
ber, und der Anſitz, einer der beſten in Lana, iſt zu ver: 
kaufen. In den dazwiſchen gelegenen Weinbergen erhebt 
ſich die St. Peterskirche in Mitterlana, wo auch öfter 
Gemeindegottesdienſt gehalten wird. In der Nähe derſelben 
ſieht man den Anſitz Goldegg, urſprünglich die erſte 
Niederlaſſung der Goldegger, und zu ihren Gunſten im 
Jahre 1580 mit adeligen Vorrechten begnadet. Paul von 
Goldegg verkaufte ihn ſpäter an Marienberg, das im 
Beſitze desſelben blieb bis zum Eintritte der baieriſchen Re— 
gierung, wo er an einen Bauern veräußert wurde. 

Das Widum, welches eine viertel Stunde ob der Pfarr— 
kirche liegt, in ungeſunder Gegend, biethet nichts beſonderes, 
als eine nicht unanſehnliche Hauskapelle. Die Pfarr— 
kirche ſelbſt am äußerſten Ende der Gemeinde in Unter— 
lang iſt ein ſehenswerthes Gebäude in gothiſchen Formen 
mit einem altdeutſchen Altare, an dem nur die unharmoni- 
ſchen Reſtaurationen auszuſetzen ſind. Der freiſtehende 
Thurm aus Porphyr und Sandſtein findet ebenfalls Bei— 
fall. Sein Bau kann aber kaum älter ſeyn als vierhundert 
Jahre. Unter den Glocken iſt eine merkwürdige, welche man 
im Mooſe gefunden hat, wie wir bald hören werden. Das 

Thur marchiv enthält Urkunden über das Gemeindeweſen. 
Die Pfarre gehörte ſeit mehreren Jahrhunderten der Deutſch— 
ordenskommende, oder wie ſie in älteren Zeiten hieß, 
dem Spitale unſerer lieben Frau von Jeruſalem zu Botzen. 
Bereits 1334 beſaß ſie das Verleihungsrecht derſelben. Im 
Jahre 1396 vereinigte ſie der Pabſt Bonifaz ganz mit dem 
dortigen deutſchen Hauſe. Der Pfarrer Einbach ſträubte 
ſich dagegen, es entſtand ein Prozeß, der viele Jahre dauerte, 
bis endlich Biſchof Alexander von Maſſovien zu Trient 1431 
für den Deutſchmeiſter Gottfried Niederhauſer die päbſtliche 
Verfügung beſtätigte. Gegenwärtig iſt hier der Verſamm⸗ 
Jungspunft, das ſogenannte Noviziat für Prieſter, welche 
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unter der Oberleitung des Profeſſors Peter Riegler in 
Trient ſtehen, zum Zwecke, in den deutſchen Orden einge 
weiht zu werden. 

Unweit von der Pfarrkirche braust der Völlanerbach aus 
tiefen Schluchten des Völlanerthales hervor, und macht bei 
ſeiner Ausmündung einen bemerkenswerthen Waſſerfall, 
zu welchem ein Weg von Neubrandis aus hergeſtellt worden 
iſt. Auf einer Anhöhe rechts vom Völlanerbach mitten im 
Laubwalde ragt das Schloß Altbrandis, wovon die Gra— 
fen von Brandis ihren adeligen Zunamen führen. Sie 
ſtammen nach der allgemeinen Meinung aus der Schweiz, 
und wanderten im XI. Jahrhundert ins Tirol ein, wo ſie ihre 
erſten Anſitze von den Grafen von Pflaum (Flavon) aus 
dem Nonsthale kauften. Im Jahre 1292 trug Hillebrand 
von Brandis ſeine Feſte dem Herzog Meinhard II., Grafen 
von Tirol, zu Lehen auf. Ihr erſtes Beſitzthum war die 
Feſte Leon burg ober Lana, deßhalb heißen fie in den Ir: 
kunden häufig die Brandiſer zu Leonburg. Der Erbauer 
des Schloſſes Brandis ſoll Heinrich von Brandis zu 
Leonburg im XII. Jahrhundert geweſen ſeyn. Nach einer 
Erbtheilung 1236 zeigen ſich zwei Linien, die eine auf 
Leonburg, die andere auf Brandis, von denen die erſtere 
gegen das Ende des XIV. Jahrhunderts ausſtarb. Gegen 
Ende des XV. Jahrhunderts wurde dieſe Familie in dem 
Freiherrenſtand beſtätiget, den ſie ſchon in früheſter Zeit er— 
halten hatte. Der Freiherr Jakob Andre von Brandis 
bekleidete unter Max dem Deutſchmeiſter die Landeshaupt— 
mannſchaft an der Etſch, und erhielt die öffentliche Ordnung 
in gefahrvoller Zeit. Er war nebenbei ein eifriger Forſcher 
der vaterländiſchen Alterthümer, und verfaßte eine Geſchichte 
der Landeshauptleute von Tirol, welche nächſtens im Druck 
erſcheinen ſoll. Ihn überlebten zwei Söhne, Andre Wil— 
helm und Veit Benno, die im Jahre 1654 von Kaiſer 
Ferdinand III. auf dem Reichstage zu Nürnberg in den 
Reichsgrafenſtand erhoben wurden. Andre Wilhelm begrün⸗ 
dete die bereits erloſchene öſterreichiſche Linie der 
Grafen Brandis. Durch Veit Benno wurde die noch blühende 
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tiroliſche fortgepflanzt. Der letztere war ebenfalls Lan⸗ 
deshauptmann an der Etſch, ein ſehr gelehrter kunſtlieben⸗ 
der Mann. Sein Sohn Franz Adam ſchrieb das bekannte 
Ehrenkränzl der gefürſteten Grafſchaft Tirol und viele 
andere Schriften. Selbſt als Dichter machte er ſich einen 
Namen. Von ſeinen Nachkommen war Johann Baptiſt Gou— 
verneur von Tirol im Anfange dieſes Jahrhunderts; er hin— 
terließ die beiden Söhne, Heinrich und Klemens, beide 
mit Kindern geſegnet. Der erſtere wohnt zu Marburg auf 
den von der ausgeſtorbenen öſterreichiſchen Linie ererbten 
Gütern, der letztere iſt Gouverneur und Landeshauptmann 
der Stände von Tirol, Verfaſſer des Buches über Friedrich 
mit der leeren Taſche und anderer auf Tirol bezüglicher Ab— 
handlungen. | 

Im erſten Jahrzehent des laufenden Jahrhunderts ſtürzte 
das Schloß Altbrandis unvermuthet ein, und begrub zwei 
Familienglieder des gräflichen Verwalters. In Folge dieſes 
Unfalles wurde Neubrandis vom Grafen Johann von 
Brandis erbaut, wo gegenwärtig der Pfleger des gräflichen 
Gutes Peter von Sölder feinen Wohnſitz hat. 

Von hier führt ein Feldweg in anderthalb Stunden nach 
dem Dorfe Nals. Die ganze Strecke des Thalgrundes 
links liegt tief, meiſt von den Etſchwaſſern verſumpft, mit 
Mais, Erlengehölze und Schilfrohr bedeckt. Man nennt ſie 
die Lanener Aue. Waſſervögel, einſt ſelbſt Schwäne, ſtrei— 
chen im ganzen Umfange. Unzählige Meiſen und Zeiſige 
naſchen im Samen der Erlengebüſche, und im Schilficht 
niſten wunderſam vielfarbige Arten von Tauchern, mit weit— 
hin vernehmbarer Stimme. In den Sümpfen findet man 
Blutegel, jedoch ſo in der Abnahme begriffen, daß ſie 
kaum fürs nächſte Bedürfniß ausreichen. In älterer Zeit 
ſchweiften hier beſonders viele Wildſchweine. Zur gehörigen 
Zeit gewinnt man auch einige Froſchausbeute, und die Auen 
nehmen ſich zur Nachtszeit im Scheine wandernder Fackeln, 
von oben herab geſehen, fantaſtiſch aus. 

Rechts am Wege haben wir anfangs das aufſteigende 
Gebirge mit Weinreben, und an demſelben bilden einzelne 
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Häuſer den Weiler Ackpfeif (aqua viva von einem ab⸗ 
rieſelnden Brunnen auf einem der Hügel). Edle Säfte ge⸗ 
deihen hier in der Traube, und nach der Meinung der An⸗ 
wohner trägt der Anhauch der Sumpflüfte dazu viel bei, 
während die Menſchengeſtalt fieberfröſtelnd verkümmert. 
Daher ſind die Dienſtbothen auf dieſen zerſtreuten Höfen 
nur um größeren Lohn oder gegen freiere Behandlung zu 
finden. Heimliche Buſchgründe wechſeln mit launenhaften 
Hügelformen ab, und aus jeder Steinritze quillt üppiges 
Pflanzenleben. Nach einer halben Stunde dunkeln die Tin— 
ten der Landſchaft immer mehr, die Felſen von Tiſens herab 
werden ausdrucksvoller, und aus diefer Nadelholzwaldung 
wälzt ſich durch düſtere Schlucht ein Wildbach, deſſen ehe— 
malige Schuttanhäufungen deutlich ins Auge treten. 
Wir befinden uns im ſogenannten Fichtenwalde, 

der eine ftarfe Stunde lang iſt. Hier ſtand nach der Ueber— 
lieferung das urſprüngliche Dorf Lana. Man fand daſelbſt 
eine große Glocke tief in den Boden eingerammt, und die 
Wildſchweine brüteten in ihrem Tiefraume. Sie wurde nach 
der jetzigen Pfarrkirche geſchafft, und heißt die zweite 
große Glocke der Gemeinde. Auch ein Madonnenbild 
ward aus dem Schutte gewühlt. Es entſtand ein Streit, 
wer zum Beſitze desſelben berechtiget ſey, der Gerichtsherr 
oder die Pfarrkirche. Aber die letztere trug den Sieg davon, 
und man ſieht es jetzt in derſelben auf dem Altare der 
Grafen Brandis. Nachdem das genannte Dorf durch ein 
Bergbruch verſchüttet worden, ſollen ſich die übrigen Bes 

wohner in die Gegend des heutigen Lana gezogen, und dort 
angeſiedelt haben. Der Weg wird immer düſterer, ſtarre 
Porphyrfelſen hangen ſenkrecht in die verwilderte Au herab, 
das Gefühl gewaltiger Einſamkeit bemächtiget ſich der Bruſt, 
und angeheftete Kruzifixe und Heiligen-Bilder von überhan⸗ 
genden Steinklippen reden die ganz eigenthümliche Sprache 
der Berge, wo der Menſch ſo gern einer höheren Fügung 
ſich vertraut. Wo der Gebirgsſtock von Tiſens feftungsartig 
in die Ebene heraus ſpringt, ſpielt im Winde ein merkwür⸗ 
diger Wiederhall an der Felſenwand, ein Lallen und 
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Singen durcheinander, wie Sprache der Geiſter. Daran 
hinaus gelangt man wieder in offener Gegend, wo das Ge⸗ 
bieth von Nals beginnt. 

Das ſo eben durchwanderte Lana begreift einen n Flächen; 
raum von zwei Stunden Breite und zwei Stunden Länge. 
Die Meereshöhe von Oberlana wird auf 1187 Fuß ange⸗ 
geben. Im Jahre 1635 litt die Gegend an der Peft, welche 
durch ſpaniſche Soldaten eingefchleppt worden war. Nur 
diejenigen, welche aus der niederen Region ins Thal Ulten 
flüchteten, blieben davon verſchont. Die für die ärmeren 
Volksklaſſen ſo wichtigen Maispflanzungen nahmen im Jahre 
1675 ihren Anfang, wo durchziehende Kroaten aus Hafer— 
ſäcken einige Maiskörner fallen ließen. Dazu kamen 1760 
die Erdäpfel, welche mit dem Mais den größten Theil der 
Volksnahrung ausmachen. Trotz der großen Fülle dieſer 
von Mais und Erdäpfeln in guten Jahren mißlang doch der 
Anbau derſelben im Jahre 1816 faſt ganz. Es entſtand ein 
ſeit langen Jahren unerhörtes Mißjahr. Der halbe Metzen 
Mais koſtete 8 bis 9, der Weitzen 12 bis 13, der Roggen 
11 bis 12 fl. Ueberdieß war das Mehl ſchlecht, unausgiebig 
und unnahrhaft. Viele Arme mußten fi ch von geſottenem 
Graſe nähren. Im Jahre 1820 that ſich in dieſer Gegend 
eine Brandlegerbande um, wodurch mehrere Häuſer einge— 
äſchert wurden; 1833 und 1834 richtete der Hagel großen 
Schaden an, wie er überhaupt dieſe Gegend gern heimſucht. 
Aus zwei mittleren Jahren liegen uns Angaben vor über 
die Geburten und Sterbfälle in der Pfarre Lana. Die er⸗ 
ſtern verhielten ſich zu den letztern wie 70,85 zu 66,72. Das 
Landgericht von Lana, aus mancherlei verſchiedenartigen Be⸗ 
ſtandtheilen erwachſen, jetzt zweiter Klaſſe, ſoll ſpäter näher 
erwähnt werden. 

Wir ziehen nach Nals weiter. An der nördlichen Gränze 
von Nals, da wo wir aus dem ſogenannten Fichtenwalde 
austreten, erhebt ſich auf ſteinigem Grunde eine Föhren⸗ 
wildniß, durch welche der ſtürmiſche Nalſerbach aus Ber⸗ 
gesriſſen hervor ſchäumt, und zur Regenzeit die angränzenden 
Moosſtrecken verſumpft. Mit Kalktheilen geſchwängert, iſt 
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er für ſchlechtgedüngte Wieſen unfruchtbar, aber deſto ger 
deihlicher für Weinberge. Der Tiſenerberg läuft hier ſpitz 
in die Gemeinde Nals aus, und bildet mit den gegenüber 
liegenden Anhöhen eine tiefe Bergesbucht, die man Gaul 
nennt (gula, gola— Schlund, anderwärts in Tirol auch 
Gilf, verwandt mit K0oArOs und gol fo). Dieſer vorſprin⸗ 
gende Keil des Gebirgsſtockes heißt Kaſchatſchberg (ca- 
saccia = Gehäuſe, Gehöfte). Auf demſelben ſteht die 
Pfeffersburg in unſcheinbaren Ruinen, über windſichern 
Weinbergen, welche ſich auf Porphyr- und Kalkgerölle zum 
tief ins Felſenbette gewühlten Priſſianerbach hinab ſtrecken. 
An der Gaul bei der Mündung des letzteren in die Ebene 
liegen mehrere Häuſer, zum Dorfe Nals gehörig, und din 
der Tſchar nage (carnaccia S ſchlechtes Fleiſch beim Ab: 
decker) genannt, Schmieden, Mühlen, Wirthſchaftsgebäude, 
darunter auch ein Gaſthaus. Aus der Tſcharnag ſteigt man 
zum Schloſſe Pfeffersburg empor, wo man eine pracht⸗ 
volle Ausſicht genießen kann. 

Gehen wir durch die Felſenenge (gula) tiefer ein in 
die Schlucht, fo gelangen wir in ein ungeheures Be 
welches der Nalſerbach faſt geradlinig von der Mendel nie. 
der ins morſche Gebirge geriſſen hat, und das durch den 
Tiefgang des Priſſianerbaches im lebendigen Felſen gekreuzt 
wird. Der Hauptthalriß zieht ſich unter dem Namen St. 
Jakobsthal zur Mendelwand empor. Im Tiefrunde brei— 
ten ſich abhängige Wieſen aus, die nordweſtlich in Reben— 
hügel, ſüdlich in ſparſam bewaldete Bergflächen mit Kaſta⸗ 
nienanſaat auslaufen. Das Erdreich iſt Niederſchlag aus 
ſtehenden Waſſern, Porphyr⸗, Sandſtein- und Kalktheile, 
ohne Formbildungen nach feſten Geſetzen. Am Ende dieſes 
abgeſchloſſenen Verſteckes, wo eine Säge und eine Kreuz— 
kapelle ſteht, ſchlingen ſich die Seitenflügel des Jakobs— 
thales ins höhere Gebirge empor, in zerriſſenen ausdrucks— 
vollen Formen, über dem Bache, der in wilden Sprudeln 
ungemein mahlerifch in die Tiefe braust. An allen Anſtän⸗ 
den des Gebirges trifft man Knappenlöcher an vom 
Bergwerke in der Gaul, wo auf Silber, Kupfer und Blei 
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feit dem Sahre 1460 eifrig gegraben wurde. Ed war anfangs 
ergiebig, und dauerte faſt zwei Jahrhunderte in gleicher Mäch⸗ 
tigkeit fort. Die Edelherren der Nachbarſchaft waren als Ge— 
werken dabei betheiligt, namentlich die von Payrsberg und 
die von Niederthor. Die Reformationsverſuche ſchadeten auch 
dieſen Gruben ſehr, da die Schwatzer Bergknappen um Weih⸗ 
nachten, Oſtern und Pfingſten oft ſingend und klingend zu 
ihren Freunden in Terlan und Nals herein kamen, und die 
neue Lehre ausbreiteten. Dadurch ward der Widerſtand ge— 
gen die Knappen überhaupt als Verbreiter der Irrlehre ge- 
weckt, und die geſchickteſten Bergleute mußten auswandern. 
So ging auch das Bergwerk in der Gaul gegen 1720 ein. 
2 Der Sahrmeg erhebt fich hier ſeitwärts nach Tiſens empor 
auf Hügeln, wo die Rebe, die Birke, die Lärche und die 
Fichte im herrlichen Landſchaftsbilde zerfließen, überragt von 
der Mendel, die in ewig wechſelnder Form, bald drohet, bald 
anzieht. Rechts klafft das Plorſ chthal, ein wilder Ber: 
gesriß zwiſchen dem Kaſchatſchberge und dem höheren Berg— 
wald. Es ift ſehr enge, aus gediegenem Fels, durch welchen 
ſich der Priſſianerbach in unzähligen Abſtürzen ſtäubend 
hinab wälzt. Darüber bilden ſich Holz- und Waldplätze, iſo⸗ 
lirte Hügel, überhängende, laubumflatterte Vorſprünge in 
hochromantiſcher Wirrniß, ein Schauerbild, das ſich im Ge— 
genſatze zu den Rebenhügeln gegenüber kräftig abhebt. Da 
ſich Hirten und Grasleſerinnen ins Geknote dieſer Wildniß 
überall hinein wagen, ſo ſind jählinge Abſtürze nicht ſelten, 
die ſchon vielen Menſchen das Leben gekoſtet haben. Auf 
allen Seiten kommt hier Holz von den Bergen nieder, und 
der Waldverderb für Jahrhunderte mit Erdbrüchen ſteht in 
Ausſicht. Jedem Reiſenden iſt ein Beſuch der Gaul ſehr 
zu empfehlen, denn ſie enthält alles, was die Natur ſchön, 
unheimlich und erhebend macht. 5 | 

Von der Gaul dehnt ſich der ſanfte Abhang mit den 
übrigen Häuſern des Dorfes Nals das Südgebirge ent— 
lang. Die Felskuppen darüber, Uebergangsgebilde an der 
Gränze des Urſtockes und des Kalkſteines, ſehen in verwit— 
terten Geſtalten herab, und geben dem Bilde einen eigen: 
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thümlichen Reitz. Man meint die zerwaſchenen Ruinen von 
Schlöſſern und Städten zu ſchauen. Der Name Nals, in 
Urkunden Nalles, Nallis, Nalsium, weist, wie Thaler ſcharf⸗ 
ſinnig bemerkt, auf navale (Station für die Flöße) zurück, 
und entſtand vielleicht aus dem Griechiſchen vavAos — Fahr: 
geld, um die Stätte einer Ueberfahrt oder Verflößung zu 
bezeichnen. Und in der That beginnt noch heut zu Tage die 
Floß fahrt auf der Etſch in dieſer Gegend. Mehrere, einſt 
anſehnliche Häuſer deuten unzweideutig an, daß ſie aus den 
angränzenden Weingärten die beſten Tafelweine in behag⸗ 

i er geliefert. Die Benediktiner von Marienberg 
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hartnäckige Wechfelfieber, und im Winter, 
Dane Wuth am Dorfe ausläßt, gefähr⸗ 

ven⸗ 1 und Saulfieber. Das Volk iſt durchaus deutſch, 
italieniſchen Niederlaſſungen ganz verfchont, dem 

Stamme nach zu En Tifenern und Möltenern gehörig. Die 
Tracht ſchlägt bereits ins Botzneriſche über, wie es dort 
früher auf dem Lande gang und gäbe war. Die großen 
grünen Hüte der Mädchen, die ſo gut ſtehen, ſind leider 
faft ganz verſchwunden. Seelſorglich gehörte Nals bis 1703 
in die Pfarre Tiſens. Seit dieſer Zeit beſteht eine eigene 
Seelſorge von zwei Prieſtern im Dorfe. Die Ortskirche iſt 
ein neues zierliches Gebäude ohne beſondere Merkwürdigkeit. 

Zwei Schlöſſer find hier für den Geſchichtforſcher wich— 
tig, Payrsberg und Schwanburg. Das erſtere ſteht 
hoch im Gebirge am Riffe einer Hohlſchlucht, die mit einem 
Wildbache am öſtlichen Ende des Dorfes auf die Ebene mün⸗ 
det, Ein abgründliches Verſteck, mit Laubholzwaldungen über⸗ 
wuchert, in einem Keſſel von ausgewaſchenen Porphyrwän⸗ 
den. Sie erhielt den Namen von den älteſten uns bekann⸗ 
ten Herren von Nals. Dieſe ſollen aus Baiern einge⸗ 
wandert ſeyn, und führen urkundenmäßig den Beinamen 
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Baier. Otto von Nals, zugenannt der Baier, hatte Eliſabeth 
von Korbe zur Gemahlin, welche nach ſeinem Tode den 
Dietmar von Boimont heirathete. Sie brachte ihrem Ge⸗ 
mahle die Güter von Nals zu, da ſie als einzige Erbin mit 
ihrem erſten Gemahl Otto keine Kinder erzeugt hatte, unter 
andern auch die Payrsburg. 

Die Herren von Boimont ſaßen auf dem gleich⸗ 
namigen Schloſſe ob St. Pauls, anfangs Dienſtmannen der 
Grafen von Eppan, ſpäter ihrer Beſieger der Grafen von 
Tirol. Als ihr erſter Stammvater erſcheint Parcifal von 
Boimont, ein Zeitgenoſſe Heinrichs des Lö en. Sein Enkel 
war der obgenannte Dietmar von Bo Br > Er ließ ſich 
auf Payrsberg nieder, und wurde der Begründer der Herren 
von Boimont und Payrsberg, welche ſich aus ſeinem Stamme 
am meiſten ausgezeichnet haben. Unter Friedrich mit der 
leeren Taſche wurde Boimont ulrich Keßler, dem Gemahle 

einer Boimonterin, überlaſſen, ſomit Nals der Stammſitz 
des Geſchlechtes. Konrad von Payrsberg gehörte zur näm⸗ 
lichen Zeit zu den eifrigen Adelsbündnern gegen Friedrich 
von Tirol. Am Ende des XV. Jahrhunderts finden wir 
Reimprecht, einen ſeiner Nachkommen, reich und ange⸗ 
ſehen im Lande. Er verlebte den größten Theil ſeines Le— 
bens im Dienfte des Fürſtbiſchofs von Briten als Hofmar— 
ſchall und Verwalter einträglicher Burgen. Durch ſeine 
zwei Gemahlinnen, Hippolyta von Maretſch und Katharina 
von Niederthor erbte er den größten Theil dieſer damals 
erlöſchenden Geſchlechter. Er ſtarb 1545. Sein Sohn Se— 
baſtian gewann durch feine Gemahlin Sidonia, die Tod): 
ter des reichen Andreas Gerſtl, die Ger ſt burg bei Botzen. 
Daher der Titel: »von Payrsburg und Gerſtburg.« Noch 
berühmter wurden Reimprechts Vettern, Jakob und Mar: 
tin. Beide bekleideten die erſten Aemter in Tirol, Martin 
war längere Zeit Rath und ſpäter Regent in Innsbruck, 
Jakob Landeshauptmannſchaftsverwalter an der Etſch und 
einer der vorzüglichſten Stützen der katholiſchen Religion in 
Tirol gegen die Verſuche der Reformatoren. Sie erhielten 
1551 die Freiherrenwürde. Ihre Nachkommen pflanzten ihr 
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Geſchlecht bis in die neueſte Zeit fort, wo es noch in weib⸗ 
licher Linie blüht. Die Einkünfte von Payrsberg fließen 
ihnen noch jetzt nach Ungarn zu. Im Schloſſe ſelbſt lebt 
nur ein Pächter. Der alte Schloßtheil bildet eine herrliche 
Ruine, vom gegenüber liegenden Hügel beſonders gut zu 
zeichnen. Zum Schloſſe gehörte auch der ſogenannte Keller— 
hof auf der Mittelebene des Gebirges ſüdlich von Payrs- 
berg, in einem keimſchwellenden Gelände, voll Schatten, 
Grün und Kühle, weithin ſi . mit dem Blick rund ins 
Weite. 5 

Das zwei e liegt in Nals ſelbſt, Schwanburg, 
am Fuße des Berges, der in mäßiger Auffahrt in zwei Stun⸗ 
den nach Sirmian führt. Es ſteht nach aller Wahrſchein— 
lichkeit an der Stelle des alten Schloſſes Nals, und 
3 ſpäte den . 25 von Payrsberg. Dieſe ſetzten es 

Jahre 1560 mit großen Koſten in anſehnlichen Stand, 
11 bewohnten es häufig anſtatt der unbequemen und hoch- 
liegenden Payrsburg. Nach dem Tode des Jakob von Payıs- 
berg kam es durch Kauf an die Grafen von Trapp, und von 
ihnen an die Herren Thaler. Der Schwan, einſt ein Be— 
wohner der Nalſerauen, ſitzt als Denkzeichen über n 
Eingang. 

Das Erdreich von Nals iſt ein Gemiſch von Lehm, 
Porphyr und Kalk, daher vorzüglich geeignet für den Wein— 
bau. Alle Waſſer kommen von der Mendel, mit mehr oder 
minder Kalk, und ſind deßhalb für das Gedeihen des Reb— 
ſtockes äußerſt vortheilhaft. Die Ortslage im Anhauche weit— 
geſtreckter Mooſe ſoll ebenfalls wohlthätig auf die Säfte des— 
ſelben einwirken. Aus dieſen Gründen iſt der Nalſerwein, 
vorzüglich der rothe, im ganzen Lande berühmt und geſucht. 
Er hat etwas Fettes, Oehlartiges, mit einer Herbe, die ſich 
nie ganz verliert, und ein Zeichen ſeiner Aechtheit iſt. Er 
iſt beſonders für ſchwache und reitzbare Magen heilſam und 
beruhigend. Der Kopf wird dadurch freier, und nur auf 
grobes Unmaß folgt Berauſchung. Er iſt in dieſer Beziehung 
das Gegentheil des Weines von Terlan, der mehr ſprühend 
und aufregend iſt. Man ſchlägt den eigentlichen Nalſerwein 
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auf 10,000 Phren an. Er wird von eigenen Fuhrleuten ab: 
geholt und bezahlt. Der Jakobi-Preis hat hier keine 
Geltung. Während der durchgängigen Deutſchheit des Bol: 
kes ſind die Namen der Höfe und noch mehr der Ortsnamen 
faſt überall romanifh. Es iſt möglich, daß darunter auch 
keltiſche und etrusziſche Namen vorkommen; die meiſten die⸗ 
fer fremdklingenden Laute laſſen ſich mit größter Leichtigkeit 
aus dem Romaniſchen erklären. Selbſt wo es unverſtändlich 
klingt, möchte romaniſcher Urlaut anzunehmen ſeyn, da das 
Romaniſche viel weitere Gränzen hat, als unſere deutſche 
Kenntniß es umſpannen kann. Die Lage von Nals hat übri⸗ 
gens etwas Beängſtigendes, beſonders für ſolche, die in fri- 
ſchen Lüften leben, die Nächte ſind dumpf und drückend, und 
die Ma PR IR een Krankheiten des Ortes wohl begreif: 
lich. Die Nalſer beſitzen auch weite Moosſtrecken an der 
Etſch. Ein Theil davon iſt in Maisfelder umgewandelt, auf 
dem andern laſtet noch das Frühlingsweiderecht für die Schafe 
der Sirmianer, die ſtandhaft darauf beſtehen, hu es bleibe 
wie von Alters her. 
Außer Nals ftreift ein Bergesabhang in feifer Senkung 

mit Buſchwald nach Andrian hinüber, einem Dorfe, das 
an einem Wildbache liegt, der in mehreren Waſſerfällen durch 
eine tiefe Porphyrrunſt herunter braust, und von der Farbe 
feiner Gewäſſer Rothlahnbach genannt wird. Da, wo er 
das Dorfgebieth erreicht, erhebt ſich das Schloß Wolfs— 
thurn, urſprünglich Andrian genannt, auf einem grünwal— 
digen Hügel immitten einer Nadelholzwaldung, welche ſich 
über den Verheerungen des Waldſtroms ausgebreitet hat. 
Von der Thalſcheide im höheren Gebirge drohen die Ruinen 
des Schloſſes Feſtenſtein herunter. So iſt die Nordſeite 
von Andrian verwildert durch Fels, Wald und Schlucht, auf 
anbaufähigen Schattengründen zur Wieſenpflege benützt, ein 
trübſeliges Durcheinander von einförmiger Buſch- und Wald— 
nacht, wo ſelbſt die Vegetation der Wieſen die matten Tin— 
ten der Moosflächen nicht verläugnen kann. Die ſüdöſtliche 
Seite aber iſt heiter, ein freundlicher Abhang, dem Weine 
und dem Getreidebaue eingeräumt, mit zerſtreuten Häuſern 
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gend, wirft ihre Schatten frühzeitig auf die Landſchaft, und 
gibt ihr den Ausdruck von Wehmuth und Vereinſamung, die 
jeder empfindet, der hier vorbei reist. Ungeachtet der Boden 
von dem in Nals eigentlich nicht verſchieden iſt, wird doch 
der Wein von Andrian weniger hochgeſchätzt. Er bleibt aber 
immer noch gut im Verhältniſſe zu den Meraner Weinen. 
Man kauft ihn gern in die Nachbargegenden, deren beſſeres 
Erzeugniß dafür vortheilhafter verwerthet werden kann. Die 
Bevölkerung, einerlei mit der von Nals, gehörte ſeelſorglich 
einſt ebenfalls nach Tiſens, und beſchloß auf dieſer Seite 
das Gebieth di ſer weitausgedehnten Pfarre. Seit dem 

Jahre 1604 beſteht hier eine eigene Ortsſeelſorge. Die Herren 
von Andrian ſcheinen urſprünglich von dieſem Orte zu fan: 
men, zogen ſich aber frühzeitig weg, und machten andern 
Edelherren Platz. So iſt es erklärlich, daß man über den 
Standpunkt ihrer eigentlichen Stammfeſte in Zweifel ſteht. 
Nebſt Volksthurn, das jetzt dem Freiherren Ignaz von Gio— 
vanelli in Botzen gehört, ſtanden hier auch die Anſitze Moos 
und Sichelburg, jetzt verbauert oder verſchwunden. Die 
Serviten in Innsbruck beſitzen hier einen großen Wein⸗ 
hof, und auch andere Klöſter beſaßen deren in älterer Zeit. 
Sowohl Nals als Andrian ſtehen vermittelſt guter Fahrwege 
mit Terlan in Verbindung. Am Berge gelangt man in an: 
derthalb Stunden am hangenden Stein vorüber nach 
St. Pauls in Eppan, oder über einen Bergſteig empor zur 
Burg Hocheppan. 



XII. 

Völlan, Pawigl, Tiſens. 
(Dritthalb, drei, vier Stunden.) 

Meber Lana erhebt ſich das Mittelgebirge von Völlan in 
ſteilen Terraſſen, das zu den reitzendſten Bergparthien dieſer 
Gegend gehört. Es erſtreckt ſich von der Falſchauer bis zum 
Völlanerbach in wunderſam wechſelnden Hügeln mit rieſigen 
Kaſtanien und Obſtanlagen, aus denen die Felder wie aus 
glänzenden Rahmen, und die Häuſer wie Thautropfen hervor 
ſchimmern. Ueber dieſem Ölanzbilde ſteigt der Kitzbüchel 
in düſterer Nadelholzung tonnenförmig empor an den eigent⸗ 
lichen Fuß der keimloſen Laugenſpitzen, die zwiſchen dem 
Ultenthale und dem Nonsberge aufragen, furkenartig, und 
weithin ſichtbar. Stellen wir uns am äußerſten Nordweſt— 
ende der Mittelhöhe über der Falſchauer auf, ſo klafft unter 
uns die ungeheure Schlucht des Stroms, in welcher aus 
allen Bergriſſen die Zuflüſſe ſtrudeln. Kein Wunder beim 
Anblicke dieſer Sammlung von Gewäſſern, daß die Falſchauer 
ſo zerſtörend für Lana iſt! Man kann aus einem Waſſer— 
libell vom Jahre 1507 ſehen, welche Unkoſten gemacht wur⸗ 
den, um mit ungeheuren Mauern ihre Wuth einzudämmen. 
Aber deſſen ungeachtet ſchweift er noch oft darüber hinaus. 
Im Jahre 1719 ſchwoll ſie ſo hoch an, daß ſeine Wogen im 
nahen Wirthshauſe in der Vill in die Zimmer des zweiten 
Stockwerkes hinein ſpritzten. In den Jahren 1758 und 1772 
war es nicht viel beſſer, am ärgſten jedoch 1789, wo er die 
maſſive Waſſermauer überſprang, Häuſer niederriß, und die 
Felder überſchüttete, vier Wochen lang durch das Dorf ſich 

durchdrängend. 
Ueber dieſen Abgrund hinaus dringt unfer Auge freudig 
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hinüber nach Pamwig! (pagus Vigilii = bei VigiN), ei- 
ner Abtheilung der Gemeinde Lana, die zwar geographiſch 
dem Ultenthale angehört, aber nie dazu gerechnet wurde. 
Begehen wird kaum Jemand dieſe abgeſchiedene Bergwelt, 
ſie ſieht ſich auch viel beſſer von hieraus an, als daß man 
ſich an den ſteilen Abhängen die Füße ermüdet. Die Häuſer 
liegen alle im kleinen Bergthale zerſtreut, das ins Vigilijoch 
und in die Maturnfer: Alpen ausläuft. Die Leute daſelbſt 
ſind faſt ſämmtlich arm. Der beſte Hof möchte 6000 fl. ko⸗ 
ſten, während die meiſten andern zwiſchen 2000-3000 fl. 
ſchwanken. Es wachſen noch alle Getreidearten, auch Weitzen, 
der aber auf den höhern Höfen nicht mehr recht gedeihen 
will. Der Flachs, den man baut, reicht kaum für die eige— 
nen Bedürfniſſe aus. Man gewinnt am meiſten durchs Vieh. 
Leider verkauften die Pawigler ihre Alpe um 1400 fl. an die 
Gemeinde Naturns. Deßhalb müſſen ſie ſelbſt zu fremden 
Alpen ihre Zuflucht nehmen. Der oberſte Hof liegt gerade 
unter der Kirche des heiligen Vigilius, welche von jeher zu 
Pawigl gehört hat, aber jetzt ganz ausgeleert iſt. Das jetzige 
Ortswidum und die Kirche ſtehen auf einem iſolirten 
Hügel, dem ſchweifenden Bettelgeſindel oft gefahrvoll aus: 
geſetzt. Dieſes letztere iſt auf den einſamen Berghöfen läſtig, 
und erzwingt oft Gaben aus erregter Furcht vor Brandle— 
gung und anderen Miſſethaten. Vor zwanzig Jahren wurde 
das Widum auch ausgeplündert, und der Geiſtliche mit ſei— 
ner Magd durch Drohungen eingeſchüchtert. Die Thäter 
waren wälſcher Zunge vom Nonsthal. Die Seelſorge be— 
ſchränkt ſich nur auf die Meſſe. Zur Taufe und Begräbniß 
find fie nach Lana verpflichtet. 

Ein Taufgang ins letztere Ort ift ſtets eine eigene 
Sache. Man bricht um 7 Uhr Morgens mit dem Kinde 
auf, und kommt erſt gegen 4 Uhr Abends nach Hauſe, mit 
einem für die Bewohner fühlbaren Aufwande von 3 fl. Ein 
Jäger, Vater von zehn Kindern, ſchob jedes neugeborne in 
die Weidmannstaſche, die links am Rocke vorn an ſeiner 
Bruſt angebracht war. Heimgekehrt zog er das getaufte 

wieder heraus wie einen Haſen, den er auf der Jagd ge— 
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ſchoſſen. So kam ihm die Taufe wohlfeiler zu ſtehen, er 
brauchte keinen Träger, und die Pathen wohnten in Lana. 
Man kennt indeß keinen Fall, daß ein Kind von dieſen Tauf— 
mühſalen etwas gelitten hätte. Das Volk ſelbſt wird von 
Kundigen als auffahrend und zänkiſch geſchildert. Im Som— 
mer iſt die Kirche von allerlei Alpenleuten ſtark beſucht. 
Selbſt einige Aſchbacher jenſeits des Joches am Eingange 
ins Vintſchgau kommen herüber, anderthalb Stunden weit. 
Schlechte Wege und Abſitzen von Aeckern find bei großem 
Regen ſehr gewöhnlich. Die Feldarbeit iſt äußerſt mühſam, 
und das viele Tragen auf dem Rücken ſtrengt Männer und 
Weiber unmäßig an. Deſſen ungeachtet kommen 80-90 
Jahr alte Leute vor, die noch alle Sonntage beim ſchlech— 
teſten Wetter in die Kirche gehen. 

Kehren wir von dieſem Gedankenausfluge auf Völlan 
zurück, ſo begegnet uns an der Stirnſeite des Berges ob 
Lana das Schloß Helms dorf, das weithin ſichtbar iſt, 
die Wiege der edeln Helmsdorfer, welche auch im Inn— 
thale, namentlich zu Pfunds und zu Wagrain, alſo an den 
entgegen geſetzten Enden, angeſeſſen waren. Zur Zeit der 
Reformation neigten ſie ſich zur neuen Lehre, und wander— 
ten alle Jahre um Oſtern nach Wagrain im untern Inn— 
thale, wo ein willfähriger Pfarrer ihnen das Abendmahl 
unter zweierlei Geſtalten reichte. Die Landesregierung ſchritt 
dagegen ein, und es iſt wahrſcheinlich, daß ein Glied dieſes 
Geſchlechtes aus religiöſen Gründen ausgewandert iſt. In 
Tirol ſtarb der letzte Helmsdorfer, Gaudenz Georg, im 
Jahre 1650. Hierauf zogen die Herren von Sagburg in 
Helmsdorf ein. Schon ſeit längerer Zeit iſt es Eigenthum 
eines Bauern. 

Längs der Bergesſeite liegen mehrere Höfe zerſtreut, 
die unter dem Namen Ratheis bereits aufgeführt wurden. 
So heißen in Tirol mehrere Ortfibaften, ſämmtlich am Ein— 
gange einer Schlucht im Rauſchen eines Waldſtromes gele— 
gen. Und fo wird es erlaubt ſeyn, zur Erklärung das Na⸗ 
mens an das griechiſche PoFovoa die Rauſchende, 
Stromlaute zu denken. Thaler räth auf das franzöſiſche 
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rotis — Raut, Neubruch. Mehrere Höfe dieſer Gegend, 
und auf der Mittelhöhe entlang, z. B. Blasbüchel, 
Runſtner, Lechner, können als Muſter etſchländiſcher 
Bäuerlichkeit angeſehen werden. Faſt in der Mitte des 
Höhenzuges ſtehen die Ruinen des Schloſſes Thurn, 
jetzt dem Moar im Thurm gehörig. Auf einem Hügel, 
näher am Völlanerbache, ragt das Schloß Maienburg, 
das anſehnlichſte der Gegend durch ſeine Lage, ehemaligen 
Umfang und launenhaften Ausblick in die Bergwelt. Es ge— 
hörte anfangs den Grafen von Eppan als freies Eigen, 
ſpäter als Lehen der Fürftbifchöfe von Trient, nachdem die 
Eppaner der Uebermacht und Liſt des Krummſtabes erlegen 
waren. Nach dem Erlöſchen der letztern im Jahre 1276 
gewannen es ihre Erbfeinde, die Grafen von Tirol, ebenfalls 
als biſchöfliches Lehengut. Im Jahre 1356 ſetzte Ludwig der 
Brandenburger die aus Schwaben eingewanderten Hälen 
auf demſelben ein, die ſich von Maienburg benannten. Meh— 
rere derſelben machten ſich in der Tirolergeſchichte bekannt. 
Diepolt Häl war ein Mitglied der Landesverwaltung un— 
ter der Margaretha Maultaſche in den letzten Tagen ihres 
verſchwenderiſchen Haushaltes, beſonders nach dem Tode ih— 
res Sohnes Meinhard III. 1363. Wenige Jahre darauf fiel 
Heinrich der Häle mit dem Hauptbanner an der Seite 
des Herzogs Leopold in der Schlacht bei Sempach. Gleich— 
namig mit dieſem Helden endete der letzte Sproſſe der 
Herren von Häl zu Maienburg ums Jahr 1602. Schon 
früher hatten ſie die Maienburg verloren. Sie kam durch 
Kauf an die Herren von Römer, von dieſen an die edlen 
Lidl. Aus den Händen der letztern kaufte ſie der bauluſtige 
Graf Veit Benno von Brandis, Landeshauptmann 
an der Etſch, und nahm fie zum Mannslehen von der Re⸗ 
gierung. Mit großen Koſten wurden ſie erweitert, und mit 
Wandgemählden geſchmückt, wovon noch drei bis vier theil- 
weiſe zu ſehen ſind, mythologiſche Schildereien, bis auf ei- 
nes, das den Sieg des Kaiſers Konftantin nach dem Siege 
über Maxentius in Rom darſtellt. Der Schloßthurm weist 
nach dem Urtheile der Kenner auf römiſchen Urſprung. Er 
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ift aus Sandſteinquadern gebaut, und die Zeit kann ihm nur 
wenig anhaben. Im Jahre 1825 verkauft an einen Bauer, 
liegt die Burg ſeitdem in Ruinen. Epheugewinde und Zucker⸗ 
feigenbäume ſchmücken die verwitterten Mauern. Darunter 
ſieht man auf einer Grasſtelle einen Sumpf, worin nach 
der Volksmeinung ein verzauberter Schatz verborgen liegt, 
von einem oft geſehenen ſchwarzen Hunde gehütet. Nie— 
mand ward bisher gefunden, der den Zauber hätte löſen 
können. Der Beſitzer dieſer Gründe macht darunter in ei— 
nem Bauernhauſe den Schenkwirth für die Nonsberger, 
welche hier an- und vorbeigehen. Die Ortskirche, näher 
dem Gebirge auf einem Hügel, wird von zwei Prieſtern be— 
dient für 450 Seelen in 69 Häuſern. Der Frühmeſſer wurde 
von Joſeph Wie ſer geſtiftet, der auf dieſen Höhen ge— 
boren iſt, und ſich durch viele Stiftungen beim Volke und 
der ſtudirenden Jugend großes Verdienſt erwirbt, homo 
parcus sibi, largus aliis, wie er mit Recht von ſich ſelbſt 
ſagt. Dadurch wird vielen Jünglingen auf Völlan das Stu— 
diren erleichtert, und ſie zeigen auffallendes Talent, wie es 
im Burggrafenamte ſonſt kaum vorkommen dürfte. Der. 
Weg nach Ulten von zwei guten Stunden bis nach St. Pan⸗ 
kraz iſt mühſelig, ſchlecht unterhalten, und nur von den näch⸗ 
ſten Anwohnern gebraucht. 
Betretener, aber nicht beſſer iſt der Pfad durchs Völ⸗ 
lanerthal nach dem Nonsberge, die kürzeſte Verbindung 
zwiſchen Meran und Fondo, neun gute Gehſtunden. Man 
ſteigt von der Völlaner Mittelhöhe nieder ins Thal. Zwei 
hochaufſtrebende, unfruchtbare, brüchige Bergesflügel ſchließen 
uns ganz ein; wir ziehen durch karge Föhren- und Fichten⸗ 
waldung, nur ſparſam untermiſcht mit Laubholz, ohne Aus- 
ſicht, mit gepreßtem Herzen. Hie und da flattert ein ſchrei⸗ 
ender Waldvogel aus dem Gebüſche, und das einförmige 
Singen des Thalbaches vermehrt den vorrore« dieſer Schlucht. 
Nach einer halben Stunde dumpfen Wanderns ſtehen wir 
vor einem Hügel, der Miene macht, uns den Weg ganz zu 
verſperren. Darauf befindet ſich das Völlanerbad, deſſen 
Heilwaſſer vom Gebirge der Schattenſeite kommt, mit Eiſen⸗ 
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vitriol, Kochſalz und freiem Kali, erſt ſeit 1816 von Land— 
leuten fparfam gebraucht. Wer daſelbſt die verlorne Geſund— 
heit findet, verſchmerzt das Gefühl der traurigen Oede, die 
beſonders an Regentagen faſt unausſtehlich ſeyn muß. Die 
Bedienung des Bades genügt nur mäßigen Bedürfniſſen 
des Landvolkes. 

Von hier führt uns der Weg weiter durch ſteile Krüm⸗ 
mungen. Immer öder werden die Gebirgsflächen, und düſte— 
rer der Ausdruck der Schattenſeite. Einzelne Höfe ſitzen 
hoch an der Sonnenſeite, im Winter von der Lawine bedroht, 
im Sommer waſſerarm, mühevolle Gritzen, wie man hier 
zu Lande ſagt. Erſt nach anderthalb Stunden nimmt uns 
die Höhe von Pplatzers (Platz, Platzer, beim Platzer) eine 
freundliche Räumlichkeit zwiſchen den Gebirgen von Völlan 
und Tiſens auf mit mehreren zerſtreuten Höfen, in deren 
Mitte eine Kirche mit einem Prieſter, den ebenfalls der 
vorgenannte Joſeph Wieſer geſtiftet hat. In älterer Zeit 
hatten hier einzelne Herrenfamilien ihre Sommerfriſch— 
höfe, ungeachtet der Aufenthalt keine beſondern Reitze als 
die der höhern Bergjagd biethet. Aber deutſches Blut in 
ungebrochener Kraft auf allen Hügeln, ſo nahe an der Gränze 
des wälſchen Wortes, deutſche Sitte überall, deutſche Tracht, 
deutſche Sagen und Mährlein, deſto deutſcher, je näher an 
Italien. Das verſöhnt mit der Einſamkeit der Gegend, wo 
nur Roggen und Gerſte fortkommt, aber warmer Jahre be— 
dürfen zum Gedeihen. Der Menſchentypus iſt, wie in Ulten 
und in den deutſchen Dörfern des Nonsthales, ſcharf mar— 
kirt gegen italieniſche Phyſiognomie. Trotz der ſchweren Ar- 
beit ſind dieſe Berghöfler ſchlanke, behende Geſtalten, ſowohl 
Weib als Mann, mit einer Wärme des Kolorites, die ihnen 
etwas Inniges, Eindringliches gibt in jeder Geberde. Von 
Platzers wandert man einſam weiter durch tiefe Waldung 
in langfamer Steigung auf die Höhe des Gampens. 

Die Mittelhöhe von Völlan iſt im Ganzen fruchtbar. 
Alle Hügel gegen Lana ſind mit Reben bepflanzt, ſelbſt auf 
den Anhöhen des Mittelgebirges wächst noch etwas Wein, 
aber von geringer Güte. In trockenen Jahren fehlt es dem 
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kargen Erdreiche auf vielen Stellen an Waſſer. Allenthal⸗ 
ben trifft man Kaſtanienbäume, die beſonders ſüße Frucht 
liefern. Wohlhabende Bauern erzielen in guten Jahren 300 
—400 Star oder halbe Wienermetzen, die um 1 ½ bis 2 fl. 
24 kr. verkauft werden. Man unterſcheidet edle und wilde 
Kaſtanien; nur die erſtern kommen auf den Markt. Man 
ißt ſie geſotten und gebraten. Der allgemeine Glaube hält 
die der erſtern Bereitung für geſunder. Die gebratenen 
ſchmecken beſonders gut zum Weine, und Herbſtparthien auf 
dieſe Leckerkoſt gehören zu den beſondern Freuden der Etſch—⸗ 
länder. Der Viehzucht fehlt es an Gemeinde-Alpen, daher 
an Futter im Winter, und fie iſt deßhalb beſchränkt. Der 
Hagel, für dieſe Höhen äußerſt gefährlich, bleibt kaum ein 
Jahr ganz aus. Von Völlan kann man durchs Völlanerthal 
nach Tiſens hinüber kommen; gewöhnlich ſchlägt man jedoch 
den ordentlichen Fahrweg durch Lana ein. Der Name Völlan 
lautet urkundlich Velisianum aus velis, Felis — Fels. 
Thaler vergleicht den Namen mit Volano, einem Ortsna- 
men des Lagarinathales, und leitet ihn von vola = Hohl: 
hand ab von der Lage zwiſchen zwei Bergen. Unſer deut— 
ſches Völs entſproßt der nämlichen Wurzel. 

Tiſens erreicht man von der Pfarrkirche in Lana aus 
auf einem ſteilen, aber guten Wege. Zwiſchen den Schlöſ⸗ 
fern Alt- und Neubrandis, wo ein Waſſerfall im Völlaner— 
thal zum augenblicklichen Verweilen einladet, gelangen wir 
an Kaſtanienwaldungen empor ins Freie. Die prachtvollſte 
Ausſicht auf Meran und ins weitoffene Paſſeir begleitet uns. 
Das Gebirge an unſerem Wege wird ruinenhaft, allerlei 
Schieferarten zerbröckelt durch einander, mit Zwiſchenſchich— 
ten röthlicher Porphyrerde. Faſt in der Mitte des Anſtieges 
liegt eine bewohnte Stelle zum Ausruhen an einer friſchen 
Quelle. Darüber ragt ein Felſenkegel mit dem Schloſſe Leo n⸗ 
burg (Lanaburg), dem Stammhauſe der Grafen Brandis, wo 
nur eine Pächterfamilie wohnt. Die Lage abſeits macht, daß die⸗ 
ſes intereſſante Schloß weniger beſucht wird, als es verdient. Es 
beherrſcht ein großartiges, in vieler Hinſicht einziges Landſchafts⸗ 
bild von Partſchins bis in die Gebirge von Tiers am Schlern. 
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Noch höher ſchaut das Kirchlein des heiligen Ritters 
Hippolytus weitaus in die Gegend, gebaut auf einem 
plattgedruckten Schieferfelſen, der waſſerarm, an vielen Stel⸗ 
len ohne Vegetation das Mittelgebirge Naraun (noir-aune 
— Schwarzerlenlandſchaft), vom Steilhang des Thal— 
Flügels trennt. Zwanzig Ortſchaften und bei 40 Schlöſſer 
ſtellen ſich auf demſelben dem Auge dar. Aber bei aller Rund— 
ſicht ins ſchöne Land der Etſch hat der Hügel etwas Ein: 
ſames, Wehmüthiges. Das Kirchlein, uralt, wie alle Kir: 
chen dieſes ritterlichen Schutzheiligen, gerade gegenüber dem 
Hippolytikirchlein zu Glaiten in Paſſeir, ertönt mit ſeinen 
Glocken nur, wenn Jemand im nahen Naraun ſtirbt, oder 
beim Annahen eines Gewitters. Damit die Leute im letz⸗ 
tern Falle nicht vom Blitze getroffen werden, ſind die Glocken— 
ſtränge aus dem Thurme in eine nahe Bretterhütte geleitet. 
In der Nähe ſteht ein einſames Meßnerhaus, das ein— 
zige auf dem abgeſchiedenen Hügel. Im Sumpfwaſſer einer 
Grube daneben tödtete eine durch religiöſe Schwärmerei 
überſpannte Mutter, die Gemahlin des Meßners, vor eini⸗ 
gen Jahren drei kleine Kinder, um ſie vom Verderben der 
Welt zu retten. Auch das Weib des Nachfolgers wurde 
wahnſinnig, und mied Prieſter und Kirche. Jetzt iſt ſie durch 
kluge Hülfe der Aerzte wieder ganz geneſen. Wir ſuchen 
die Urſache dieſer Erſcheinung im Klima. Im Sommer iſt 
die Sonne drückend heiß, alle Keime ſterben, kein Schatten 
labt auf der ganzen Anhöhe. Von derſelben bis zum höheren 
Gebirge breitet ſich die Gemeindeabtheilung Naraun aus, 
eine feuchte Mittellandſchaft, die mit einem Bergſee oder 
Sumpf beginnt, der zu den dunkelſten Parthien dieſes Stri⸗ 
ches gehört, ein träges Waſſer ohne gehörigen Abfluß, voll 
ſchädlicher Dünſte zum Meßnerhaus empor. Eine Baum⸗ 
wildniß faßt ihn ringsum ein, und macht die Gegend trüb 
und düſter. Man begreift an dieſer Stelle, daß die Alten 
den Eingang in die Unterwelt an ſo unheimliche Seeſpiegel 
verlegt haben. Darüber grünt üppiges Land vom Völlaner⸗ 
thal bis nach Tiſens mit den Häuſern von Naraun im man⸗ 
nigfaltigſten Bunterlei von Baum, Feld, Wald und Schlucht, 
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23 an der Zahl mit 184 Bewohnern. Die üppige Schatten⸗ 
fülle dieſes Gebirgsſaumes macht ein ſcharfes Gegenbild zum 
waſſerloſen Hügel des heiligen Hippolytus, den man bis⸗ 
weilen ebenfalls ſchlechtweg Naraun nennt. Man gelangt 
von demſelben hinab ins Völlanerthal, wo eine tiefliegende 
Mühle mit reichlichem Waſſerſpiel zwiſchen trübſeligen Ge⸗ 
birgen das Herz beengt, das Gegenſtück zur heiteren Maien— 
burg, die von Völlan herüber leuchtet. Ein Wanderer, der 
nicht Luſt und Kraft hat, dieſe abliegende Bergwelt näher 
zu durchforſchen, muß ſie im Geiſte an unſerer Beſchreibung 
genießen; anderes Mittel wiſſen wir keines. Denn vom 
Wege aus iſt nur wenig zu ſehen. 

Wo dieſer ſeine Steigung verliert, breitet ſich die Ebene 
von Tiſens auseinander. Dieſes heißt bei Paul Warnefried 
Tiſana (Teſana), und wird als ein Kaſtell geſchildert, das 
zum Herzogthum Trient gehörte, und von den ins Nonstha 
eingedrungenen Franken 590 zerſtört wurde. Wahrſcheinlich 
zog man damals Tiſens zum Nonsbergergebiethe. Das deutet 
unzweifelhaft an, daß longobardiſche Herrſchaft ſich wenig— 
ſtens theilweiſe am Südgebirge herauf bis an die Falſchauer 
erſtreckt habe. Keineswegs folgt aber daraus, daß die Ge— 
gend von Botzen und Eppan deßhalb auch ebenmäßig zum 
Herzogthume Trient gehört habe. Ueberhaupt laſſen ſich die 
Bezüge des Tiſenergebirges zum Nonsthale in älteren Ur— 
kunden nicht wegläugnen. Und erſt ſpäter ſcheint das roma⸗ 
niſche Element dieſer Anhöhen der vordringenden deutſchen 
Bevölkerung gewichen zu ſeyn. | 

Im Mittelalter wird der Ort Tiſt n genannt, woraus 
ſpäter Tiſens geworden. Bei der ausgemachten Romaniſi— 
rung des Nonsberges durch die Römer mag auch Tiſens 
durch ihre Kultur als benöthigter Bergübergang in Anſpruch 
genommen worden ſeyn. Der Name ſelbſt aber iſt wohl 
vorrömiſch. Daß er aus Tıravo — Kalk entſtanden 
ſey, iſt um fo wahrſcheinlicher, da der Uebergang des r in 9 
ſprachgerecht, und der Kalkreichthum des Ortes von der 
älteſten bis in die neueſte Zeit allerdings chart lei ge⸗ 
nug iſt. 

11 
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Die Ebene, die vor uns liegt, iſt ungefähr eine halbe 
Stunde lang, in ſanfter Steigung an ein tannenförmiges 
Waldgebirge angelehnt, das die Tiſener⸗Gall heißt, wohl 
von einem bekannten Wiederhall in den Berghöhen. Faſt 
in der Mitte derſelben ſehen wir das Dorf Tiſens mit der 
Pfarrkirche. In der n befinden ſich drei Altarbil⸗ 
der von verſchiedenem Werthe. Das beſte darunter ſoll der 
heilige Sebaſtian von Glantſchnigg mit einer bemerkens⸗ 
werthen Gruppe von Kranken ſeyn. Auch zeigen ſich einige 
gemahlte Fenſterſcheiben. Die innere Ausſtattung iſt, wie 
überall, mehr zierlich und geleckt, als in Harmonie mit dem 
eigentlichen Bau aus Tifenerfandfteinen vom Jahre 1400 — 
1420. Aelter ſcheint die daneben ſtehende Michaelska⸗ 
pelle mit Mauergemählden, welche die Geheimniſſe des 
Falles und der Erlöſung des Menſchengeſchlechtes darſtellen. 
Die uralte Seelſorge von Tiſens umfaßte einſt das 
ganze Gebirge von Hocheppan bis zum Völlanerbach, und 
ſelbſt Vilpian jenſeits der Etſch. Daher war ſtets großer 
Wettſtreit um die einträgliche Pfarrſtelle. Zur Zeit der Re⸗ 
formation zeigten ſich einige Geiſtliche, die Adeligen und ein 
Theil der Gemeinde der neuen Lehre nicht ungeneigt. Die 
erſtern, größtentheils Fremde, waren durch geiſtloſes Weſen 
und Fleiſchesluſt nicht geeignet, das Salz der Erde zu ſeyn. 
In Wirthshäuſern wurde an Faſttagen offen und ohne Scheu 
Fleiſch gegeſſen. Zum Glücke wohnten die Grafen von 
Brandis oft hier, und dieſen verdankt man zum guten Theile 
die Reinigung der Gemeinde in Haupt und Gliedern. Und 
ſo finden wir nach vielen ärgerlichen Zwieſpalt gegen das 
Jahr 1630 alles wieder im guten Geleiſe. Dazu trug weſent⸗ 
lich die Ppeſt bei, welche dieſes Tafelland verheerte, und viele 
Einödhöfe ganz entvölkerte, ſo daß jetzt nur Wald und Berg⸗ 
wieſen zu finden ſind, wo einſt angebauter Boden war. Die 
neue Generation war den reformatoriſchen Gelüſten ganz 
entwachſen. Gegenwärtig zählt man 251 Häuſer mit 1716 
Einwohnern im Dorfe und Zugehör. Für ſolche, die Weit⸗ 
ſichten aufſuchen, zeigt die Kapelle des heilige Chri⸗ 
ſtof, dem Dorfe gegenüber am Rande der Steilfelſen, die 

\ 
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fi * ins Moos hinunter ſenken, eine liebliche Gedanken⸗ 
weide. 

Eine viertel Stunde ſüdlicher liegt am Ende der Ebene 
die Zugemeinde Priſſian (perusa) am Bache gleiches 
Namens, 71 Häuſer mit 455 Bewohnern. Man iſt hier zwar 
in reicher Landſchaft, aber ohne Weitſicht, und das Sicht⸗ 
bare iſt nicht reich genug, das Auge zu feſſeln. Liebhaber 
der Einſamkeit finden dabei deſto beſſer ihre Rechnung. Die 
Schlucht des Priſſianerbaches nimmt ſich ſchaurig aus. 

Mehrere Schlöſſer zieren die Nachbarſchaft. Auf einem 
Hügel am genannten Bache ſehen wir das Schloß Katzen— 
zungen, urſprünglich ein Eigenthum der Herren gleichen 
Namens, die eine Katze im Schilde führten, im XVII. Jahr⸗ 

hundert denen von Breiſach gehörig, von denen es im 
Munde des Volkes auch oft den Namen führt. Von ihnen 

wanderte es über auf die Herren von Lidl, ſpäter an die 
von Menz in Botzen. In neuerer Zeit allodiſirt und ver⸗ 
kauft, dient es vier armen Familien zur Wohnung. Unweit 
davon ſteht auf einer Anhöhe zunächſt dem Wege nach Nals 

die Martinskapelle, der beſte Punkt zur Anſicht der 
Tiſenergegend. Darunter im grünen Felde ſitzt Fahlburg, 
noch im Zuſtande, wie es Veit Benno von Brandis zum 
Sommerfriſchhauſe mit einer Kapelle zur täglichen Meſſe 
gebaut hat. Im Innern ſieht man mehrere Gemählde aus 
der Rococo⸗ und Zopfzeit, einige gute Familienporträte, und 
ein auf das Geſchlecht der Grafen von Brandis bezügliches 
Archiv. 

Höher auf angeſchwemmten Kalkhügeln über der Nal⸗ 
ſergaul ragt die Wehrburg in die Lüfte, das anſehnlichſte 

Schloß der Gegend, als ſolches erledigtes Lehen, und all⸗ 
fälligen Anſprüchen offen, während die einſt dazu gehörigen 
Gründe Eigenthum eines Bauers ſind. Auf demſelben ſaßen 
im XIV. Jahrhundert die Herren von Wehr burg. 
Ihre letzte Sproſſe Adelheit, hinterlaſſene Tochter des Hein⸗ 
rich von Wehrburg, vermählte ſich im Jahre 1350 mit Ekard 
von Andrian. Die Nachkommen aus dieſer Ehe behiel⸗ 
ten das Schloßgut bis 1798, wo Joſeph Bernard von Andrian 

114“ 
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ſtarb. Mit ihm erloſch die tiroliſche Linie. Die Herren von- 
Andrian in Baiern und in Kroatien ſollen Anſprüche darauf 
erheben, die jedoch nicht emſig betrieben werden, da nichts 
mehr übrig iſt, als die Schloßruinen, die nur austragen 
kann. Die Ausſicht nach Botzen und auf das Schlerngebirge 
ſucht ihres. Gleichen. Die naheſtehende Kapelle des- heili— 
gen Erasmus zieht viele Wallfahrter an. Jenſeits des 
Priſſianerbaches auf einem Sandſteinfelſen über ſchaurigen 
Abgründen ſteht die Feſte Zwingenburg, eine trotzige, 
in der Nähe ſelbſt unheimliche Ruine, einſt die Wohnſtätte 
eines eigenen davon benannten Geſchlechtes, welches den 
Grafen von Eppan lehenspflichtig war. Nach deſſen Er⸗ 
löſchen erwarb ſie gegen Abtretung anderer Güter der deut— 
ſche Orden von den Grafen von Tirol. Zur Zeit der Gräfin 
Margaretha Maultaſche ging ſie als Pfand an die Herren 

von Partſchins über, und mehrere andere Geſchlechter im 
ſchnellen Wechſel. Hierauf gab ſie den edlen Botſchen 
Namen und Wohnſitz, deren Hauptzweig gern hier ſaß, bis 
ſie endlich nach ihrem Ausſterben im XVII. Jahrhundert an 
die Grafen von Stachelburg kam, die ſie in neueſter 
Zeit an einen Bauern verkauften. Das Schloß iſt ganz 
zerfallen, nur ein Pächterhaus beſteht noch, jetzt eigenthüm⸗ 
liche Wohnung der Beſitzer der anhängigen Gründe. 

Die Mittelebene von Tiſens erzeugt noch Wein, aber 
wenig und von geringem Gehalte. Deſto beſſer gedeiht das 
Getreide, namentlich der Roggen. Die Kaſtanien kommen 
überall fort, aber nicht im gleichen Maße und in gleicher 
Güte, wie in Völlan. Das Volk, ein auffallend deutſcher 
Menſchenſchlag, ohne alle wälſche Beimiſchung, iſt aus der 
nämlichen Wurzel, wie das von Mölten. Es gewährt eine 
eigene Freude, dieſe hohen breitſchulterigen Geſtalten von 
ihren Berghöfen am Sonntage in die Kirche kommen zu 
ſehen. Die Hofnamen ſind zwar größtentheils deutſch, aber 
die der Gegenden, Flüſſe, Berge faſt ausſchließlich römiſch 
oder eines älteren, uns nicht geläufigen Idioms. Die nach 
Norden offene, den Mooslüften ausgeſetzte Gegend des Dor⸗ 
fes iſt rn Einflüſſen Preis geſtellt, ſo daß alljährlich 
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Nervenfieber und andere ähnliche Krankheitsformen eintre: 
ten, und leicht tödtlich werden. Einige Stellen liegen zwar 
windſtiller, wie Priſſian, aber tief, daher gaſtriſchen Fiebern 
günſtig. Deſſen ungeachtet war die liebliche Sommerkühle 
der Tiſenermittelregion von jeher ſehr geſucht als Ferien— 
aufenthalt für wohlhabende Herren des Tieflandes. Nebſt 
den aufgeführten Adeligen hatten auch die Lidl, Unterböck, 
Firger, Heufler, die von Greifenegg und Frank 
hier ihre Sommerſitze, jetzt faſt ohne Ausnahme verbauert. 
Nur die Grafen von Brandis wohnen noch bisweilen im 
Sommer auf Fahlburg. Bei der Pfarrkirche findet man ein 
ganz erträgliches Wirthshaus. 

b Von der Tiſener⸗Ebene ſteigen Wege nach allen Seiten 
ins höhere Gebirg empor. Wir deuten die zwei bemerkens— 
wertheſten kurz an. An der Zwingenburg vorüber ſteigt man 
nach dem Bergdorfe Gfrill hinauf, mit ſteilangehender 
Wandermühe, über den Schluchten des Priſſianerbaches, der 
hier Gfrillerbach heißt, und im mahleriſchen Sandſtein— 
bette durch die Tiefe braust. Ueberall erſcheint nun Kalk. 
Die Wälder einſt bedeutend, werden immer mehr gelichtet. 
Weitzerſtreute Höfe unter dem Namen Gfrill (caprile — 
Zirgenhürde) zu einer Berggemeinde von 178 Einwoh⸗ 
nern in 22 Haushaltungen geſammelt, nehmen ſich zum Theil 
reitzend aus. Die deutſche Reinlichkeit im Innern derſelben 
iſt weit entſchiedener, als an der tiefern Etſch. Arbeitfam: 
keit und ein zufriedenes Weſen gewahrt man überall. Es 
wächst noch gutes Getreide, Roggen, etwas Weitzen, ſelbſt 
Heidekorn in beſſeren Lagen. Die Viehzucht gedeiht durch 
Alpen an den gedoppelten Laugenſpitzen, einem ſteilen, 
weithin ſichtbaren Kalkgebirge an der Gränze von Tiſens, 
Nonsberg und Ulten. Zwiſchen beiden Spitzen befindet ſich 
ein Hochſee, welcher den erſtern ihren Namen gab (lacus, 
laguna, Laugen = Seeberg). Kühe weiden daſelbſt 
ſchwer wegen abrollender Steine, und bedürfen guter Hir— 
ten. Beide Bergesſpitzen, der größere und kleinere, können 
von Gfrill aus in vier Stunden leicht beſtiegen werden. 
Die Ausſicht von denſelben gilt uns belehrend für das Etſch⸗ 
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gebieth zwiſchen Meran und Bogen, und die Flächen des 
Nonsthals, aber nicht ins ferne Weite. Die Seehöhe über 
dem mittelländiſchen Meere wird für den höchſten Punkt 
auf 9000 Fuß angegeben. Die Kirche von Gfrill ſteht auf 
einem buſchigen Hügel hinter der Tiſenergall, und an ihr 
vorüber führt ein Steig in einer halben Stunde nach Platzers. 
Aus dieſer Gegend geht viel Kalk und Holz weg. Ein 
Ofen Kalk koſtet bei 20 bis 30 fl., ſo daß die Muth Kalk 
auf 16 bis 20 kr. zu ſtehen kommt. Man liefert den letztern 
nach Lana, wo er von den Käufern abgeholt wird. Von 
Gfrill wandert man anfangs durch Laubholzwaldung, ſpäter 
durch ausgewittertes Gebirge mit Nadelholz auf den Gampen 
empor, von den Italienern la Pallade genannt. Es iſt die 
Jochhöhe zwiſchen dem Etſchgebiethe und dem Nonsberge, 
deſſen Hauptwaſſer jenſeits die Novella heißt, mit einiger 
Räumlichkeit für das Alpenvieh, daher campus genannt. Da 
dieſe Benennung oft in den nämlichen Verhältniſſen wieder 
kehrt, ſo iſt an keine andere 3 wenn auch noch 
geiſtreiche, zu denken. 

Von hier erreicht man in einer halben Stunde unſere 
liebe Frau im Walde (Senale = Sennhüttenan⸗ 
lage), das erſte noch deutſche Dorf auf dem Nonsberge, 
wozu die ſprach- und ſtammverwandten Gemeinden San 
Felice, Lauregno und Proveis kommen. Im erſten 
dieſer deutſchen Orte beſtand im VIII. bis IX. Jahrhundert 
ein Hoſpital für Pilgrimme, welche dieſen Bergeszug nach 
Rom, Jeruſalem und Kompoſtella wählten. Eine religiöſe 
Genoſſenſchaft ſiedelte ſich dabei an. Durch Ungunſt 
der Zeiten und eigene Schuld kam ſie in Verfall. Daher 

urde gegen 1220 ernſtlich an ihrer Erneuung gearbeitet. 
bſt Luzius gab um dieſe Zeit dem Rektor der heiligen 

Jungfrau in Senal die Erlaubniß, im neu hergerichteten 
Kloſter Brüder aufzunehmen. Der Biſchof von Trient be⸗ 
ſtätigte 1224 die neue Brüder gemeinde. Biſchof Friedrich 
von Trient begünſtigte durch Ablaß das Kirchweihfeſt daſelbſt 
mit dem ſtrengſten Verbothe, Waffen oder Stechmeſſer zu 
führen. Die Anſtalt wird in Urkunden bald Kloſter, bald 
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Hoſpital, bald Könobium genannt. Aber bald verließen die 
Brüder wieder die klöſterliche Einſamkeit, und ſchweiften 
zuchtlos umher. Daher wurde ſie dem Auguſtinerſtifte Grieß 
1321 einverleibt, und aus demſelben mit zwei bis drei Or⸗ 
densbrüdern beſetzt. Das Madonnenbild, welches noch jetzt 
viele Pilger anzieht, wurde im benachbarten Moosfelde ge⸗ 
funden, und ſeit 1400 verehrt. Der Benediktiner Pater 
Albert Jäger, als Literat und Geſchichtsforſcher rühmlich 
bekannt, ſchrieb eine ſehr intereſſante Abhandlung über dieſe 
Berghoſpitale in Tirol, wovon Senal eines war. Von hier 
aus erreicht man in zwei Stunden Fondo, in acht Stunden 
Kles, in vierzehn Mezzolombardo, und in eben ſo viel Mals 
im Sulzthale, welches ſich an den Tonale zieht. 

Mehr öſtlich kommt man von Tiſens auf einem Berge 
empor nach Griſſian. Der Name dieſes Bergdörflein 
weist auf gris, und iſt wahrſcheinlich in der mittleren Zeit 
aus grison — Sandſtein gebildet worden, da der Bezirk 
gegen den Gfrillenbach aus ungeheuren Sandſteinlagern be: 
ſteht, die man für Bauwerke aller Art ſchon ſeit uralter 
Zeit emſig ausgebeutet hat. Auf gleiche Weiſe deuten ei— 
nige Priſſian ebenfalls aus dem romaniſchen briser = bre⸗ 
chen im Sinne der nahen Sandſteinbrüche. Der Ort 
beſteht aus zwölf zerſtreuten Berghöfen mit 90 Menſchen 
auf einem abgeſchloſſenen Bergesrand, der ſich zwiſchen dem 
Gfriller⸗ und Nalſerbach erhebt in herrlicher Freiheit der 
Gebirge. Kirche und Widum ſtehen auf einem Vorgebirge 
zuhöchſt über der Schlucht des St. Jakobsthales, das 
ſeinen Namen von der Kirche angenommen. Der Peſtal⸗ 
tar vom Jahre 1630, und die Apoſtel in der Kirche verdie⸗ 
nen einige Aufmerkſamkeit. Aber das Auge kann ſich nicht 
ſättigen an dieſer einzigen Bergwildniß⸗ welche die kühnſte 
Phantaſie überflügelt. 

Man ſteigt durch einen 1 hinab ins St. Jakobs⸗ 
thal, und über den Kalkbach hinaus empor nach Sir mian, 
einem Hochlande, das durch ſein kräftiges Baumleben auf 
grünfi chwellenden Wieſen beſonders anzieht. Auf einem Hügel, 
der ſich in heiterſter Form über Nals erhebt, ſtand zu den 
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Zeiten des Paulus Warnefrid das Schloß Sermianum, das 
im gleichen Ueberfalle, wie Tesana , 590 von den Franken 
zerftört worden ift, wohl ſchon aus den Zeiten der Römer 
bekannt. Aus ſeiner Lage erklärt ſich auch die Bedeutung 
des Namens aus serra, serrame, serrarium Abſchluß, 
Ende, Bergſperre der Longobarden gegen die Bojoaren 
in der Gegend von Meran. Heut zu Tage ſteht an deſſen 
Stelle die Kirche der heiligen Appollonia, in der mitt⸗ 
leren Zeit ein beſuchter Wallfahrtsort gegen Zahnweh und 
andere Frauengebrechen. 

Am füdlichen Ende der kleinen Gemeinde öffnet ſich die 
Hölle, eine furchtbare Bergesſchlucht, die von Wettern 
ins morſche Sandgebirge eingewaſchen worden iſt. Die Ein: 
ſamkeit derſelben an der tiefſten Stelle erſchüttert ſelbſt ge— 
faßte Leute. Ihr Waſſer läuft am Südende des Dorfes 
Nals in die Ebene. Man klimmt aus ihr durch brüchige 
Pfade an loſen Sandſteinwänden hinan nach Gaid, wo in 
grünlaubiger Wildniß als Einheitspunkt der zerſtreuten Höfe 
die St. Oswaldskirche ſteht. Die Benamung entſprang 
wohl aus Gäu, Gäude S eine abgeſchloſſene Gegend, bei 
uns in Tirol noch jetzt ſchlechtweg Gegend genannt, vom 
alten Gau. Es wäre überflüſſig von der Lieblichkeit dieſer 
Bergflur zu ſprechen, man muß ſie ſelbſt ſehen und empfinden. 
Von hier aus gelangen wir auf ſehr bequemem Berg: 
pfade am Schloſſe Feſtenſtein ob Andrian vorüber nach Per— 
donig (perdono — Ablaß in der Vigiliuskirche), wo das 
Widum und die Kirche dergeſtalt in einander verſchmolzen 
iſt, daß man in der Küche Meſſe hören kann, und das Luft— 
loch aus dem Keller mitten im Kirchenboden aufduftet. Der 
benachbarte Stall enthält eine Kuh, einen Eſel, ein Schwein 
und zwei Ziegen, deren Blöcken in der Kirche vernehmbarer 
iſt, als der Geſang des Schullehrers. Und doch iſt alles 
Volk zufrieden, und dankt für die Wohlthat des Prieſters 
und der Schule. An der Stelle der alten Vigilius⸗ 
kirche, die man leider eingehen ließ, auf einem weit aus⸗ 
reichenden Hügel, entzückt die prachtvollſte Fernſicht. Das 
Smaragdgrün der Mooswieſen darunter nimmt ſich aus 
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wie ein grünwogendes Meer, und man fängt an zu begrei- 
fen, wie Dichter träumen konnten, daß der Anblick einer 
ſpiegelnden Fläche zum verzweifelten Sturz in dieſelbe ver- 
leite. Von Perdonig nach Hocheppan oder St. Pauls nach 
Belieben, meine Herren und Damen! ich kehre wieder nach 
Meran zurück, und laſſe bloß noch die Bemerkung fallen, 
daß alle Hofnamen dieſer ſchönen Anhöhen deutſch, und das 
Volk ſelbſt alles Wälſchthumes baar ſind. Wer Fülle und 
Kraft des ſüdlichen Laubwaldes ſehen und genießen will, der 
kann es hier am beſten unter den geiſterhaft wechſelnden 
Formen der Mendel, dieſer Wohnung des . von 
Göthe, der ue Wanderer e ee 



#2. 

XIII. 

Burgſtall, Gargazon, Vilpian, Terlan. 
(Vier Stunden.) 

Auf der Landſtraße nach Botzen ſtellt ſich jeder Reiſende 
auf der Rametzbrücke, unter welcher der Naifbach in die 
Etſch eilt, auf, um die Meranergegend von der großartig— 
ſten Seite aufzufaſſen. Merans nächſte Umgebung liegt in 
einem Gebirgskeſſel, der von hieraus dem Halbkreiſe eines 
Amphitheaters gleicht. Nach Norden öffnet ſich das Thal 
Paſſeir, und die Bergwieſen von Stuls und Glaiten ſchauen 
heraus, darüber die Roſenblüthenſpitze und das Kreuzjoch 
7000 Fuß über dem Meere. Der Ifinger hat ſich aus ſei— 
ner Spitzform in ungeheuren Granitmaſſen breit aus einan— 
der gelegt. Nach Südweſt weitet ſich das Ultenthal, und 
zeigt uns am Uebergange auf den Nonsberg ſcharf marfirte 
Bergesrücken, hinter denen die deutſchen Gemeinden Laureng 
und Proveis ob Revo liegen. Zwiſchen beiden Thälern ſchließt 
ſich der Ausweg nach Vintſchgau ſcheinbar ganz, und die 
Macht des tiroliſchen Urgebirgsſtockes drängt ſich fühlbar 

herein in die ſüdliche Lebensfülle. Den Reichthum eines 
ſolchen Landſchaftsbildes trägt man gern in der Seele mit: 
fort. Der Freyberg grüßt uns im Vorbeiziehen gar 
freundlich, ein aufgerolltes Tableau von Hügel und Schlucht 
mit verlorenen Häuſern, die ſich ängſtlich ausnehmen an 
ſteiler Bergeswand. 

Eine halbe Stunde unter Mais bricht der Hafli nger⸗ 
bach aus dem Schiefergebirge heraus auf den Sinnich 
(auch Sinach — sinus aquae genannt). Hier ſtand das 
Hochgericht von Meran, und es iſt lehrreich in den Ge— 
richtsakten zu leſen, wie wohlfeil einſt das Leben eines Sün— 
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ders unter dem alten Stadt- und Landrichter von Meran 
angeſchlagen war. Der Freyberg läuft hier in den Sinnich⸗ 
kopf aus, wo die Scharfſchützen im November 1809 aufge⸗ 
ſtellt waren, den Abzug des Generals Ruska zu befeinden. 
Dieſer wählte aber die Nacht, und entkam mit mäßigem Ber: 
luſt an Leben nach Botzen. Jetzt ſingen friedliche Hirten 
im einſamen Waldgebirge, und nehmen ſich von weitem wun⸗ 
derlich genug aus. Rechts an der Straße ergießt ſich die 
Etſch zuchtlos über die Ebene, nur ſelten kann ſich Erlen⸗ 
wald anſetzen auf den Inſeln des ewig wechſelnden Stromes. 
Kein Menſch denkt an eine Eindämmung, und Jahrhunderte 
können vergehen, ohne daß die betheiligten Gemeinden da⸗ 
ran denken. 
Eine gute halbe Stunde tiefer erreichen wir Burg ſtall, 
(Burgſtall S Schloß), fo benamt vom gleichnamigen Schloffe 
über der Straße. Am Förſtlerhofe haben die Herren 
von Riccabona, große Holzhändler des ſüdlichen Tirols, eine 
reiche Holzniederlage gebildet. Es kommt größtentheils auf 
der Axe von Schnals, Martell, Ulten und Hafling, und geht 
in Flößen auf der Etſch weiter. Am Fuße des Gebirges 
links ſitzenn Weinberge auf loſem Porphyrgerölle, und geben 
treffliche Weine, beſonders von weißer Farbe. Das höhere 
Bergrevier iſt einförmig, waſſerarm, daher nur mit Krippel⸗ 
holz bedeckt, worunter die Steineiche beſonders häufig, Am⸗ 
ſeln und Nachtigallen ein willkommener Aufenthalt. In 
den Oeffnungen der Steingerölle leben auch giftige Schlan⸗ 
gen, deren Biß Schlafenden im Graſe tödtlich werden kann. 
Man kennt mehrere Fälle, daß Leute daran geſtorben ſind. 
Die Sommerhitze iſt hier groß, die Luft dunſtreich und drückend, 
und aus dieſem Grunde ungeſund und fieberhaft. Nur Maß 
in leiblicher und moraliſcher Zucht kann dem Uebel wirkſam 
widerſtehen. Der Lahnhof in dieſer Gegend, einſt den 
Herren von Burgſtall gehörig, iſt jetzt zerſtückt. Mais, Seide 
und Wein ſind ſeine beſten Erträgniſſe. Darüber blickt der 
Heacherhof, der letzte, welcher der Gemeinde Mais ein- 
verleibt iſt, von grünen Abhängen herunter, während rings⸗ 
um das Gebirge ſchroff nach Vöran ſich erhebt. Ein Weg 
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von zwei Stunden führt zum letztgenannten Bergdorfe hin. 
auf. 

Der Schloßhügel von Burgſtall aus ſenkrechtem Sthieſert 
felſen ſtarrt über dem Wirthshauſe des Ortes am Burg— 
ſtallerbach, der im Sommer öfter vertrocknet, während 
er bei Gewittern den Feldern gefährlich wird. Das hier 
gegründete Burgſtall, wie man in der mittleren Zeit ein 
Schloß nannte, jetzt nur in wenigen vom Gebüſch überflat— 
terten Ruinen erkennbar, gab dem Dorfe den Namen. Auf 
demſelben ſaß unter König Heinrich von Böhmen im Jahre 
1300 Volkmar von Burgſtall, der Stammvater der 
noch blühenden Grafen von Spaur, mit den älteren, längſt 
ausgeſtorbenen Herren von Spaur im Nonsthale auch nicht 
von ferne verwandt. Volkmar wurde mit Burgſtall belehnt, 
baute wahrſcheinlich das Schloß, und nahm davon ſeinen 
Adelsnamen an. Er ſammelte ſich als entſchiedener Anhän— 
ger der Luxenburger große Reichthümer, und bekleidete als 
der erſte die Landeshauptmannſchaft an der Etſch. Er ge— 
wann wahrſcheinlich durch Heirath mit einem Fräulein von 
Korde oder Koredo die Lehen Flavon und Spor auf dem 
Nonsberge, und wurde Vater vieler Kinder. Sein Enkel 
war der berühmte Peter von Spaur unter Friedrich mit 
der leeren Taſche. Er ſtiftete nahe dem Schloſſe Burgſtall 
die Dreikönigenkirche mit einem Meſſeprieſter, der noch 
beſteht, und auf den Stiftgütern bequem lebt. Unter Lud 
wig dem Brandenburger ſchloß er ſich zu enge an den Lurens 
burger Karl IV. an, und dafür brannte der landesfürſtliche 
Hauptmann Herzog Konrad von Teck ſein Burgſtall aus. 
Volkmar ſelbſt konnte ſich nur mit Mühe auf den Nonsberg 
retten. Durch ſeinen Fall ging Burgſtall als Gericht und 
Urbar an die Regierung über, welche damit verſchiedene 
Geſchlechter belehnte, bis es ſpäter wieder an die Herren 
von Spaur kam, die gewiſſe Gefälle daraus nie ganz aus 
den Händen gelaſſen hatten. Sie hielten in Meran einen 
Richter, der zugleich Urbarsverwalter war. Er zahlte für 
das ſelbe 400 fl., und behielt den Mehrertrag als Beſoldung. 
Nur Laudemialgebühren floſſen ungeſchmälert an die Herr: 
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ſchaft. Das Urbar, in neuerer Zeit verkauft, beſitzt jetzt 
Herr von Goldegg in Partſchins. 
ueber dem Schloßhügel ragt mageres Gebirgsland mit 
dem Wieslerhofe. Die Ausſicht vom erſtern gehört zu 
den beſten in dieſer Gegend. Im Widum iſt Milch und 
Rahm zum Kaffee zu haben, und deßhalb dieſe ſchöne Stelle 
im Lande zum Beſuche ſehr zu empfehlen. Lana hangt mit 
Burgſtall durch einen ordentlichen Fahrweg zuſammen. 

Die Landſtraße abwärts führt uns immer tiefer in die 
Etſchmooſe, in ſchlechter Anlage, mit Krümmungen ohne 
Ende und Ziel, wodurch die Fahrt herzlich langweilig wird. 
Gehörige Regelung der Straße könnte den Weg zwiſchen 
Botzen und Meran um eine gute Stunde abkürzen. Gleich— 
wohl zieht die Gemeinde aus den umliegenden Moosgründen 
ihren Wohlſtand. Sie leben von Mais, der auf denſelben 
gut wächst, und richten ſich nach Art der wälſchen Bauern 
ein. Der Wein, übrigens nicht von bedeutender Menge, 
verkauft ſich leicht, weil er gut iſt. Sie ſind ohne Gemeinde— 
ſchulden, was ſonſt in dieſer Gegend ſelten, und der Ge⸗ 
meindenutzen macht die Armuth des Einzelnen minder em— 
pfindlich, da ſie daraus die Steuern und Umlagen decken. 
Aus den ältern Gemeindebüchern iſt erſichtlich, daß ſie einſt 
viele Wieſengründe beſaßen, die aber größtentheils im vori— 
gen Jahrhundert durch die Etſch zerſtört, oder in Mooſe 
verwandelt wurden, ſo daß man ſelbſt ihre Lage nicht mehr 
zu finden weiß. Das gute Quellwaſſer, das man hier noch 
findet, dient als beſtes Gegengift gegen die Fieber heißer 
Sommer. a 

Unter ſolchen Bemerkungen ſind wir an den Bier— 
keller des Bräuers in Meran gekommen, der darin unge— 
fähr 44 Fäſſer, mit 15 Phren jedes, einlagert, und nach Be— 
darf zur Nachtszeit in die Schenke zu Meran liefert. Darüber 
ſteht der Weinkeller des Weinhändlers Pitſch in Meran. 
Im Verfolge der Straße hat ſich ein Bergbruch in gewal— 
tigen Steinmaſſen abgelagert. An demſelben erhebt ſich ein 
iſolirter Fels mit grün umſchlungener Hütte. Das iſt der 
Ochſenkofler, ein wohlhabender Bauer, vogelartig an— 
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geniftet auf engem Raume, während die Berghühner und 
Nachtigallen rings um ſein Lager brüten. 

Das Dorf Gargazon, welches ſich ſo fort unſern Blicken 
darſtellt, wird in Bezug auf ſeinen Namen von Sprachfor⸗ 
ſchern und Ethnografen auf die verſchiedenartigſte Weiſe ger 
deutet. Nach Steub iſt es etrusziſch, nach Mathias Koch 
longobardiſch, ohne daß weder der eine, noch der andere ſich 
in eine Erläuterung der Bedeutung einläßt. Thaler hält 
es für gleichbedeutend mit Carcassone aus carro und ca- 
sone = Wagenburg, Wagenſtellung, Raſt der Fuhrleute. 
Auf dieſem Wege könnte man auch an cargare (caricare 
— belaften) und zona denken, als einen Ort, wo jeder fein 
Bündel ſchnürt, Raſthaus, Sammelplatz des Wanderzuges, 
im Zuſammenhange mit der beginnenden Floßfahrt der Etſch. 
Ein anderer hat es für Schafhürde erklärt aus garga und 
zon (Zaun), was mit einem Wirthshauſe ebenfalls für den 

Zweck der Weiterbeförderung zu vereinigen wäre. Der Wein: 
bau iſt hier unbedeutend. Deſto größere Bedeutung hat der 
Mais. Die Bewohner erzeugen davon ſo viel, daß ſie einen 
guten Theil der Ernte zu Markte bringen können. Aus 
dem Erlenhoͤlze der Etſchauer, die hier einen großen Flächen⸗ 
raum einnehmen, bezieht man auch einigen Verdienſt, wäh⸗ 
rend der Grund zur Gemeindeweide dient. Der Aſchler— 
bach (acha, aqua, aquula — Wäſſerlein), welcher vom 
gleichnamigen Weiler des Vöranergebirges kommt, und hin— 
ter Gargazon aus einer Gebirgsſchlucht ſchäumt, bildete nach 
dem Vertrage von Verdun im Jahre 843 die Gränze zwi: 
ſchen Deutſchland und Italien, und von 1810-1814 die 
Gränze zwiſchen Baiern und dem Königreiche Italien. Ueber 
ſeiner Mündung ſteht auf einem Laubhügel der Kröll— 
thurm, auch Kreidenthurm genannt, offenbar der Reſt ei— 
nes älteren Schloſſes, das wahrſcheinlich dem ehemaligen 
Gerichte Gargazon gedient hat. Man genießt dahinter eine 
ſchauerliche Einſicht in die Höhlungen des Aſchlerbaches, wo 
ſelbſt im Sommer kühle Lüfte wehen, ein wunderſames Ge: 
genſtück zur Ausſicht ins weitgeſtreckte Land von Lana, Nals 

und Tiſens. Am Ende des Dorfes bemerkt man ein Haus 
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mit einer Marmortafel über der Thür. Darauf liest man, 
daß im Jahre 1797 die Franzoſen des linken Flügels der 
Armee aus Italien unter Joubert ihre Vorpoſten bis hie⸗ 
her ausgedehnt, aber durch den Landſturm unter Loudon 
nach Botzen zurück geworfen worden ſey. Ein zur Noth 
auch fahrbarer Weg führt von Gargazon nach Nals. Man 
findet hier zwei erträgliche Wirthshäuſer. 

Die Gemeinde⸗Einkünfte fließen aus den Auen, und 
machen die Leute als Innung wohlſtehend. Es werden von 
Joſephi bis zum Veitstage alljährlich bei 100 Pferde auf die 
Etſchmooſe aufgenommen, und für jedes 4 fl. Weidegeld er: 
zielt. Frachtwagen halten hier zwiſchen Botzen und Meran 
regelmäßige Raſt. Daher iſt das Wirthsgewerbe regſam und 
einträglich. Gutes Trinkwaſſer fehlt, deßhalb iſt der Ge— 
ſundheitszuſtand ſchlechter als in Burgſtall. 

Die Straße ſenkt ſich von Gargazon bis Vilpian tief 
an die Etſchſümpfe hinab. Dadurch wird die Luft Abends 
und Morgens feuchtkalt, und um Mittag drückend heiß. Im 
Winter legt ſich daſelbſt der Schnee leichter an, und bleibt 
länger liegen, weil die Sonne mitunter ſehr kurz dieſe Strecke 
beſcheint. Das Dorf Vilpian (villa plana), dreiviertel 
Stunden unter Gargazon, liegt am Möltenerbach, welcher 
in einer nahen Felsſchlucht einen ſehenswerthen Waſſer— 
fall bildet. Er kommt vom Gebirge gleichen Namens in 
unzähligen Abſtürzen durch mahleriſche Schluchten, die für 
landſchaftliches Kleinleben jedem Mahler lehrreich ſind. Der 
Weg nach Mölten führt über ihm in dritthalb Stunden ins 
genannte Dorf. An den Vorſprüngen der Gebirge hangen 
links die Höfe auf der Schale im prachtvollen Ausblicke 
auf das Etſchthal. Von ihnen ſteigt man in die Schlucht 
des Baches, und darüber hinaus an ſchönen Porphyrwänden 
durch üppige Laubholzwaldung empor zum Planatſchhofe 
(planaggio — große Ebene) auf einer Mittelhöhe über 
Vilpian, wo ſich Schattenfülle und Pflanzenwuchs lieblich 
abheben aus den ringsum dürren Felsbergen. Für Land: 
ausflüge gibt es keine ſchönere Bergflur weit umher. Sie 
hängt durch einen Fußſteig mit Terlan zuſammen. 
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Die Gemeinde Vilpian erzeugt nur wenig Wein. Man 
baut lieber Mais. Der Mangel an gutem Trinkwaſſer gibt 
Fiebern Raum. Der ſeit der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts beſtehende Ortsſeelſorger wandert die Sommermonate 
aus, und wird von den Franziskanern in Botzen erſetzt, 

welche dafür im Orte Sammelrecht im Herbſte genießen. 
Die Seelſorge gehörte einſt nach Tiſens, und dieſe Mittel⸗ 
ſtation zwiſchen Tiſens und Mölten beweist die Einheit des 
Stammes beider Pfarrangehörigen, der ſich auch ſeelſorglich 
gern zuſammen hielt. Drei wälſche Familien haben 
ſich hier angeſiedelt, wie uns ſchon von Burgſtall bis hieher 
öfter aufgefallen iſt, auf den Höfen Schätzer, Ganda und 
Kaltenkeller, deren Verſchmelzen mit dem Deutſchen einige 
Schwierigkeiten hat. 

Nach kaum fünfviertel Stunden erreichen wir Terlan. 
Die Schilfmooſe rücken hier in ihrer Sumpfgeſtalt hart an 
die Straße, mit ungeſundem Aushauch, aber an den Schil— 
fen wiegen ſich fette Waſſervögel von bunteſtem Gefte: 
der. Ein verlornes Haus links am Wege heißt Badl, 
weil es ehemals zum Bade diente, und in der That quillt 
noch Schwefelwaſſer aus dem Gebirge. Wir beugen um den 
rauhen Büchel. Vor Alters führte die Straße hinter 
demſelben im weiten Umſchweif nach Terlan. Nun breitet 

ſich die Gemeinde Terlan vor uns aus auf ſanftem Ab— 
hange, während einzelne Häuſer weit im Gebirge umher 
liegen. Der letztere iſt, vom Petersbache oft verheert, 
halbmondförmig in die Felſe wände eingelagert, und ver⸗ 
liert ſich an der Wurzel des Anſtieges in eine dunkle Hohl⸗ 
ſchlucht, über welcher im Bereiche der Fichtenregion die 
Weiler Nobels und Salven (Sylva) liegen. Am Knoten 
der aufſteigenden Felſen erhebt ſich am Petersbache ein 
Hügel mit der Peterskirche, einſt der kirchliche Sammel⸗ 
platz der Knappen, welche im höheren Gebirge arbeiteten. 
Daher heißt die Gegend noch die Knappei St. Peter, und 
der dritte Ortsgeiſtliche in Terlan entſtand aus der ehema— 
ligen Knappenpfründe. Die Menge alter Knappenlöcher be— 
weist den Umfang des Baues, der im Bezug der Erzbe— 

— 
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reitung mit dem Bergwerke in der Gaul bei Nals zuſammen 
hing. 

Die Gemeinde Terlan wird in die Viertel Kreut, 
Terlan, Klaus und Sie beneich eingetheilt, wovon 
die beiden letztern am Wege von Terlan nach Botzen liegen. 
Kreut geht vom rauhen Büchel bis zum Petersbache, und 
Terlan vom Petersbache bis zum Schloſſe Maultaſche. Dieſes 
Gebieth heißt im engeren Sinne Terlan. Dieſer Name 
lautet urkundlich Terilanum, ad Terolianos, Teriolanum, 

Turlanum, offenbar mit Teriolis verwandt, und ſcheint ein 
Vorwerk an den ſüdlichen Marken des Burggrafenamtes 
bezeichnet zu haben. Die Bevölkerung der ganzen Gemeinde 
ſteigt auf 1100 Seelen, darunter 19 eingewanderte italie— 

niſche Familien, die ſich allmälig dem deutſchen Elemente 
anſchließen. Nur ungefähr 18 Perſonen ſprechen nicht ganz 
fertig deutſch. Ein wälſcher Prieſter hält zwar wälſche Chri⸗ 
ſtenlehre, ſie wird aber wenig beſucht, denn ſelbſt die ur— 
ſprünglich italieniſchen Gemeindeglieder haben Eifer und 
Liebe zur deutſchen Sprache, und mit des erſteren Tode geht 
der wälſche Unterricht wieder ganz ein. Die Pfarre Terlan, 
jetzt als Kuratie mit drei Prieſtern, die ſeltſam genug jeder 
in einem beſondern Haufe wohnen, beſteht aus unfürdenk— 
licher Zeit, dem Kapitel von Trient einverleibt, und um— 

faßte auch das Möltenergebirge. Die Sommerhitze trieb 
den Pfarrer ſpäter nach Mölten, und an ſeiner Statt wurde 
ein Verwalter in Terlan eingeſetzt, der in neuerer Zeit zum 
Kuraten erhoben wurde; gerade der umgekehrte Fall mit 
dem in der Pfarre Tirol und Meran. 

Die Pfarrkirche entſtand um 1380 — 1400, ein fefter 5 
Bau aus Quaderſteinen, und mit einem freiſtehenden Thurm, 
der auffallend wegen ſeiner ſtarken Neige auf Koſten der 
Herren von Niederthor, den damaligen Pfandgerichts— 
inhabern, gebaut worden iſt. Daher ihr Wappen an dem— 
ſelben. Die Sage erzählt, der Baumeiſter desſelben ſey der 
Sohn des Meiſters geweſen, welcher den Thurm in Lana 
aufführte, und dieſer habe hier ſeinen Vater übertreffen 
wollen. Hier wächst der berühmte Terlanerwein CTT er⸗ 
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linger), größtentheils von weißer Farbe, dem Champagner 
am nächſten an Geiſt und Gehalt. Das jährliche Weiner⸗ 
zeugniß gehört zur größeren Hälfte auswärtigen Gutsbe⸗ 

ſitzern. Man trinkt ihn im Orte ſelten, da er verkauft, und 
für den Hausgebrauch durch wohlfeileren aus Nachbarorten 
erſetzt wird. Die Leute ſind im Ganzen mäßig, und von 
den Säufern des Burggrafenamtes wohl zu unterſcheiden. 
Das gute Waſſer aus Gebirgsquellen muß ihnen oft ſtatt 
des Weines dienen. Sie arbeiten auch mehr als anderwärts, 
und die ſogenannten abgebrachten Feiertage werden ganz 
der Arbeit gewidmet. Daher mehr Arbeit und auch mehr 
Vermögen. 

Jenſeits der Etſch breiten ſich weite Moosfelder aus, 
jetzt größtentheils trocken gelegt und mit Mais bepflanzt, 
dem vorzüglichſten Nahrungsmittel der Gemeinde. Aber zur 
Regenzeit tritt die Etſch leicht aus, und überfluthet ſogar 
die Landſtraße. Dadurch verdirbt der Bodennutzen oft ganz. 
Die Paſſeirer hatten einſt auf dem Terlanermoos das 
Weiderecht für ihre Roſſe im Frühjahre. Aber es wurde 
abgelöst mit 12,000 fl. C. M., und der Boden beſſeren 
Anbau zugewendet. 

Drei Edelſi itze beſchäftigen hier unſere Aufmerkſamkeit. 
Lie beneich, ein ſtattliches Privathaus, der Stammſitz der 
edlen Schenken, gehört den Grafen von Tannenberg, 
den letzten Pfandbeſitzern des Gerichtes Neuhaus. Seitwärts 
auf einem Bergesrücken ob 9 ünem Buſchwald ragt das 
Schloß Neuhaus, welch d n Gerichte den Namen gab. 
Schon die Benennung ſagt, daß es ſpäter gebaut worden 
als Maultaſch, welches darunter am Wege lag, wo der 

Fels ſich ins Sumpfland hinaus ſtreckt, und eine Art Klauſe 
bildet. Kaum erkenntliche Reſte zeigen die Stätte des letz⸗ 
teren. Wahrſcheinlich wegen der ungeſunden Tieflage, und 
auch zur größeren Sicherheit wurde bald nach 1100 im Ge: 
birge darüber Neuhaus gebaut, ohne Zweifel an der Stelle 
eines Vorwerkes zum Schutze des Straßendurchzuges. Ein 
bequemer Weg führt durch Laub und Schatten zu demſelben 
empor. Es iſt jetzt eine ſchöne Ruine; nur ein feſter Thurm 
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trotzt noch dem Zahne der Zeit. Die prachtvolle Rundſicht 
nach allen Seiten hat ſo viel Launenhaftwunderliches, daß 
man ſich nicht wundern darf, wenn hier Margaretha Maul⸗ 
taſche mit Vorliebe wohnte. Beſonders ſtellt ſich das Mit⸗ 
telgebirge von Lana bis Eppan in ſcharfen Umriſſen mit ſei⸗ 
nen Hochſchluchten und Bergfluren bedeutſam vor die Seele. 
Es weht faſt immer auch im heißeſten Sommer friſche Berg⸗ 
luft um den ſchmalen Felſenkamm. An demſelben vorüber 

führt ein Bergſteig nach Greifenſtein, Glanig und Jeneſien. 
ls erſte Inhaber des Gerichtes Neuhaus nennt die 

Geſchichte die Herren von Villanders, ſpäter die von Annen— 
berg. Im Jahre 1373 finden wir den Oswald Milfer 
zu Schloßberg im Genuſſe desſelben, von welchem es auf 
die Herren von Niederthor überging, die es faſt zwei 
Jahrhunderte beſaßen. Nach ihrem Ausſterben 1556 erhiel: 
ten es die Wolkenſteiner. Marx Sittich von Wol⸗ 
kenſtein, der berühmte Geſchichtſchreiber, hatte 1630 hier 
ſeinen Herbſtwohnſitz, und in der Kirche ſein Erbbegräbniß. 
Die ſchlechte Wirthſchaft feiner Nachkommen brachte es je: 
doch bald an andere Beſitzer, von denen die Grafen von 
Tannenberg die letzten waren. Es iſt ſeit mehreren 
Jahren dem Landgerichte Karneid und Jeneſien einverleibt. 

Zwei bemerkenswerthe Sagen gehen hier im Volke 
um. Da, wo das Schloß Maultaſch am Wege geftanden, 
ſieht man noch ein Loch in die Felſen geſprengt, angeblich 
die Mündung zum unterirdiſchen Znſammenhange mit dem 
Schloſſe Neuhaus. Darin liegt ein Schatz, und der Teufel 
ſitzt darauf mit zwei ſprühenden Glotzaugen. Niemand konnte 
ihn bannen. Zwei Bürger von Meran übernahmen nach 
vielen fruchtloſen Verſuchen das mühvolle Werk. In kalter 
Dezembernacht eilten ſie nach Terlan in hitzigen Wechſelge— 
ſprächen über die Sache. Um 4 Uhr Morgens langten ſie 
in der Gegend an. Ein Fleiſcherknecht mit einem großen 
Hunde ging unbemerkt vor ihnen her, in der Richtung nach 
Bogen. Heute entgeht uns der Teufel nicht le riefen und 
ſchrien jene hinter ihm. Der Knecht meinte, das gelte ihm, 
und entwich mit ſeinem Hunde ins genannte Knappenloch, 
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um die Schreier vorüber zu laſſen. Dieſe rückten jedoch mit 
Sprüchen und Zauberworten ans Loch heran, und ſtreuten 
geweihtes pulver aus. Aber der Hund ließ ſich nicht mehr 
bändigen, und mit Geheul und Gluthaugen ging er auf die 
Beſchwörer los. Ach! mit aller Zuverſicht gegen Teufels— 
ſpuck war's aus, die Meraner verloren Hut und geweihte 
Zettel, und liefen athemlos nach Hauſe. Dieſe Sage beruht 
auf einer wirklichen Begebenheit. Eine andere ge— 
hört ins Reich der Romantik. Im Schloſſe Maultaſch ſaß 
ein Junker, jungfräulichen Schönen der Nachbarſchafk ge— 
fährlich. Einſt zog eine der letztern den verhängnißvollen 
Bergſteig entlang ins Schloß. Ein unbekannter Jäger trat 
aus dem Gebüſche, und rieth ihr davon ab. Sie gehorchte 
nicht, aber nach acht Monaten kehrte ſie zurück, von ihrem 
Buhlen verſtoßen, in nur allzu erkenntlichen Umſtänden. 
Auf der nämlichen Stelle trat ihr wieder der alte Jäger 
entgegen, und gab ihr ohne ein Wort zu ſagen eine derbe 
Maulſchelle. Davon ward das Schloß Maultaſche genannt, 
wie noch jetzt in Tirol das Wort taſchen ſo viel als bemaul⸗ 
ſchellen bedeutet. 

Das Volksweſen von Meran nach Botzen hat manches 
Lehrreiche. Alle Hofnamen ſind mit ſehr geringer Ausnahme 
ſelbſt in den älteſten Urbarbüchern entſchieden deutſch. Nir— 
gends eine Spur von unverſtändlichen Wurzeln, die keltiſch 
oder etrusziſch gedeutet werden könnten. Dagegen führen 
Ortslagen nicht ungern romaniſche Namen, beſonders im 
höheren Gebirge, wie z. B. Planatſch, Nobels, Salven u. dgl. 
Daraus ſchließt man nicht mit Unrecht, daß in ſpäterer Zeit 
die eingewanderten Deutſchen im romanifchen Lande das 
Uebergewicht gewannen, und die anbaufähigen Gründe ſich 
aneigneten. Die Bevölkerung auf der ganzen Strecke, kaum 
über 2400 Seelen, war einſt gleichartig mit der in Tiſens 
und Mölten, daher überall gleiche Sprache, Sitte und nach⸗ 
barlicher Zuſammenhalt. Aber die Moosluft und Sommer: 
hitze, den Fiebern günſtig, trieb wohlhabende Leute in an⸗ 
dere Gegenden. Armes Volk, beſonders aus dem wälſchen 
Südtirole, ließ ſich an deren Stelle nieder. Daher ſo viele 
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wälſche Familiennamen auf deutſchen Hofanlagen, deren Be— 
ſitzer ſchon ſeit Menſchengedenken durchaus deutſch ſind, ohne 

alle Erinnerung des wälſchen Idioms. Dieſe wälſche Ein- 
wanderung nimmt beſonders in neueſter Zeit überhand, aber 
bloß zur Verſtärkung des deutſchen Elementes, dem ſie ohne 
Zwang, vom Zuge des deutſchen Lebens ergriffen, ohne Aus— 
nahme folget, ſo daß in der Regel die zweite Generation 
alles Wälſchen unkundig iſt. Deutſche Schule und Kirche, 
am meiſten aber das ſiegende Bedürfniß wirken auf dieſe 
Verdeutſchung weſentlich ein. Aus dieſer Miſchung erklärt 
ſich jedoch das Verſchwinden der alten Tracht, welche bis 
Vilpian die von Meran, von dort die von Mölten war, an 
deren Stelle faſt überall der leichtere wälſche Zuſchnitt und 
Stoff tritt. Nur auf den Berghöfen erhält ſich noch alte 
Art. g 

Die Fruchtbarkeit dieſes Landſtriches iſt anerkannt, und 
käme einmal die Regelung der Etſch zu Stande, ſo würde 
noch Raum für drei bis vier Dörfer, und der Fieberſtoff 
hätte ausgebrütet. Das Geſtein von Meran bis Terlan be— 
ſteht aus Schiefer in allen Arten und Abarten, größtentheils 
jedoch aus Porphyr. An vielen Stellen bricht es leicht in 
große Platten, die zu jedem Bau recht vortheilhaft verwen— 
det werden könnten. Man fände überhaupt dieß- und jen⸗ 
ſeits der Etſch unermeßlichen Bauſtoff, wenn die Verflößung 
auf dem Etſchſtrome leichter wäre. Kalk tritt dießſeits des 
Fluſſes nicht zu Tage, und erſt jenſeits des Eiſackes bei 
Brixen läuft dieſer Bergesſtock des mittleren Tirols in Kalk 
aus. Er iſt größtentheils waſſerarm, und dem Baumwuchſe 
ungünſtig. Die Schafe, die darauf weiden, wozu auch Zie⸗ 
gen kommen, verderben den Anwuchs noch mehr. Der Fuß 
desſelben zeigt an den meiſten Stellen angelagerten Stein⸗ 
fall ohne begreiflichen Zuſammenhang in regelfeſter Schich- 
tung. Darin legt man gerne Keller an, die ſich als vor— 
trefflich bewähren wegen des Luftzuges, der aus tiefen Nord: 
gründen kommt, und die Getränke kühl erhält. N 



Hafling, Vöran und Mölten. 
(Drei, vier, fünf Stunden.) 

Der ordentliche Weg führt an Labers oder Neuberg vorüber 
in zwei Stunden nach Hafling. Der urſprüngliche Name 
lautet Hafeninga, Hafninga, Haflinga, und wird von Herrn 
Thaler durch Avenina (regio) S Hafergegend erklärt. 
An der Stirnſeite des Berges ſteht in einem Einſchnitte der 
Hochebene das weitausblickende Kirchlein der heiligen 
Katharina uralten Beſtandes. Im Mittelalter hatte ſich 
hier eine fromme Ordensgemeinde angeſiedelt, und Bi⸗ 
ſchof Egno von Trient weihte die neu hergeſtellte Kirche im 
Jahre 1251 ein. Die erſtere verlor ſich bald im Gewirre 
der unruhigen Zeit, die letztere dient noch jetzt dem Volke 
öfter zum Gottesdienſte. Meran von dieſer Stätte aus ge⸗ 
ſehen, nimmt ſich beſonders lebensfriſch aus. In der Nähe 
ſteht ein anſehnlicher Hof (Salfner), wo man um Geld ei- 
nige Erfriſchungen haben kann. Es ſpuckt hier oben auf 
allen Seiten von wunderſamen Volks ſagen, die jeder 
denkende Reiſende gern aus dem Munde der rüſtigen Bauern 
ſelbſt vernimmt. In älterer Zeit ſtand am Ende dieſer grü⸗ 
nen Bergflur das Widum der Seelſorgsprieſter noch dieß⸗ 
ſeits des Haflingerbaches, um die Mitte zwiſchen beiden 
Kirchen einzunehmen. Aber bei einem nothwendig gewor⸗ 
denen Neubau wurde er zur inneren Kirche hinein verſetzt, 
und nur die Schule dießſeits gelaffen. Die Schlucht des 
Haflingerbaches, der vom Ifinger herunter kommt, tief ins 
Schiefergeſtein gehöhlt, biethet ein ſehenswerthes Spiel em⸗ 
pörter Waſſer, die im Winter in wundervollen Eisgebilden 
erſtarren, und den Durchzug gefährlich machen. Die Stif⸗ 



ae 

263 

tung der Seelſorge begann Thon im Jahre 1413, und er: 
hielt 1527 ihre vollſtändige Ausbildung. Man zählt 500 
Seelen in 77 Höfen und Hütten, wovon einige weit ablie⸗ 
gen. Die Menſchengeſtalt ſchließt ſich an die der Stamm⸗ 
genoſſen von Mölten an, ſo wie die Tracht, ernſter und 
farbloſer, als in Meran, ſich zu den ſüdöſtlichen Nachbarn 
hinüber neigt. Die Leute haben in der Regel ſcharfmarkirte 

Geſichter und ein gedankenhelles Gepräge, das beim Wein⸗ 
genuſſe an der tieferen Etſch nur zu leicht in nichtsſagende 
Fleiſchüberfülle ausläuft. Die eigenen Wälder der Gemeinde 
machen den größten Reichthum der Haflinger aus. Daher 
ſind die Dienſtleute, beſonders im Winter, mit den Holzlie⸗ 
ferungen auf die Ebene in Anſpruch genommen. Die Vieh⸗ 
zucht ſteht in mittlerer Güte, und wird von mäßigen Alpen 
unterſtützt. Die ſogenannten Haflingerpferde ſind eine 
eigene leichte Art, in die Gebirgswege eingeſchult, und zum 
Säumen und Reiten trefflich zu benützen. Vom eigentlichen 
Dorfe ziehen ſich Alpenwieſen in äußerſt mäßiger Steigung 
am Rande der Bergabhänge ins Naifthal hinunter nach dem 
Ifinger hinüber, ein windiges Wald- und Steppengebieth 
über Steinkohlenlagern, die im Jahre 1806 Profeſſor 
Weiß aus Berlin zuerſt näher gewürdiget hat. Der ſchmale 
Wieſenſtreif über dem Naifthale, von Waldſäumen ein⸗ 
gefaßt, bildet für die Meraner den Frühlingsmeſſer. So 
lange dort nicht der Schnee verſchwindet, iſt es den Lenz⸗ 
lüften kein rechter Ernſt. Die weiten Gründe von hier nach 
Aberſtückl im Sarnthal war einſt willkommene Weide dem 
Hochwild. Jetzt findet man nur mehr ſelten Rehe, Stein: 
hühner und wilde Katzen, welche den Vögeln gefährlich ſind. 
An einem Felſen des Ifingers zeigt man noch einen eiſernen 
Ring als Gränzzeichen zwiſchen Schönna, Paſſeir, Kampitell, 
Sarnthal und Mölten. Da auf den Höfen noch größere 
Familien zuſammen leben, und die ſchweren Arbeiten viele 
Hände erfordern, ſo iſt noch Lied, Sage und Volksſitte fri⸗ 
ſcher als anderwärts, wo die Güterzertheilung den Familien⸗ 
geiſt geſchwächt, und die Ueberlieferung zerſtört hat. Im 

Sommer iſt der Bergübergang über das Kreuzjoch nach 
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Säarnthal lebhaft betreten, beſonders von Weinträgern aus 
der Gegend von Meran. Man braucht von Meran bis 
Sarnthein neun bis zehn Stunden. Der Weg über Berg⸗ 

wieſen iſt eben ſo leicht als angenehm. 
Von Hafling ziehen wir durch wildverſchlungene pfade 

in einer Stunde nach Vöran (Voranum), einem Bergdorfe, 
deſſen Bewohner, 612 an der Zahl in 126 Häuſern, auf ei⸗ 
nem windlauten Alpenrücken von anderthalb Stunden Um⸗ 
fang zerſtreut ſind. In früheren Zeiten hielten edle Herren 
von Meran nicht ungern hier ihre Sommerfriſche, na⸗ 
mentlich die Freiherren von Hausmann, die Egen von Dür⸗ 
renſtein und die von Goldrainer. Noch jetzt hat der Po— 
lizeidirektor Uhren ein ſchönes Haus daſelbſt, welcher 
es auch bisweilen einige Zeit bewohnt. An der Gränze ge⸗ 
gen Mölten liegt die Gemeinde-Abtheilung Aſchl, wovon 
der Gargazonerbach ſeinen Namen hat. Ein bequemer Weg 
verbindet den Ort mit dem Dorfe Burgſtall an der Sand 
ſtraße nach Bogen. 

Aus den heiteren Anhöhen von Vöran gelangt man in 
einer Stunde nach Mölten, das an einer Vertiefung im 
Becken der Gewäſſer liegt, welche an der Straße unter dem 
Namen des Vilpianerbaches zum Vorſcheine kommen. Die 
Gemeinde umfaßt bei 1200 Seelen. Der ehemalige Pfarrer 
O berrauch gründete ein Spitalgebäude, das man in fo 
abgeſchiedener Gegend mit Vergnügen bemerkt. Die Anſie⸗ 
delung auf dieſen Waldſtrecken iſt uralt, wie die Gemeinde⸗ 
rechte aus den Zeiten des Grafen Meinhard II. beweiſen, 
wovon Hormayr in einem Tiroler-Almanache einiges abge⸗ 
druckt hat. Eine ältere Abſchrift davon fand ich im Archive 
zu Troſtburg. Sie haben viel Aehnlichkeit mit denen der 
Sarnthalern, Rittener, Villanderer, und die ſtammliche Ver⸗ 
wandtfchaft dieſer Bergbewohner ſteht wohl kaum zu be— 
zweifeln. Die Männer gehören an ſchlanker Größe und voll⸗ 
kommener Schönheit der einzelnen Theile zum Ganzen unter 
die erſten Muſterbilder deutſchen Blutes an der Etſch, und 
ihre Bergestracht kleidet ſie äußerſt zierlich. Noch große 
Hüte, an Feſten von grüner Farbe; lange Lodenhemde, welche 
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bis am Kniegelenke loſe herab hangen ohne bunte Auffchläge; 
kurze Hoſen von Leder, und weiße Strümpfe aus Schafwolle. 
Selbſt die Weiber tragen in der Regel Hüte ſtatt der ſonſt 
üblichen blauen Hauben, und ſchmiegſamere Leibkleidung als 
in der Gegend von Meran. 

Die Gegend iſt fruchtbar an Getreide, Wald und Alps 
wieſen, aber einförmig, mehr innthaliſch grün, als etſchlän⸗ 
diſch üppig. Bienen finden gute Nahrung, und davon ſoll 
auch die erſte Benennung des Ortes gefloſſen ſeyn (ueAırra 
= Melten —=Moeltina). Andere rathen auf Multen, Mulde 
von der Tieflage und Form des Pfarrortes zwiſchen zwei 
Berghöhen. 
Das ehemalige Gericht Mölten, einſt Lehen der Grafen 
von Wolkenſtein⸗Troſtburg, iſt jetzt dem Landgerichte Karneid 
und Jeneſien einverleibt. Ueberhaupt geht der Zug der 
Möltener mehr nach Botzen als nach Meran. Im Zuorte 
Schlaneid quillt ein Badewaſſer für Landleute. Ein 
Fahrweg ſenkt ſich vom Dorfe am Gebirge nieder nach Terlan, 
der ſehr heitere Ausſicht ins Etſchthal geſtattet. Andere 
Steige führen nach Flaas, Afing und Jeneſien am Eingange 
ins Sarnthal. 

12 
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Allgemeines über die Landgerichte Meran 
und Lana. 

Das Landgericht Meran erſter Klaſſe und zugleich Krimi⸗ 
nalunterſuchungsbehörde hat einen Umfang von 7% Qua⸗ 
dratmeilen. Die größte Länge vom Einfluſſe des Perflbaches 
in den Schnalſerbach bis Magdfeld in Paſſeir beträgt 8 ½, 
und die größte Breite von den Mutthöfen ob Tirol bis 
Gargazon fünf Stunden. Man theilt es in die Ebene ob 
der Töll, in die Ebene unter der Töll, und ins nordöſtliche 
Mittelgebirge. Im erſten Gebiethe liegen die Gemeinden 
Plaus, Naturns und Partſchins, im zweiten Allgund, Gratſch, 
Meran, Ober- und Untermais, Burgſtall und Gargazon, im 
dritten Kuens, Riffian, Tirol, Schönna, Hafling und Vöran. 
Es begreift alſo 16 Gemeinden. 

Seine Geſchichte iſt beſonders in neuerer Zeit ſehr 
wechſelvoll geweſen. Urſprünglich umfaßte das Stadt- und 
Landgericht Meran nur die Stadt, Mais, Hafling, Vöran, 
Gargazon, Riffian, Kuens, Tirol, Allgund, Gratſch, Partſchins, 
Plaus und Naturns mit dem Rofnerhof im Oetzthale. Im 
Jahre 1806 kamen die Gerichte Burgſtall, Schönna, Paſſeir, 
Niederlana, Forſt, Stein unter Lebenberg, Ulten, Kaſtelbell 
und Allerengelsberg in Schnals dazu. Die Gemeinde Gar⸗ 
gazon und einige Höfe von Vöran unter dem Aſchlerbache 
wurden 1810 wieder abgeriſſen, und zum Königreiche Italien 
geſchlagen. Bald darauf erhielt Paſſeir ein eigenes Gericht, 
Kaſtelbell und Allerengelsberg in Schnals kamen zum Land⸗ 
gerichte Schlanders, Niederlana, Forſt, Stein unter Leben⸗ 
berg und Ulten wurden im neu hergeſtellten Landgerichte 
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Lana vereiniget, und der Rofenhof dem Landgerichte Silz 
einverleibt. Im Jahre 1817 kehrte das Gericht Gargazon 
wieder zum dergeſtalt beſchnittenen Landgerichte Meran zurück. 

Die Zahl der Einwohner des Landgerichtes beträgt 
nach der Zählung vom Jahre 1836 13,850, darunter 6621 
männlichen, 7229 weiblichen Geſchlechtes in 2762 Familien. 
Davon ſind 51 Weltprieſter, 22 Ordensleute, 37 Adelige, 
21 Beamte, 481 Gewerbsleute, 1444 Bauern, 462 Taglöh⸗ 
ner, 3183 Dienſtbothen. Im achtjährigen Durchſchnitte vom 
Jahre 1828-1835 treffen jährlich 66 Ehen, 351 Geburten, 
378 Sterbfälle. Die Mehrzahl der letztern findet in Meran, 
Mais und Allgund ſtatt, wo das Uebermaß des Weinge- 
nuſſes die Kräfte zerſtört. 

Das Weinerzeugniß ſteigt in Mitteljahren auf 68,000, 
der Branntwein auf 1400 Eimer. Die Hälfte des Weines 
wird an Ort und Stelle verzehrt. Daher das Sprüchwort 
im Nonsberge: »Die Meraner ſind glücklich, ſie können ih⸗ 
ren Wein ſelbſt trinken, wir müſſen ihn verkaufen. « Das 
Getreide bildet auf der Ebene nur einen Nebenzweig des 
Landbaues; auf dem Gebirge dagegen die Hauptfrucht. Der 
Weitzen vermehrt ſich 12, der Roggen 10, die Gerſte 9, der 
Mais 100, der Hafer 7, das Heidekorn 15, die Grundbirne 
(Erdapfel — patata) 12 Mal. Im Mittelgebirge vermin⸗ 
dert ſich das Erträgniß nach Maßgabe der Höhe, im Ganzen 
jedoch kaum um zehn Prozente. Das eigene Erzeugniß deckt 
die Bedürfniſſe des Landgerichtes nur zur guten Hälfte. 
Die Seidenzucht in Allgund, Meran, Mais, Burgſtall 
und Gargazon iſt erſt im Werden und ziemlich flau betrie— 
ben. Man gewinnt beiläufig 8 Zentner Galetten. Die 
Viehzucht blüht bedeutend, das Vieh ſelbſt iſt groß und 
ſchön, von weißer Farbe, eine der beſten Arten im Lande. 
Die Wieſenpflege nimmt daher eine vorzügliche Sorg⸗ 
falt in Anſpruch. Man zählt 571 Pferde, 7 Maulthiere, 
10 Eſel, 9779 Stücke Rindvieh, 2173 Kälber über ein Jahr, 
11,213 Kleinvieh, und 1304 Schweine. 
Das Landgericht Lana umfaßt einen Flächenraum 

von vier Quadratmeilen, darauf eine Bevölkerung von 
12 * 
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10,698 Seelen in 17 Dörfern, 6 Weilern, und 1447 Häu⸗ 
ſern zu 2322 Familien. Darunter befinden ſich 35 Geiſt⸗ 
liche, 14 Adelige, 14 Beamte, 293 Gewerbsleute, 1315 
Bauern, 630 Taglöhner, 649 Dienſtleute. Die Erträgniſſe 
des Getreides ſind dreifach abgeſtuft, je nach der Bau⸗ 
ſtelle auf der Ebene, im Mittelgebirge und in den Hinter: 
gründen der Thäler. Man erzeugt ungefähr 7000 Star 
Weitzen, 14,000 Roggen, 2000 Gerſte, 8000 Hafer, 9000 
Heidekorn, 20,000 Mais, 5000 Erdäpfel. Dadurch wird das 
Bedürfniß faſt gedeckt. Was man darüber r wird 
durch die Ausfuhr von Mais erſetzt. | 

Der Weinbau auf der Ebene und den Wee lie⸗ 
fert ungefähr 45,000 — 50,000 Eimer jährlicher Leſe. Die 

eine Hälfte davon verzehrt man im Gerichte ſelbſt, die an 
dere zieht bei 72,000 fl. aus fremden Gerichten herein. Die 
beſten Weingegenden ſind Nals, Andrian, Marling. Der 
Gewinn des Branntweins wird auf 1000 Eimer geſchätzt. 
Der Bau der Weingüter iſt durch den Holzbedarf ſehr 
koſtſpielig. Man braucht nämlich zur Anlegung eines Neu— 
rautes, der ein Jauch (Joch — Morgen) umfaßt, 1000 Säu⸗ 
len aus Kaſtanienholz im Werthe von 300, 500 fichtene 
Stangen zu 50, 200 Träger zu 80, und 4000 Stallein zu 
100 fl., alſo eine Summe von 530 fl. für das geſammte 
Holzwerk. Rechnet man das Umräuten des öden Grundes 
dazu, ſo koſtet das Weingut in der Anlage 730 fl. Die 
Gründe für dieſe koſtſpielige Art der Rebenpflanzung gegen 
die rheinländiſche und italieniſche ſind größere Einträglichkeit, 
beſſerer Schutz gegen die Gewalt der Winde, und langſa— 
mere, daher beſſere Reife der Trauben. Die Seidenzucht 
hat hier ſchon einen Namen. Man erzeugt ungefähr 100 
Zentner Seidenkokons, und drei kleine Seidenzüge (Fi- 
lande) find mit der Verarbeitung derſelben beſchäftiget. Die 
reine Seide geht nach Trient in die Hände der größeren Sei⸗ 
denhändler. Hanf gewinnt ı man ungefähr 50 Zentner. 

Die Viehzucht iſt be fonders in höheren Gegenden 
einträglich, wo Alpenreichthum, wie in Ulten, fie begünſtiget. 
Die Wieſen theilen ſic in Frühänger, dreimähdige, 70 

ni 
- 
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zweimähdige, einmähdige Heimwieſen, und einmähdige 
Bergwieſen. Die Frühänger mäht man viermal. Sie 
geben 75 Zentner Futter auf einem Jauch, die dreimähdigen 
Wieſen 70 auf der Ebene, 45—50 im Mittelgebirge, zwei⸗ 
mähdige 60, und einmähdige 15 Zentner. Auf den Streu— 
moosgründen wächst auf dem nämlichen Raume 50 —60 
Zentner Streu, wovon der Zentner zu 1 fl. verkauft wird. 
Daraus erklärt ſie die Abneigung der Bauern gegen die 
Trockenlegung der Etſchmooſe. Die einzelnen Gräſer, Heu, 
Grumet, Pofel und Nachpofel genannt, ſtehen zu ein— 
ander wie 13, 9, 5, 3. Die Abfälle der Kaſtanienblüthe 
hält man für giftig, und daher unter ihnen der Grastod. 
Alpen hat nur Ulten genügend. Die andern Gemeinden, 
Gfrill ausgenommen, treiben das Vieh in auswärtige Alpen, 
beſonders auf den Nonsberg. Für das Stück Galtvieh zahlt 
man daſelbſt 3 bis 5 fl. Dagegen zahlen die Alpeigenthümer 
für Milchkühe 2 fl. heraus. Die Holzausfuhr aus dem 
Gerichte liefert jährlich 17,000 Stämme, 100,000 Bretter, 
3000 Klafter Brennholz aus dem Gerichte um den Erlös 
von 70,000 fl. Das meiſte kommt von Ulten und Tiſens. 
Die Wege in Lana werden bei naſſem Wetter oft bodenlos. 
Man geht daher mit dem Bau einer neuen Straße um von 
Forſt über Lana nach Burgſtall. Dadurch zöge das Gericht 
einen guten Theil des Straßenzuges an. 
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(Nach der Urkunde im Meranerftadthaufe.) 

Ordentliche Succeffion der Stadtrichter in 
Meran ſeit dem Jahre 1495. 

1495 Nikolaus Thalhacker. 
1496 Sigmund Singoltinger. 
1497 Ulrich von Wanga. 
1498 Nikolaus Thalhacker. 
1499 Ulrich von Wanga. 
1500 Nikolaus Thalhacker. 
1501 Sigmund Singoltinger. 
1502 Hörmann Niderer. 
1503 Ulrich von Wanga. 
1504 Nikolaus Thalhacker. 
1505 Georg Piechl. 
1506 Ulrich von Wanga. 
1507 Hanns Paſſeyrer. 
1508 Sigmund Eiſenſchmidt. 
1509 Benedikt Mäminger. 
1510 Ulrich von Wanga. 
1511 Nikolaus Thalhacker. 
1512 Thomann Zöttl. 
1513 Sigmund Eiſenſchmidt. 
1514 Benedikt Mäminger. 
1515 Michael Schildtperger. 
1516 Thomann Zöttl. 
1517 Sigmund Eiſenſchmidt. 
1518 Benedikt Mäminger. 
1519 Silveſter Stainprecher. 
1520 Thomann Zöttl. 



1521 Michael Schildtperger. 
1522 Sigmund Eiſenſchmidt. 
1523 Thomann Zöttl. 
1524 Vinzenz Crinis. 
1525 Michael Schildtperger. 
1526 Bartlmä Spränggler. 
1527 Andre Kallmünzer. 
1528 Leonhard Pockh. 
1529 Thomann Zöttl. 
1530 Bartlmä Spränggler. 
1531 Michael Schildtperger. 
1532 Hanns Sprangler. 
1533 Leonhard Pockh. 
1534 Mathias Thalhacker. 
1535 Sebaſtian Wenderl. 
1536 Hanns Pigneter. 
1537 Bartlmä Spränggler. 
1538 Sebaſtian Wenderl. 
1539 Chriſtof Weinmann. 
1540 Mathias Thalhacker. 
1541 Hanns Pigneter. 
1542 Chriſtof Weinmann. 
1543 Valentin Moll. 
1544 Nikolaus Thalhacker. 
1545 Berchtold Neuchinger. 
1546 Hanns Pigneter. 
1547 Valentin Moll. 
1548 Alexander Egen. 
1549 Berchtold Neuchinger. 
1550 Nikolaus Thalhacker. 
1551 Hanns Kreizer. 
1552 Chriſtof Zöttl. 
1553 Berchtold Neuhinger. 
1554 Georg Zöttl. 
1555 Hanns Tachemann. 
1556 Hanns Kreuzer. 
1557 Nikolaus Mor. 
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1558 Georg Zöttl. 
1559 Chriſtof Zöttl. 
1560 Hanns Kreizer. 

1561 Bartlmä Köſtenpämer. 
1562 Anton Pertänes: 
1563 Hanns Tieffenpruner. 
1564 Erhard Ländtl. 
1565 Chriſtof Zöttl. 
1566 Kaſpar Käpfinger. 
1567 Auguſtin Hueber. 
1568 Anton, Pertänes. 
1569 Bartlmä Keftenpämer. 
1570 Hanns Waidmann. 
1571 Hanns Egen. 
1572 Auguſtin Hueber. 
1573 Kaſpar Käpfeiger. 
1574 Hanns Waidmann. 
1575 Hanns Egen. 
1576 Wolfgang Seidemann. 
1577 Gotthard Kölderer. 
1578 Anton Pertänes. 
1579 Kaſpar Käpfinger. 
1580 Hanns Waidmann. 
1581 Hanns Egen. 
1582 Berchtold Roßkopf. 
1583 Wolfgang Seidemann. 
1584 Anton Pertänes. 
1585 Georg Hollmayr. 
1586 Georg Aiſchendorfer. 
1587 Hanns Egen. 
1588 Chriſtof Kellner. 
1589 Wolfgang Seidemann. 
1590 Anton Pertänes. 
1591 Leonhard Auer. 
1592 Georg Aiſchendorfer. 
1593 Hanns Egen. 
1594 Anton Pertänes. 
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1595 Georg Aifchendorfer. 
1596 Thomann Pruner. 
1597 Hieronimus Heyprecht. 
1598 Marx Neos]. 
1599 Georg Aiſchendorfer. 
1600 Simon Schwaiger. 
1601 Thomann Pruner. 
1602 Paul Weyrlechner. 
1603 Kaſpar Pertänes. 
1604 Marx Neol. 
1605 Hanns Schainger. 
1606 Paul Weyrlechner. 
1607 Nikolaus Egen. 
1608 Elias Prugger. 
1609 Kaſpar Petanes. 
1610 Melchior Burger. 
1611 Nikolaus Egen. 
1612 Melchior Burger. 
1613 Hanns Kaufmann. 
1614 Nikolaus Egen. 
1615 Georg Flam. 
1616 Melchior Burger. 
1617 Hanns Kaufmann. 
1618 Nikolaus Egen. 
1619 Thomann Prantmayr. 
1620 Nikolaus Egen. 
1621 Melchior Burger. 
1622 Tobias Ziegler. 
1623 Nikolaus Egen. 
1624 Tobias Ziegler. 
1625 Thomann Prantmayr. 
1626 Alexander Egen. 
1627 Oſias Weyrlechner. 

1628 Tobias Ziegler. 
1629 Nikolaus Egen. 
1630 Alexander E gen. 
1631 Thomann Prantmayr. 



1632 Tobias Ziegler. 
1633 Hanns Hezner. 
1634 Alexander Egen. 
1635 Tobias Ziegler. 
1636 Thomann Prantmapr. 
1637 Alexander Egen. 
1638 Tobias Ziegler. 
1739 Kaſpar Weigele. 
1640 Erhard Linſer. 

‚ 1641 Kaſpar Haug. 
1642 Tobias Ziegler. 
1643 Hanns Janegger. 
1644 Ferdinand Neſer. 
1645 Chriſtof Ziegler. 
1646 Tobias Ziegler. 
1647 Georg Prantmayr. 
1648 Tobias Ziegler. 
1649 Erhard Linſer. 
1650 Veit Kamplmayr. 
1651 Chriſtof Ziegler. 
1652 Gaudenz Peißer. 
1653 Chriſtof Ziegler. 
1654 Hanns Janegger. 
1655 Gaudenz Peißer. 
1656 Georg Prantmayr. 
1657 Jakob Pedranz. 
1658 Gaudenz Peißer. 
1659 Ludwig Ingramb. 
1660 Chriſtof Ziegler. 
1661 Gaudenz Peißer. 
1662 Ludwig Ingramb. 
1663 Paul Roth. 
1664 Hanns Holler. 
1665 Chriſtof Ziegler. 
1666 Gaudenz Peißer iſt im Amt, nachdem er 

ſolches durch zehn Wochen lang adminiſtrirte, abgeſtorben. 
1666 Hans Waid wurde nach ihm erwählt. 
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1667 Ludwig Ingramb. 
1668 Franz Egger. 
1669 Johann Gaudenz Rager. 
1670 Hanns Holler. 
1671 Hanns Waidt. 
1672 Chriſtof Ziegler. 
1673 Hanns Holler. 
1674 Hanns Waidt. 
1675 Andre Burger. 
1676 Chriſtof Ziegler; auf deſſen erfolgtes Ab⸗ 

leben iſt am 11. April erwählt worden: 
1676 Georg Meittinger. 
1677 Franz Storch. 
1678 Franz Holler. 

1679 Georg Meittinger. 
1680 Andre Burger. 
1681 Hanns Waidt. 
1682 Hanns Holler. 
1683 Andre Burger. 
1684 Hanns Waidt. 
1685 Ferdinand Stickler. 
1686 Hanns Holler. 
1687 Sebaſtian Pranter. 
1688 Andre Burger. 
1689 Hanns Holler. 
1690 Hanns Waidt. 
1691 Ferdinand Stickler. 
1692 Balthaſar Praitenberger. 
1693 Andre Burger. 
1694 Sebaſtian Pranter. 
1695 Adam Keil. 
1696 Anton Meittinger. 
1697 Balthaſar Praitenberger. 
1698 Andre Burger. 
1699 Anton Meittinger. 
1700 Sebaſtian Pranter. 
1701 Adam Keil. 
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1702 Balthaſar Praitenberger. 
1703 Joachim Reſch. 
1704 Balthaſar Praitenberger. 
1705 Martin Langemantl. 
1706 Franz Ruffini. 
1707 Balthaſar Praitenberger; auf deſſen am 

8. Juli erfolgten Ableben iſt erwählt worden: 
1707 Sebaſtian Pranter. 
1708 Martin Langemantl. 

1709 Franz Ruffini. 
1710 Sebaſtian Pranter; nach deſſen Tod iſt 

am 9. Juni darauf erwählt worden: 
1710 Adam Keil. 
1711-1712 Adam Hörwarter, zufolge der 

allergnädigſten Faiferl. ausgewirkten Reſolution auf zwei 
Jahre. 

1713—1714 Adam Keil. 

1715—1716 Martin Langemantl. 
1717-1718 Franz Ruffini. 
1719—1720 Martin Langemantl. 

1721 —1722 Philipp Jakob Goldrainer. 
1723-1724 Severin Wolf. 
1725— 1726 Philipp Jakob Goldrainer. 
17271728 Joſeph Anton Wenter. 
1729-1730 Severin Wolf. 
1731-1732 Joſeph Eiſenle. 
1733-1734 Joſeph Anton Wenter. 
1735—1736 Joſeph Eiſenle. 
1737—1738 Ferdinand Mayrhofer. 
1739—1740 Martin Langemantl. 
1741—1742 Joſeph Eiſenle. 

1743-1744 Joſeph Jakob Hartnagl. 
17451746 Ferdinand Mayrhofer. 
1747—1748 Joſeph Anton Wenter. 
1749—1750 Joſeph Eiſenle. 
17511752 Ferdinand Mayrhofer. 
17531754 Joſeph Jakob Hartnagl. 
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1755 Joſeph Wenter, geſprben den 17. u. 
1756, und daraufhin ſuccedirt: 

1756 Ferdinand Mayrhofer. 
17571758 Joſeph Kifemte, den 5. Jänner 

1769 verſtorben. 
1759— 1760 Georg Jakob Weber, den 22. April 

1769 verſtorben. 
1761-1762 Ferdinand Mayrhofer bis zu ſeinem 

Tode, den 9. November 1762; ſolches Jahr hat ausgemacht 
und iſt eingetreten: 

1763-1764 Joſeph Eiſenle. 5 
1765—1766 Stephan Nikolaus Ingram. 
17671768 Stephan Nikolaus Ingram ohne 

Konſequenz oder Nachtheil der Stadt Privilegien konfirmirt 
auf weitere zwei Jahre. 

1769—1770 Johann Eiſenle. 
17711772 Chriſtian Gilg. 
17731774 Bartlmä Staffler. 
1775—1776 Johann Eiſenle. 
17771778 Chriſtian Gilg. 
1779-1780 Bartlmä Staffler. 
17811782 Johann Eiſenle; mit Anfang 
1783 Dr. Andre Alois Hellrigl, vermög aller— 

böchſter k. k. Reſolution ganz unabänderlich und für be— 
ſtändig; mit Anfang 

. 1792 Jakob Fidel, Simon von Buchberg, 
J. u. L., vermög alerhöchſter k. k. Reſolution unabänderlich 
und beſtändig; mit Anfang 5 

1795 Dr. Joſeph Franz Wieſer, und mit An— 
fang 1806 als erſter königl. baieriſcher Landrichter. 

1809 Auguſt von Vincenti vom 6. bis 13. April 
als dem Anfange der ausgebrochenen allgemeinen Landes— 
vertheidigung; mit Anfang des 17. April 

1809 Johann von Mörl, als k. k. provifori- 
ſcher Landrichter; mit Anfang des Jahres 

1811 Ludwig Heffels, wieder als königl. baie— 
riſcher Landrichter. | 



1813 Jakob Wochinger mit Anfang Auguſts; 
am 1. Juli 

1814 Dr. Jakob Maurer, als k. k. proviſori⸗ 
ſcher Landrichter; am 8. eben des Monats Juli 

1814 Johann von Mörl; mit Anfang des 15. 
Dezember 

1814 Dr. Alex von Attlmayr; mit 16. Juli 
1835 Valentin Kleinhanns. 



XVII. 

Das Thal Paſſeir. 
(Neun Stunden Länge.) 

St. Leonhard. 
(Vier Stunden.) 

Paſſeir beginnt in der Nähe von Saltaus (ad saltum). 
Links bildet der Me ſulbach (masonello — Hof von der 
Häuſergruppe daneben), rechts der Saltauſerbach die 
Gerichtsgränze. Am letztern liegt Saltaus, urſprünglich 
der erſte Schildhof, jetzt ein Wirthshaus mit einem weit⸗ 
läufigen Bauerngute im ſteten Kampfe mit den Elementen, 
der berichtigten Schandlahn gegenüber. Die Volksſage ſingt 
bis auf den heutigen Tag: Saltaus iſt ein Mörderhaus,« 
und erzählt, hier habe einſt ein frevelhafter Gaſtwirth die 
übernachtenden Fremden getödtet und ausgeraubt. Schon 
im XI. Jahrhundert erſcheint es als unmittelbares Lehen⸗ 
gut des Schloſſes Tirol, und wurde gegen 1300 in Ober⸗ 
und Unterſaltaus abgetheilt, und an zwei verſchiedene Ge— 
ſchlechter verliehen. Auf dem Wirthshauſe Unterſaltaus ſaßen 
ums Jahr 1500 die edlen Kolben. Ihnen folgten im 
Beſitze die edeln Lingen, welche den Ertrag ihrer Wein⸗ 
güter in Terlan hier ausſchenkten. Von dieſen erbten es 
die Herren von Schneeburg, aus dem Innthale ſtammend. 
Unter ihnen ward der Anſitz umgebaut, und für die Som— 
merfriſche mit einer Kapelle verſehen. Später wurde es an 
die Haller verkauft, welche von Sterzing eingewandert ſind. 
Jetzt beſitzt es Joſeph Valentin Haller, Bürgermei⸗ 
ſter zu Meran, der es mit ſorgfältiger Pflege verſchönert 
hat. Saltaus bezeichnet die eigentliche Gränze des Wein— 
baues. Was darüber hinaus wächst, iſt von keiner Bedeu⸗ 
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tung. Auch die Nachtigall geht nur an den Saltauſerbach 
und nie tiefer ins Thal. 

Von Saltaus zieht ſich der Riederberg als Weſtſeite 
bis nach St. Martin hinein, der ſchönſte, baumreichſte und 
fruchtbarfte Theil des ganzen Thales. Darauf zählt man 55 
zerſtreute Häuſer mit 271 Familiengliedern und 91 Dienſt— 
bothen. Rieſige Bäume wurzeln in den Tiefgründen un— 
zähliger Thaleinſchnitte, und machen mit ihren Gruppen das 
Gelände mannigfaltig und üppiggrün. Haſen, Eichhörnchen 
und Strichvögel aller Art halten ſich hier am liebſten auf. 
Selbſt das Volkslied tönt hier noch kecker, als in andern 
Gegenden von Paſſeir. Nur die höheren Parthien des Ber— 
ges ſind waſſerarm, und gehen in ſpärliche Bergmähder aus, 
wo die Auerhennen brüten und die Steinhühner locken. 

Dem Riederberg gegenüber ſehen wir den Taller⸗ 
berg, anderthalb Stunden lang in dunkeln Waldgebiethen 
ſteil von der Sohle des Thales bis zu den höchſten Alpen. 
Darauf liegen die zwei Gemeinden, Schweinſteg und Brenn, 
wovon die letztere zum Landgerichte Meran gehört, und uns 
bereits von Schönna aus bekannt iſt. Schweinſteg, eine 
viertel Stunde über der Thalſohle, iſt durch ein Kirchlein 
bezeichnet, das einſam auf einem Hügel ſteht. Die Bewoh— 
ner der zerſtreuten Berghöfe auf dieſen Anhöhen ſind größ— 
tentheils arme Leute, denen die ehemaligen Gerichtsherren 
Grafen Fuchs im XVII. Jahrhundert eine kleine Kirche 
bauten, die unter Kaiſer Joſeph II. auch einen eigenen Orts— 
geiſtlichen erhielten. Man zählt bei 298 Seelen, welche ihre 
Todten noch immer nach St. Leonhard liefern müſſen. Das 
Getreide brauchen fie faſt⸗ ganz, ſelbſt in guten Jahren. Die 
Wälder liefern nur Holz zum eigenen Hausbedarfi ‚ da fie an 
vielen Stellen unangetaftet bleiben müffen, um Bergabſtürze 
zu verhindern, und beinahe keine Grasweide. Daher muß 

das Kleinvieh größtentheils vom Laube leben, und bekommt 

nicht ungern den Laubdüſel, eine Krankheit, welche das— 

ſelbe ſehr abmagert. Alpen fehlen ganz. Die beſte Ein: 

nahme fließt aus dem Verkaufe des Schweinfleiſches auf den 

Märkten von Meran. Die vielen Kirſchbäume liefern Kir— 
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ſchenbranntwein, hier Kirſchenwaſſer genannt, und bil: 
den die größere Hälfte des Nutzens, den man von Baum⸗ 
früchten zieht. f 

Tiefer im Thale erblicken wir an der nämlichen Berg- 
ſeite die ſogenannte Mörre an der Murr des Girten: 
baches, welcher ungeheure Schuttmaſſen vom Gebirge nieder 
führt, einſt ein einziger Hof, jetzt in mehrere Beſitzthümer 
zer ſtückelt. Im Jahre 1739 wohnte hier der Mörderer— 
Huis, der ſich auf die Arzneikunde legte. Seine Gemahlin 
half ihm treulich im Heilgeſchäfte. Sie hielten immer zwei 
Fäſſer mit Kräuterſäften bereit. Jeder Hülfeſuchende bekam 
davon zwei Slafchen voll. Half die eine nicht, mußte die 
andere gebraucht werden. Ein Bilderhändler, den man für 
einen Engel gelten ließ, verkaufte ihnen einſt ein Madon— 
nenbild, das in kurzer Zeit Scharen von Wallfahrtern an 
zuziehen anfing. Man baute 1750 eine Kapelle, die noch 
jetzt beſteht. Die Kenntniß geheimer Arzneimittel vererbte 
ſich in der Familie des Mörderer-Huis fort, und noch jetzt 
doktert einer ſeiner Nachkommen zu St. Martin in Paſſeir. 
Ueber der Mörre liegt Kofel, ein weitgedehnter Berges— 
grath mit hübſchen Feldern. Trotz der freien Lage ſind hier 
Nervenleiden beim weiblichen Geſchlechte häufig, und man 
ſchreibt ſie den Schneewinden der höhern Gebirge zu, welche 
oft plötzliche Abkühlungen herbei führen. 

In der Sohle des Thales ſind wir indeſſen zur Mün— 
dung zweier Wildbäche in die Paſſer gelangt. Links braust 
der Grafeisbach aus dem Thale gleichen Namens, rechts 
der Kalmbach aus dem Kalmthale hervor. Dadurch wird 
einerſeits die Gemeinde Schweinſteg, andererſeits der Rie— 
derberg abgeſchloſſen. Das unbewohnte Grafeisthal 
(scabrosa vallis — Wildthal) zieht ſich an den Hirzer, und 

dient den Gewittern zur Sammlung zerſtörender Waſſer. 
Es iſt zu beiden Seiten ſteil abſchüſſig und mit Waldungen 
bedeckt. Der Fall kommt öfter vor, daß abrollende Steine 
zur Regenzeit einſame Holzarbeiter tödten. 

Weit intereſſanter und größer öffnet ſich gegenüber das 
A in der Kalben = Tiefſchlucht), 
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der größte Seitenausläufer von Paſſeir. Der Vordergrund 
heißt in der Kalben, ein Durcheinander von Feld, Waſſer, 
Baum und Fels. Darüber bildet der Kalmbach einen hüb⸗ 
ſchen Waſſerfall, umringt von großartigen Bildern einer 
reichen Laubholzwaldung, aus der ſtrenge Bergesſpitzen mit 
Fichtenſaat empor ſteigen. Ungefähr eine Stunde höher im 
Gebirge beginnt der Hintergrund des Thales, ein Becken, 
das ſich in weiten Hohlgründen ins Partſchinſer-Alpengebirge 
hinüber zieht. Die vereinzelten Höfe hangen zum Theil an 
den ſteilſten Felswänden, und find häufigen Schneelavinen 
ausgeſetzt. Nicht ſelten fallen ſich ſelbſt Kinder todt, die 
unvorſichtig um die Häuſer krabbeln. Steinhühner kommen 
zahm ans Dach heran, und legen ihre Eier unter die vor— 
ſpringenden Schindeln. Der hinterſte Hof heißt Luimes 
(Aoıuos), weil er in den Zeiten der Peſt einſt ganz ent— 
völkert worden iſt. Unweit davon nimmt die Alpe von Rif— 
fian die fetten Anhöhen ein, auf welcher kleine giftige Schlan⸗ 
gen zur Nachtszeit das Vieh beißen. Dieſes erkrankt davon, 
erlahmt oder ſtirbt in wenigen Tagen. Man nennt dieſe 
Krankheit Rauſch, und die Volksmeinung erzählt, ein Norggl 
komme alle Tage nach Sonnenuntergang heran, das Vieh 
zu beſchädigen. Ein Wiſch mit der Hand über den Rückgrath 
des Thieres genüge, es zu verderben. Die Bevölkerung des 
Kalmthales begreift 231 Menſchen in 35 Häuſern zu 42 
Familien. Die Leute ſind die ärmſten in Vorderpaſſeir, be⸗ 
ſonders in ſchlechten Jahren, auf uneinträglichen Höflein, 
wo nur die raſtloſeſte Arbeit kargen Unterhalt verſchaffen 
kann. Sie gelten als derb und unlenkſam. Selbſt die Mund⸗ 
art tritt hier in ihren ſchroffſten Formen zu Gehör. Land⸗ 
ſtreicheriſches Geſindel findet leicht willkommene Verſtecke, 
und mehrt nicht die Sittlichkeit der Bergeinſamkeit. 

Im weitern Verfolge des Thalweges gelangen wir über 
den Grafeisbach hinaus auf die Kellerlahn, die mit ih⸗ 
ren Schuttmaſſen das Thal eine viertel Stunde ausfüllt. 
Sie hat ihren Namen vom nahen Kellerhofe, und entſtand 
1678 durch einen unvorſichtigen Holzſchlag im Gebirge, wel⸗ 
ches unmittelbar darüber liegt. Eine Schneelavine vom 
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Jahre 1680 fand dadurch freien Zug, und riß zuerſt das 
morſche Erdreich auf. Sie bricht in der Regel nur dann 
ſtark herunter, wenn der durch Aushöhlung gebildete Krater 
wieder voll geworden iſt, und die Ueberfülle durch die enge 
Felſenpforte nicht mehr aufgehalten werden kann. Der 
Schutt iſt ſehr fruchtbare Schieferauflöſung. Daher ſammeln 
die Landleute nur die größten Steine in Garben, und der 
freie Erdraum begrast ſich wieder ſchnell. 

Eine halbe Stunde tiefer erreicht man endlich das Pfarr— 

dorf St. Martin, den Kern der gleichnamigen Gemeinde. 
Im Jahre 1000 ſtand hier ſchon eine beſuchte Kirche zu 
Ehren des heiligen Martin. Ein Jahrhundert ſpäter hatte 
ſich um dieſelbe ſchon eine Pfarrgemeinde gebildet mit ei— 
nem von Tirol unabhängigen Pfarrer, deſſen Einſetzung je— 
doch die Grafen von Tirol als Recht, aber ohne Erfolg an— 
ſprachen. Sie kam im Jahre 1259 als Geſchenk der Fürſt— 
biſchöfe von Chur ans Stift Marienberg, und wurde ſeit 
dem Jahre 1441 mit geringer Unterbrechung von Prieſtern 
aus demſelben verwaltet. Die Andacht zum heiligen Martin, 
der als Beſchützer der Viehzucht verehrt wird, zog von jeher 
viele pilger an. Dazu kam 1490 die Verehrung des hei— 
ligen Blutes durch folgendes Ereigniß. Ein Prieſter 
hatte bei der Meſſe Zweifel über die wirkliche Gegenwart 
Jeſu Chriſti in der Euchariſtie. Da ſchäumte das Blut über 
den Rand des Kelches auf das weiße Altartuch herunter. 

Ein Stück dieſes Tuches mit den Blutſpuren wurde in ei— 
ner alterthümlichen Monſtranze aufbewahrt, und zur öffentli— 
chen Verehrung ausgeſtellt. Die Gemeinden Riffian, Schönna, 
Mais und Marling verlobten ſich zu demſelben mit einem 
jährlichen Kreuzgange. Und noch in dem Franzoſenkriege 
war es der Mittelpunkt der andächtigen Begeiſterung gegen 
die Feinde des Landes. Hofer ſelbſt berief ſich in ſeinen 
letzten Augenblicken zu Mantua auf das heilige Blut von 
St. Martin, und gewann dadurch Furchtloſigkeit im Tode. 
Es wurden hier im Jahre 1844 1732 Pfarrangehörige ge⸗ 
zählt, darunter 856 Männer, 876 Weiber in 433 Familien 
und 252 Häuſern. Davon gehörten 1468 zur Familie, und 
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264 waren Dienſtbothen. Die nn Pfarrkirche er⸗ 
hielt im Jahre. 1660 ihre jetzige Geſtalt, und die Orgel 
wurde 1661 vom Hoforgelmacher Daniel Herz um 200 fl. 
gefertiget. Wie überall in Paſſeir, ſo nimmt auch hier die 
Bevölkerung zuſehends ab, und zwar ſeit zwanzig Jahren 
um hundert Perſonen. Die Gründe dieſer Erſcheinung ſind 
im Verſiegen vieler Hülfsquellen, und in den Verwüſtungen 
der Elemente zu ſuchen. Das Armenweſen iſt eine drückende 
Laſt für, die Gemeinden, und nimmt immer größere Kräfte 
in Anſpruch. Der ärmſte Theil der Gemeinde iſt das Dorf 
im engeren Sinne, in welchem wir uns befinden, wo 524 
Menſchen zuſammen gedrängt in ſchmutzigen Häuſern leben, 
oft bedroht von den empörten Wogen der Paſſer, die mit 
großen Koſten eingedämmt werden muß. 

Darüber auf einem ſchönen Hügel ſieht man das Schloß 
Steinhaus, ebenfalls ein Schildhof des Thales, mit der 
reitzendſten Ausſicht in Vorderpaſſeir. Hier wohnten ur⸗ 
ſprünglich die alten Herren von Steinhaus, wovon 
Nikolaus noch im Jahre 1397 Salzmayr in Hall war. Nach 
ihrem Ausſterben traten ſchnell nach einander die Niederthor, 
die Khuen und die Mohr in den Beſitz desſelben. Der Ge— 
ſchichtſchreiber Maximilian von Mohr begann den Bau, 
welcher noch jetzt in deutlichen Spuren an dem herabgekom— 
menen Haufe zu bemerken iſt. Ihre Nachfolger, die Zins 
nenberg, verkauften es an das Stift Marienberg. Unter 
der baieriſchen Regierung ging es an einen Bau Wer- 
Es iſt umringt von 7 . die einen der < \ 
Paſſeir ausmachen, un ungefähr 10,000 fl 
Daraus kann man auf ben Werth der Höfe i. im 
haupt ſchließen. | $: 

Darüber liegen im Gebirge serftreut di 
Mataz und Flon, magere Feldungen, 15 
in heißen Sommern ſehr gering ef | 
der ganzen Berge ssſtrecke nicht mehr als etwa 326 Bewohne 
d ſchwere Ar beit zum Sprichworte geworden iſt 
Dieſen Berghöfen gegenüber breitet fih der Bra n⸗ 

130 erberg vom Grafeisbache bis zum Fartleisthale aus, 

ar 
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ein ſchattiges, oft ſumpfreiches Gebieth mit, ehligen Höfen, 
auf denen eilf Beſitzer angeſiedelt ſind. Der oberſte Hof 
heißt beim Pfandler. Hier hielt ſich Andreas Hofer im 
Winter 1809 verſteckt. Von Spähern gedrängt, zog er ſich 
in eine höher liegende Alpenhütte zurück, die an der Ein— 
ſattelung des Gebirges liegt, über die man ins Thal Fart— 
leis gelangt, und wurde daſelbſt wenige Wochen darauf ge— 
fangen. Die öde Bergesſpitze darüber heißt die Riffel— 
ſpitze, und ſteigt mit ihrer Fortſetzung bis auf 7000 Fuß 
Meereshöhe in der Richtung nach Sarnthal. Das Thal 
Fartleis liegt ſehr hoch, im Vordergrunde mit vier Höfen, 
tiefer mit Bergwieſen. Einzelne sa find noch oft in die⸗ 
ſem Bereiche zu finden. i 

Hinter St. Martin gelangen wir auf das linke Ufer 
des Thalbaches, die ſogenannte Gerlos mit einzelnen Hö— 
fen, worauf einſt die edlen Herren von Gerlach gehaust 
haben. Ein Haus daſelbſt zeigt noch jetzt durch thurmähn— 
lichen Bau, daß es ihre Wohnung geweſen. Die Bewohner 
dieſer Thalſtrecke nennt man in St. Martin die Enderbach⸗ 
ler, weil ſie einſt durch Bergablagerungen vom rechten auf 
das linke Ufer genöthiget wurden, und aus dieſem Grunde 
noch in die Pfarre St. Martin gehören. Der urſprüngliche 
Gerloshof iſt jetzt in eilf Kleinhöfe zerſtückelt, und nährt 
bei 80 Menſchen in 22 Familien. 

Gleich dahinter erblicken wir an der nämlichen Thalſeite 
den San dhof. Er gehörte in den älteſten Zeiten unmit⸗ 

den Beſitzthümern der Herren von Paſſeir, die 
d näher kennen lernen werden. Von ihnen kam er 

an die Grafen von Fuchs. Man nannte ihn anfangs Buch⸗ 
hof von der Buchenwaldung im höheren Gebirge. Später 
hieß er Au egerhof von den Saumfrachten, die hier zum 

über den Jaufen geordnet wurden. Im Jahre 
507 wi rde er als Lehen zum ewigen Baurechte an Chri⸗ 

ſtian Pirpamer verliehen gegen 18 fl. Jahreszins und Na⸗ 
turabgaben von faſt gleichem Betrage. Von dieſem ging er 
an die Hafner über, die einzige adelige Familie, welche noch 
im Thale übrig iſt. Unter Abraham Hafner ſchweifte die 
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Paſſer 1664 zügellos aus. Davon ward er der Wirth am 
Sand genannt. Zu gleicher Zeit traten die Hofer von 
Magdfeld in den Beſitz des Sandhofes. Sie ſtammen von 
einem Hofe in der Gemeinde Platt, welcher Pamerhof hieß. 
Im Jahre 1620 lebten zwei Brüder, Mathäus und Kaſpar 
Hofer, und begründeten zwei Linien, deren erſtere das 
Wirthsgewerbe in Moos, die letztere das auf dem Sandhofe 
übernahm. 

Kaſpars Urenkel war Andreas Hofer, am 22. No⸗ 
vember 1767 um Mitternacht geboren. Sein Vater hieß 
Joſeph Hofer, ſeine Mutter Maria Aigentler. Andreas war 
das jüngſte unter vier Geſchwiſtern, worunter drei Mädchen. 
Er verlor frühzeitig ſeine Mutter durch den Tod. Die da— 
für eingetretene Stiefmutter wirthſchaftete ſchlecht. Er be⸗ 
ſuchte in einem Alter von ſieben Jahren die Ortsſchule zu 
St. Leonhard, und zeigte viel natürlichen Verſtand. Später 
wurde er nach Südtirol geſendet, um die wälſche Sprache 
zu lernen, und bezog ums Jahr 1789 das väterliche Gut. 
Er heirathete zu gleicher Zeit die Anna Ladurner, eine 
Bauerntochter von Allgund, eine treue verſtändige Frau von 
wenig Worten und großer Geduld. Der Sandhof ward ih— 
nen um 12,000 fl. eingeſchätzt. Wirthſchaft in Feld und 
Haus, und allerlei Handelfchaft mit Wein, Branntwein, 
Pferden, Vieh u. dgl. machten den Kreis ſeiner Thätigkeit 
ſehr belebt. Seine Erfolge dabei waren in ſchwierigen Zei- 
ten nichts weniger als günſtig, und der Bedarf ſtets größer 
als der jährliche Gewinn. Seine Frau gebar ihm mehrere 
Kinder, wovon zwei in der Jugend ſtarben. Die ueberle⸗ 
benden hießen Johann, Maria, Roſi und Gertraud. Er 
ſelbſt war nie unmäßig, aber für de zermögensſtand mehr 
brauchend als einträglich, und bei allen Gelegenheiten frei⸗ 
gebig und edelmüthig. Seine a einnehmend, und 
die Studenten in Meran hatten an 5 Freude, 
ſo oft er in die Stadt heraus kam. Er ie nicht ungern 
das Giltſpiel, und war als Robler gefürchtet. Seine Her⸗ 
zensweichheit zeigte ſich beſonders in der andächtigſten Stim⸗ 
mung zu Gott, die ihn nie verließ, ohne daß er auf Beth- 



287 

ſchweſterei viel gehalten hätte. So wuchs er allmälig heran 
zum Jahre 1809, das ich als bekannt vorausſetzen darf. Im 
Jahre 1838 wurde der Sandhof vom Kaiſer Ferdinand I. 
angekauft, und als Lehen dem Enkel des Andreas Hofer 
eingeräumt, einem Sohne des Johann von Hofer, welcher 
ſich in Oeſterreich aufhält. Jetzt wohnt als Pächter des 
Gutes und Gaſtwirth daſelbſt Andreas Erb, der in erſter 
Ehe eine Tochter des Andreas Hofer zum Weibe gehabt. 
Man ſieht im Hauſe noch einige Reliquien vom letztern, 
und erhält gegen billige Bezahlung die nöthigen Erfriſchun— 
gen. Die Bergſpitze ob dem Hauſe heißt Platterſpitze, 
die in die Etſchſpitze gegen den Jaufen ausläuft. Die 
Sandkapelle im nahen Felde wurde vom Kaſpar Hofer 
1698 nach einer Romfahrt, die er mit großem Eifer unter: 
nommen, gebaut und im nämlichen Jahre eingeweiht. 

St. Leonhard, das wir ſo fort erreichen, liegt am 
Waltenbache, und iſt jetzt der Hauptort des Thales mit ei— 
nem Landgerichte zweiter Klaſſe und dem geiſtlichen Deka⸗ 
natsamte für die Seelſorge daſelbſt. Es erhielt ſeinen Na— 
men von der Spitalſtiftung, die in uralter Zeit für die Jau— 
fenpilger beſtand, und ſpäter ins Bruderhaus zu St. Martin 
eingegangen iſt. Die hier frühzeitig ſtattgefundene Menſchen⸗ 
niederlaffung gehörte ſeelſorglich nach Schönna. Ulrich von 
Taras ſpo, welcher in Paſſeir Güter beſaß, machte im Jahre 
1177 die Stiftung einer eigenen Pfarre möglich, welche 1235 
dem deutſchen Orden geſchenkt und einverleibt wurde. Der 
Pfarrbezirk umfaßt gegenwärtig 12,502 Seelen zu St. Leon⸗ 
hard, Stuls und Walten, im engeren Sinne für St. Leon⸗ 
hard allein 1567 unmittelbare Angehörige in 412 Familien, 
darunter 1264 Familienglieder, 305 Dienſtbothen. Die Män⸗ 
ner zu den Frauen ſtehen 777: 790. Die Armuth iſt wenig⸗ 
ſtens eben ſo groß, als in St. Martin. Beſonders drückend 
iſt die Unterhal ung von 32 armen Kindern jährlich. Die 
jährlichen Koſten in Armenſachen ſteigen auf 20002500 fl. 

Am Fuße des Jaufengebirges finden wir das Bad 
Zögg, in friſchluftiger Gegend mit einer Quelle, die Koh: 
lenſäure, Bitterſalz, freies und gebundenes Eiſen, Magneſia, 
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Kochſalz, Schwefelſäure und Kali führt. Sie wirkt beſon⸗ 
ders heilſam in allen Krankheiten des zerrütteten Nerven 
ſyſtems, in Magenleiden, Hüftwehen und Gliederſuchten. 
Es ſondert ſich während des Gebrauches viele ſchwarze Galle 
ab, die ſchwermüthige Verſtimmung verliert ſich, und Kolik— 
ſchmerzen hören oft augenblicklich auf. 

Auf der Brücke, welche beide Theile des Dorfes St. 
Leonhard mit einander verbindet, werden die ſogenannten 
Ehehafttheidungen gehalten, Volkszuſammenkünfte, 
wo einſt die Gerichtsſachen abgethan wurden, und noch jetzt 
alljährlich am erſten Montag in der Faſten die wechſelſeitige 
Geſchäftsausgleichung unter den Thalbewohnern ſtatt findet. 
Auf einem ſanften Mittelgebirge darüber ſieht man den 
Anſitz Hopperg, einen Schildhof, wo einſt die edlen 
Kolben aus dem Innthale ſich zuerſt angeſiedelt haben, 
ein faſt erbliches Richtergeſchlecht, das jetzt in Paſſeir ganz 
ausgeſtorben iſt. 

Höher am jenſeitigen Bergesabhang über dem Walten⸗ 
bache ragt die Jaufenburg, der urſprüngliche Stammſitz 
der Herren von Paſſeir. Sie waren nach aller Wahrſchein— 
lichkeit welfiſchen Blutes, und noch im XIV. Jahrhundert 
mit den edelſten Familien des Landes ebenbürtig. Nach ih⸗ 
rem Ausſterben traten ihre Erben, die Grafen Fuchs, gegen 
das Jahr 1418 in den Beſitz der Jaufenburg. Chriſtof Fuchs 
von Fuchsberg heirathete nämlich die Erbtochter Barbara, 
und erwarb damit die ganze Hinterlaſſenſchaft ihres Vaters 
Hillebrand von Paſſeir. Von dieſer Zeit an hauste auf der 
Jaufenburg ſtets der ältere Geſchlechtszweig der Herren von 
Fuchs, und brachte unter der Regierung des Erzherzogs Sig- 
mund auch das Pfandgericht von Paſſeir an ſich. Sie mach⸗ 
ten großen Aufwand, und lebten in Saus und Braus, ſo 
daß ſie im XVIII. Jahrhundert alle ihre Güter und Be⸗ 
ſitzungen in Paſſeir verloren bis auf das unverlierbare lan⸗ 
desfürſtliche Lehen der Jaufenburg. Unter Baiern wurde 
die letztere allodiſirt, und an einen Bauern verkauft. Sie 
iſt jetzt eine ſchöne Ruine, in der nach der N ein 
großer Schatz verborgen liegen ſoll. 
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Die Thalöffnung, in der wir uns befinden, gegen den 

Jaufen zu führt uns ins Waltenthal empor, das von der 
darin befindlichen Gemeinde gleichen Namens ſo genannt 

wird. Im Oſten desſelben läuft das Seitenthal Pf iſt rad 
(via strata — Römerſtraße) gegen Sarnthal an den Fuß 
des Bräunlings, der die Platterſpitze mit der Etſchſpitze 
durch eine ungeheure Felſenwand verbindet. Es war einſt 
ſehr gemſenreich, Eigenthum der jagdliebenden Grafen von 
Fuchs, mit einer guten Alpe, welche an die Gemeinde Latſch 
in Vintſchgau verkauft ward. Dieſem gegenüber ſehen wir 
an der Stirn des Nordgebirges die Berggemeinde Glaiten, 
ſo ſteil aufſitzend, daß man im Sprichworte ſagt, die Höfe 
derſelben ſeyen an Nägeln aufgehängt. Eine uralte Kirche 
des heiligen Hippolytus ſteht daſelbſt auf einem Hügel, 
von welchem man die beſte Ausſicht über ganz Paſſeir ge: 
nießt, und bis nach Völlan und Tiſens den Thalzug be— 
herrſcht. Die Gegend iſt ſehr windlaut, aber 1 und 
warm im Genuſſe reichlicher Sonne. 

Walten ſelbſt liegt etwas höher, eine gute Stunde 
ob St. Leonhard am Waltenbach in Thalgründen, wovon 
einige den Schneelawinen ſehr ausgeſetzt ſind, mit einer Be— 
völkerung von 331 Seelen. Im Jahre 1768 ward für die— 
ſelben eine eigene Ortsſeelſorge mit einem ſtändigen Prie— 

ſter gegründet. Die Gegend gehört zu den geſundeſten im 
ganzen Thale, weil unaufhörlich gereiniget von den Berg⸗ 
winden. Die Felderzeugniſſe ſind nicht mehr von großer 
Bedeutung. Man verkauft in guten Jahren einigen Hafer, * 

um anderes Getreide dafür einzukaufen. Das Volk verlegt 
ſich dagegen deſto emſiger auf die Viehzucht, welche auf den 
Meranerfleiſchmärkten ihre beſte Einnahmsquelle hat. Jeder 
Bauer hat eigene Bergwieſen, deren Heu berühmt iſt an 
Duft und Güte. Man gibt den Bewohnern einige Rohheit 
Schuld, wie ſie den Hintergründen vieler Thäler in Tirol 
kaum fern zu halten ſeyn möchte. 

In öſtlicher Richtung äſtet ſich das Seitenthal Wans 
nach Pens hinüber, ein hübſches Hochland zwiſchen waldigen 
Bergen, mit einem neugebauten Kirchlein. Die Sailalpe 
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im Hintergrunde gehört einem Bauer in Allgund, und iſt 
als trefflich bekannt. Man gelangt über ein leichtes gras 
bewachſenes Joch in ſechs Stunden nach Pens, und die 
Tour iſt eine der angenehmſten in dieſer Gegend, beſonders 
ſchön beim Abſtiege ins grüne Gelände. Dreiviertel Stun⸗ 
den ob Walten liegt der letzte Hof von Paſſeir, Leiteben 
genannt, ein Wirthshaus mit einigen ländlichen Erfriſchun— 
gen, am Saumſchlage, der über den Saufen (Jau S Joch; 
nach andern mons jovius) nach Sterzing führt, nach alter 
Regel ſechs Stunden von Boden zu Boden, d. h. von St. 
Leonhard bis Gaſteig. Im Winter bezeichnen hohe Stangen 

die Route, und Führer ſtehen in Breiteben bereit. Von ei- 
nem Jaufenhaus bis zum andern beträgt der Zwiſchenraum 
kaum anderthalb Stunden. Deßhalb iſt ein Unglück ſelbſt 
im tiefſten Winter faſt unerhört. Somit haben wir die erſte 
Hälfte des Thales durchwandert. 

Wir eilen mehr weſtlich ins Hinterpaſſeir, das 
gegen Oetzthal ausläuft. Von St. Leonhard führt der Gra— 
feilweg, im vorigen Jahrhundert mit Aktien der Thalbe— 
wohner angelegt durch höchſt ausdrucksvolle Schluchten über 
der tiefbrauſenden Paſſer nach Moos. Stuls (ru = 
Felsſtock, Hügel), die ſchönſte und wärmſte Gemeinde unter 
dem 7000 Fuß hohen Kreuzjoche entzieht ſich unſeren 
Augen ganz. Nur ſchwindelnde Steige leiten in einer Stunde 
vom linken Paſſerufer empor. Es iſt eine Art Tafelland- 
ſchaft über ungeheuern Felſen, hellgrün, mit flatterndem 
Laubholze, mit wunderſamen Hügelbildungen, die in die 
weiteſten und duftreichſten Bergwieſen ſich allgemach ver— 
flachen. Die Höhe des Kreuzjoches erreicht man leicht und 
bequem von Stuls aus in drei bis vier Stunden, und über— 
blickt auf demſelben nicht bloß Paſſeir, ſondern nordenwärts 
Ratſchinges, Riednaun und Pflerſch, den Berghintergrund 
der Gegend von Sterzing. Die Stuler, wenn gleich im 
Ganzen arm, ſind doch unter allen Paſſeirern am beſten be⸗ 
ſtellt, zwar ohne Reichthum, aber auch ohne Bettler, ohne 
Wirthshaus und Kramladen, ſogar ohne Tabakbude. Man 
zählt 312 Menſchen in 41 Familien zu 44 Häuſern. Es iſt 
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in denſelben viel Sinn für Sparſamkeit, Reinlichkeit und Ar- 
beitsliebe, und ſie bilden in dieſer Beziehung faſt eine Oaſe 
unter der übrigen Bevölkerung. Ihre Kirche und Seelſorge 
ſchreibt ſich vom Jahre 1786 her, wo durch die Gunſt des 
Kaiſers Joſeph beides mühſam hergeſtellt wurde. In der 
Ortskirche ſieht man ein gutes Bild von Helfenrieder. 

Dem Stulerberge gegenüber ſehen wir in friſchluftiger 
Mittelhöhe die Gemeinde Platt mit der weitausblickenden 
Kirche auf einem Felſenhügel, am Fuße des. Strizonjoches, 
das ſich gegen Schnals und Partſchins hinüber zieht. Alle 
Höfe find weitumher geſäet in ſchattiger, und deßhalb nicht 
ſehr einträglicher Waldgegend, die durch Feldſteige auch von 
St. Martin aus über die Apoſtel zugänglich iſt. Die 
erſte Spur einer Kirche erſcheint ſchon im Jahre 1460, aber 
die Seelſorge wurde erſt 1711 eingeſetzt, und mit Prieſtern 
aus Marienberg verſorgt. Die Zahl der Höfe ſteigt auf 14½, 
der Familien auf 77, und die der Bewohner auf 500-600 
Menſchen. Das Volk iſt gutmüthig, genügſam, aber theil— 
weiſe ſehr arm. Selbſt die Viehzucht iſt aus Mangel an 
guten Gräſern minder bedeutend. Daher bejchäftigen ſich 
die Leute nebſt der Sorge für den Ackerbau mit Viehhandel 
auf die Meranerfleiſchmärkte, oft mit fremdem Gelde, faſt 
immer mit kläglichem Gewinn. Am beſten ſteht noch die 
Gemeinde⸗Abtheilung Ul vas im Gebirge über der Kirche. 
Sie beſitzt gute Bergwieſen am Strizonjoche, und die Mähe— 
rei in denſelben dauert mehrere Wochen im Hochſommer, 

wo alles Volk in den Alpen wohnt, und die Häuſer daheim 
faft leer ſtehen. 

Das Hauptthal bildet in dieſer Gegend einen ſchaurigen 
Gebirgskeſſel. Seitwärts braust der Pfeldererbach aus 
lebendigem Fels in einer berühmten Katarakte nieder in 
die Paſſer. Man nennt dieſe Gegend Gilf und die Kaskade 
den Platterfall. Die Goſt wand (la costa), ein mäd)- 
tiges Steingebilde, reißt ſich hier ſchwer und drückend ins 
Thal herein, und trennt es in zwei Ausläufer, rechts nach 
Pfelders zum hohen Fürſt, links nach Hinterſee oder Raben— 
ſtein zum Tümmels. Am Thalwege, wo dieſe Ausäſtung be— 
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ginnt, erreichen wir Moos, zwei Stunden von St. Leon⸗ 
hard, in wehmüthigſter Einſamkeit. Die Häuſer ſind alle 
weitumher gelegen, und nur fünf derſelben ganz von Lawi⸗ 
nengefahr frei. Daher das Sprichwort: »Zu Mooſa dar⸗ 
ſchiepen (zerfallen) die Katzen und Geier, und das Brot, 
das aus dem Ofen fällt, iſt unwiderbringlich verloren.« 
Seit dem Jahre 1658, wo das Taufbuch beginnt, ſind 300 
Leute durch Fall zu Grunde gegangen, beſonders während 
ſie im ſteilen Gebirge Gras ſammelten. Man zählt in der 
Gemeinde 26 verſchiedene Gehöfte mit 600 Seelen in 73 
Familien, die an Menſchenzahl in fortwährender Abnahme 
begriffen ſind. Die Seelſorge ſtammt erſt vom Jahre 1623, 
während unſere Liebe Frau zu Moos ſchon viel früher 
von Pilgern beſucht ward. 8 

Hinter Moos ſteigt der Weg an den brüchigen Gebir— 
gen von Hanebaum und Priſch nach Hinterſee hinein, 
dem letzten Orte des Thales, ſo genannt vom See, der hier 
1404 durch einen Bergbruch entſtand, öfter Paſſeir und Meran 
durch ſeine Ausbrüche verwüſtete, und nach dem letzten im 
Jahre 1774 ganz verſiegte. Von ſeinem begrasten Bette 
ſtrecken ſich liebliche Wieſen nach dem Kirchdorfe Raben⸗ 
ſtein, wie oft auch die ganze Gemeinde genannt wird, das 
acht Höfe, im Winter 300, im Sommer 500 Menſchen um⸗ 
faßt, die dort in den vielen Alpen zuſammen fließen. Links 
gegen Riednaun wandert man zum Schneeberge empor, 
der durch ſein Blei-, Silber- und Kupferbergwerk bekannt 
iſt. Man braucht bis zu den Bergmannshäuſern von Moos 
aus vier bis fünf Stunden im angeſtrengten Gange. Die 
Bergmannskirche ſteht 7681,31, und feine höchſte Spitze als 
Gränze zwiſchen der Pafler, dem Eiſack und der Sill 8881,53 
Fuß über dem adriatiſchen Meere. Der Bergwerksbetrieb be⸗ 
gann 1402, und erreichte ſeine ſchönſte Blüthe gegen 1530 in 
105 Gruben. Noch im Jahre 1727 war er ſchwunghaft zu 
nennen. Seitdem hat er faſt ganz abgenommen, und man muß 
wünſchen, daß die neueſte Bergmannshoffnung wahr werde. 
Durch ein Knappenloch von bedeutender Größe kommt man 
nach Riednaun, und in vier Stunden nach Sterzing. 

r T ² -T 
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Im Hintergrunde des Thales von Rabenſtein liegen 
ſchöne Alpen, zum Theile Gerichtsgründe, und von unzähli⸗ 
gen Herden beſucht, namentlich die zu Schönau und im 
Seitenthale Seba, wo der Mineraloge die beſte Ausbeute 
finden ſoll. Im Auguſt iſt auf dieſen Alpen alles bevölkert. 
Nur alte Leute und Kranke bleiben daheim. Hier blüht 
noch das Lied und das Mährlein, und die Norgglgeſchichten 
geben geſammelt reichen Stoff zum Nachdenken über die 
Poefte des Volkes. Mehr nördlich gelangt der Wanders⸗ 
mann über den Tümmels (tumulus) nach Oetzthal. Man 
rechnet von Moos bis nach Sölden, dem erſten Orte der 
Innregion, ſieben bis acht Stunden. Im Winter iſt das 
Gebirge oft ungangbar und gefährlich. 

Am rechten Ufer der Paſſer unweit Moos beginnt als 
Fortſetzung des Platterberges das Thal Pfelders, ein 
tiefes Bergverſteck an den Eisbergen, die ſich von Oetzthal 
herüber ſtrecken. Der Eingang iſt enge. Nördlich am Pil: 
lerberge, ſüdlich an ſchattigen Waldthalen vorüber, erreicht 
man von Moos aus in dritthalb Stunden die drei Häufer- 
gruppen Stein, Plan und Zeppüchel des Pfelderertha— 
les. Die Kirche ſteht in Plan, und die Bevölkerung ſteigt 
auf 142 Menſchen. Sie nähren ſich größtentheils von der 
Viehzucht. Das Getreide iſt fehlig und geringe. Gerſte und 
Hafer gedeihen am beſten. Der letztere wird aber wenig 
gebaut. Sie haben keine Bettler. Jeder, der arbeiten kann, 
hat auch zu eſſen, und die Arbeitsunfähigen finden ihre Un— 
terkunft umſonſt. Das Seitenthal Latz ins läuft gegen 
das Spronſerthal, und iſt ſeiner Weiden wegen berühmt. 
Lawinen ſind hier ſehr häufig, und einen Winter in Pfelders 
verbracht, gibt einen kompetenten Begriff von der Abge— 
ſchloſſenheit in unſeren Tiefthälern. 

Die Paſſeirer ſind die ſchönſten Leute des Burggrafen⸗ 
amtes, ſchlank, ſchmiegſam, von den edelſten Zügen, in ſtol⸗ 

zer Formbildung. Sie äußern ſich derb, denken und fühlen 
aber oft weit zarter, als man es unter dem rauhen Loden 
ſuchen ſoll. Sie ſind oft ſo ganz Herz, daß ſie alle ver⸗ 
nünftige Berechnung überflügeln. Sie wandern und handeln 
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gern Land ein und aus. Angeſtrengte Arbeit auf der näm— 
lichen Stelle iſt ihnen nur theilweiſe lieb. Sie ſtecken in 

großer Armuth, und empfinden es kaum. Ein leichter Sinn 
hebt ſie leicht über alle Beſchwerniſſe hinaus. Ihr Alter 
ſteigt nur in einzelnen Fällen noch auf 90 Jahre. Die Lage 
des Thales, in ſteilen abſchüſſigen Berghalden, bei ſparſamer 
Sonne Morgens und Abends, iſt feuchter Luft günſtig und 
ſchneller Abkühlung, welche auf die Geſundheit böſe wirkt. 
Daher die vielen Nervenkrankheiten wie in überfeinerter 
Stadtwolluſt. Die meiſten Sterbfälle erfolgen an Waſſer— 
ſucht, Schlagfluß und kranker Lunge. Man arzneit viel 
und oft unverſtändig. Der Mangel an Reinlichkeit iſt überall 
fühlbar, und vielen Krankheitsanlagen förderlich. Die Phan— 
taſie regt ſich in Großen und Kleinen. Daher Volkslied, 
Stichreime, Spottgedichte auf der einen, Andacht, oft Ueber— 
ſpannung auf der andern Seite. Sie kommen als Händler 
weit umher, und lernen wenig von fremden Weſen. Um 
den Himmel geben ſie alles Zeitliche weg in ihrer Ergriffen— 
heit, die weite Kreiſe auf der Oberfläche zieht ohne merk— 
liche Wallungen in der Tiefe. Ihr Tabak koſtet jährlich 6000, 
ihr Kaffee 4000, ihre Meſſenſtiftungen 5000 fl. Wein trin- 
ken ſie gern, Branntwein mit großem Maße. 

Ihre Einkünfte fließen aus dem Maſtviehe, das fie 
auf den Meranerfleiſchmärkten verwerthen, aus den Lein— 
wandbleichen zu St. Martin, St. Leonhard und Moos, 
aus dem Kalke, den ſie aus dem Bette der Paſſer aufleſen 
und brennen, dem beſten in der ganzen Gegend, aus den 
Flachs- und Leinwandverkäufen, die ſie mit ötztha⸗ 

liſchem Flachſe bewerkſtelligen, aus dem Holze für die 
Küchen und Oefen der Stadt Meran, aus Weingartſtan⸗ 
gen des vordern Paſſeirs, und Obſtlieferungen über 
den Jaufen nach Innsbruck und München. 

Sie hatten aus uralter Zeit eine fefte freie Ge meind e— 
ordnung mit öffentlichen Gerichten nach dem Ausſpruche 
der Eidgeſchwornen, die aus ihrem Mittel frei gewählt wur⸗ 
den. Ihr Richter mußte ein Thalmann ſeyn nach Vergunſt 
ihrer beſondern Freundin, der Margaretha Maultaſche. Die 
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beſſern Höfe, noch durch Thürme erkennbar längs des Thal— 
zuges bis an den Jaufen, waren Schilthöfe mit dinglichen 
Vorrechten, und der Verpflichtung des Hofdienſtes im Schloſſe 
Tirol. Im Kriege führten ſie die Küche und Kammer des 
Landesfürſten, und waren geborne Kämmerer der tiroliſchen 
Grafſchaft. Man zählt noch jetzt eilf ſolcher Höfe, deren 
Rechte aber bereits ohne Bedeutung ſind. Sie beſtanden 
in Steuerfreiheit, Waffenfähigkeit, Jagd- und Fiſchereige— 
rechtſamen, und Unpflichtigkeit bei Gemeindeämtern. Es 
ſaßen aber auf dieſen Höfen keineswegs ſtets Bauern, ſon— 
dern mit Vorliebe adelige Familien. Daher erzählt die Ge— 
ſchichte in keinem Nebenthale Tirols von einer ſolchen An— 
zahl einheimiſcher Edelherren als in Paſſeir. Gegenwärtig 
iſt nur mehr eine Adelsfamilie auf dem Schilthofe Buchenegg 
zu finden. Die letzte Aufrufung der Schilthofbeſitzer geſchah 
im Jahre 1838 zum Hofdienſte im Schloſſe Tirol bei Gele— 
genheit der Anweſenheit des Kaiſers. Dieſe Schilthöfe heißen 
Unterſaltaus, Oberſaltaus, Kalbe, Baumkirch, Obergereit, 
Untergereit, Steinhaus, Erbion, Buchenegg, Gamion und 
Endhof (Happerg). Der Inhaber der Jaufenburg, als Be— 
ſitzer des Hofes Widerſicht (vis-à-vis), war Anführer der— 
ſelben im Kriege und in Hofdienſten des Schloſſes Tirol. 



We | XVIII. 
Das Thal Ulten. 

s (Neun Stunden Länge.) 

St. Pankraz. 
(Drei Stunden.) 

Miten gehört zu den anziehendſten Berggegenden des Burg⸗ 
grafenamtes. In Urkunden heißt es Ultun, Ultin, Ultina, 
de Ultimis, wohl als Gränze der Deutſchen gegen die wäl- 
ſchen Nachbarn. Man erreicht in anderthalb Stunden über 
Tſcherms oder Lana die Höhe des Thaleinganges. Die Val⸗ 
ſchauer, die in einer Länge von neun Stunden dasſelbe 
durchſtrömt, entſchwindet im Vordergrunde des Thales den 
Augen faſt ganz, fo tief hat ſie ihren Rinnſal in die Kies— 
und Schieferhügel eingewühlt. Es wird in zwölf Werche 
(Werk — Anſiedelung, Hofanlage) eingetheilt. Der Ein⸗ 
gang oder Fuß des Sonnenberges mit den Einzelhöfen am 
vielgewundenen Thalwege bis zum Schloſſe Eſchenloh heißt 
Außerwerk, und gehört mit 269 Seelen in 45 Häuſern 
noch zur Pfarre Lana. Hier ſchwillt durchweg ſüdlicher Pflan- 
zentrieb, Kaſtanien, Nußbäume und Laubgehölze aller Art 
befchatten den Pfad. Die Häuſer ſitzen auf mahleriſchen 
Hügeln, deren grüne Decke ſteil aufſteigt zum dunkeln Wal⸗ 
desſaum, und tief abſinkt an die Sandwände mit unaufhör⸗ 
lichem Gerieſel von Stein und Erde ins enge Bett des Thal: 
ſtromes. Es liegt ungemein viel Träumeriſches in dieſer 
bunten, wechſelvollen Bergesenge, und das Volk nennt ſie 
mit feinem Gefühl ſchlechtweg die Gegend, wo alle 
Gränze des weiteren Luftkreiſes fehlt, und die zuſammen 
gepreßte Empfindung auf die Blumen am Wege beſchränkt 
iſt. a 
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Ihr Ende bezeichnet das Schloß Eſchenloh (Eſchen⸗ 
wald) auf einem Hügel mitten im Thale in dunkeln Tinten 
einer Wildſchönheit, die ihren Eindruck auf kein Menſchen⸗ 
herz verfehlt. Ein Zweig der Grafen von Eppan, wel⸗ 
fiſchen Geblütes, nahm hier ſeinen Wohnſitz und vom Schloſſe 
den Zunamen. Friedrich Graf von Eppan, der Stifter die⸗ 
ſer Linie, ſaß dort bereits im Jahre 1153, verkümmert durch 

das Unglück ſeines Hauſes, das den Grafen von Tirol und 
den Fürſtbiſchöfen von Trient erlegen war. Sein Sohn 
gleichen Namens wurde Mönch zu Marienberg in Vintſchgau 
und erſter inländiſcher Abt des Kloſters. Seine Mutter 
nahm ebenfalls den Nonnenſchleier, und lebte bei ihrem 
Sohne in den Zugebäuden ſeiner Ordensgemeinde. Dadurch 
kam viel Gut in Meran, Obermais und Paſſeir nach Ma— 
rienberg. Gegen das Jahr 1224 ſtarb dieſer Zweig der 
Eppaner aus, und ein Jahrhundert ſpäter war das ganze 
Geſchlecht in tiefer Erniedrigung erloſchen. Hierauf traten 
die Herren von Tarantsberg, und nach ihnen ihre Erben, 
die Annaberger, als Schloß- und Gerichtsverwalter ein, 
welche ſich um den Bau der Pfarrkirche von St. Pankraz 
ſehr verdient machten, und noch im Gebethe der Gemeinde 
ein öffentliches Andenken genießen. Kaiſer Maximilian J. 
verpfändete die Herrſchaft Ulten an Georg und Jakob von 
Trapp, die noch jetzt die Gefälle des Schloßgutes beſitzen. 
Das ehemalige Ortsgericht wurde mit dem Landgerichte 
Lana vereiniget, während das Volk noch immer auf ein ei: 
genes Gericht im Thale hofft. Die Schloßruine war vor 
hundert Jahren noch ein ſtattliches Wohngebäude, und gibt 
in der engen Bergesſchlucht eines der kühnſten Bilder in 
den ſuͤdtiroliſchen Alpen, beſonders im Glanze der unterge— 
henden Sonne. 

Die Phantaſie des Volkes iſt thätig ſie mit Lied und 
Sage zu ſchmücken. Man ſieht im Schloſſe an einer Stelle 
am Fenſter zur Nachtszeit ein blaues Licht ſchimmern, und 
in der Dämmerſtunde erſcheint öfter eine Jungfrau an den 
Schloßabhängen, in Thränen zerfloſſen. Es iſt der Geiſt 
eines Schloßfräuleins, das im Leben wenig ehrbare Lieder 
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gefungen, und zum Fenſter hinaus die Nachbarſchaft geär: 
gert. Daher das blaue Licht an der Stätte, wo ſie geſeſſen; 
daher das Umgehen zur Buße alter Sünde. Wer in dieſer 
Gegend die Zukunft wiſſen will, ſteigt in ſternenheller Nacht 
auf die Wipfel der Fichten, die hier in ſchlankeſter Geſtalt 
leicht in die Luft ragen, und daſelbſt ſieht er eine wunder— 
bare Schrift am Himmel über die irdiſchen Angelegenheiten, 

und hört luſtige Stimmen zum Verſtändniſſe der künftigen 
Welt. Es iſt merkwürdig, daß ganz einfache, in den Augen 
Zuverſtändiger oft einfältige Thalleute ohne alle Bildung ſo 
poetiſch träumen. 

Ueber den durchwanderten mittleren Streif des Sonnen— 
berges liegen im höheren Gebirge andere Gemeinde⸗Abthei⸗ 
lungen, nebſt Pawigl, das wir ſchon kennen, der Guggen— 
berg, der Vettererberg, der Martſcheinberg (marca, 

marcina — Gränze), und der Staffelsberg mit ſonni⸗ 
gen Höfen in freieſter Alpeneinſamkeit, durch viele kleine 
Thalungen durchſchnitten, aus welchen Waſſer hervor rauſchen, 
zuhöchſt mit den Anhöhen der Naturnſeralpe ob dem Tief 
lande des Valgamais. 

Gegenüber ſehen wir ſüdöſtlich die Schattenſeite ob 
Völlan, düſter und einförmig, nur theilweiſe friſche Wal— 
dung, am Eingange Orwald (Urwald), tiefer der Kraz— 
berg (wohl mons sancti Pancratii vom Schutzheiligen der 
Pfarrkirche) geheißen, mit vorigem Feldbau für Menſchen 
und Vieh. Von Orwald kommt man über das Völlaner— 
jöchl nach Tiſens, und vom Kratzberge über das Mallaier— 
jöchl (malga — Alpenhütte) nach Gfrill. Auf dieſen Berg— 
höhen dieß- und jenſeits gehen die wunderlichſten Volks— 
dichtungen um, die geſammelt viele Aufklärung über die ei— 
genthümliche Denkweiſe der Bewohner geben könnten. Wir 
berühren nur Weniges, um die Luſt nach weiterer Forſchung 
zu wecken. Am Mannereck unweit des Mannerhofes (ma- 
noir) auf dem Staffelsberge, wo Joſeph Thaler, gegenwärtig 
Pfarrer in Kuens, am 15. Oktober 1798 geboren wurde, 
klafft ein Felsſtück getrennt von der höheren Felswand mit 
ſo tiefer Spalte hinunter, daß ein fallender Stein keinen 
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hörbaren Anfall erreichen kann. Die Kluft entſtand im Jahre 
1777 bei dem großen, noch jetzt im Andenken ſtehenden Ge⸗ 
wäſſer. Man ſah vor dem Eintritte desſelben ein kleines 

wildes Männlein von den Alpen herab ſchreiten, mit der 
Hand einen Stecken ſchwingend und andeutend, daß ganz 
Ulten hinaus geſchwemmt werden ſollte. Und in der That 
als das Unwetter eintrat, ſchoben die Hexen am Mannereck 
ſo gewaltig, daß die Felsſtücke zu weichen anfingen, und das 
ganze Thal mit Einſturz bedrohten. Sie konnten es aber 
beim Zuſammenklaͤnge der berühmteſten Wetterglocken nicht 
vollenden, und zogen höhniſch ab mit den Worten: »Die 

Geisſchellen von St. Moritzing, und die Stierglocke 
von St. Ponkraz, und die Moos kuh von Lana haben uns 
daran gehindert !< | 

Darüber auf den Naturnſer-Alpen ift eine andere Kluft, 
die des Meineides. Ein Bauer von. Naturns, im Alpen: 
ſtreite mit Ulten, ſtreute Erde in ſeine Schuhe, und ſchwor: 
»So wahr ich auf eigenem Grund und Boden ſtehe, die 
Alpe gehört mein!« Da barſt die Erde und der Fels darun— 
ter, und ſchlang das meineidige Aas gierig hinunter. Am 
entgegen geſetzten Ende des Burggrafenamtes auf den Alpen 
von Schönna in Hinterpaſſeir geſchah ein Gleiches. Der 
Teufel faßte den Meineidigen, und fuhr mit ihm durch ei⸗ 
nen lebendigen Fels, welcher nach das aufgeſchlagene Loch 
nachweist. 

Auf dem See, welcher zwiſchen beiden Laugenſpitzen be⸗ 
findlich iſt, erſchien ein lederner Riemen, von wirbelnden 
Waſſ ern an die Oberfläche getrieben. Es war der Glocken— 
riem einer Kuh, die gegenüber in einem See des Valgamai⸗ 
thales gefallen, und ſpurlos verſchwunden war. Deßhalb 
ſagen die Hirten, zwiſchen den Seen des Valgamaithales 
und dem der Laugenſpitzen finde eine unergründliche Ver— 
bindung in unermeßlicher Erdtiefe ſtatt. Am Kratzberge zu 
den Laugenſpitzen empor beſteht nach der Meinung erfah— 
rener Jäger eine berühmte Hexenauffahrt, die von der Glocke 
von St. Pankraz viel zu leiden hat. Deßhalb iſt ſie nur 
zur Nachtszeit brauchbar, wo ſchwerduftige Hexenkräuter auf 
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das Bette des Meßners geſtreut, ihn zur rechten Zeit nicht 
aufwachen laſſen, und ſo gelingt es bisweilen, Hagelſchloſſen 
von den Laugengipfeln auf alle angränzenden Orte nieder 
zu ſenden. Doch ſeufzt bisweilen eine bedrängte Wetterhexe: 
Ach! Hinter mir die heilige Maria von Sennal, vor mir 
der Ritter Hippolytus auf Naraun, zur Seite der Blutzeuge 
Pankratius, was läßt ſich in ſolcher Nachbarſchaft aus— 
richten ?« 

An Eſchenloh vorüber kommt man auf eine Ecke mit 
weiterer Ausſicht. Vor uns liegt St. Pankraz, eine Gruppe 
von Häuſern auf grünem Hügel, überragt von der Pfarr— 
kirche, die ſich durch einen hübſchen Thurm auszeichnet. Aber 
das weit geöffnete Valgamaithal (vallis communis) 
liegt dazwiſchen, von den Waſſern des Kirchbachs tief aus— 
gehöhlt, das größte Nebenthal von Ulten. Es ſteigt anfangs 
gäh an Höfen vorüber, die auf ſonnigen Abhängen reinlich 
im Graſe ſitzen, höher durch tiefe Waldnacht, an unheim⸗ 
lichen Sägen und Mühlen vorbei, in einen Felſenkeſſel von 
ungeahnter Ausdehnung. In der Sohle braust der Bach 
über loſes Geſtein, und unendlicher Abfall ungelichteter Wäl— 
der macht ſie kaum wegſam. Erſt in neueſter Zeit denkt 
man daran, dieſen Holzreichthum zu nutzen, nachdem man 
von den wälſchen Nachbarn die Art gelernt, es leicht in 
die Valſchauer heraus zu ſchaffen. Es wird in Außer- und 
Innervalgamai eingetheilt, und weitet ſich mit dem Val— 
gamai⸗Albl für Kühe und zwei Stieralpen zu 140 Stück 
wellenförmig empor ans ſchneidige Joch, deſſen zwei 
höchſte Spitzen der Schwarze und der Sür bl Ovpßy 
— Sturm, Wetterfels) heißen, die Gränze gegen Tabland 
in Vintſchgau, einſt Gemſenanſtand, und tiefer gegen Holz 
Hirſchweide. Hier befinden ſich vier Seen, der vanleke 
(einzelne) und drei ziemlich nahe hinter einander mit ſparſamen, 
aber guten Fiſchen. An dieſen Seen vorüber wandern die 
Hinterultner nach Latſch in Vintſchgau. Der Uebergang 
war in älterer Zeit ſehr bekannt. Die den Johannitern 
gehörige Probſtei Medarn (Sancti Medardi) in Tarſch und 
St. Moriz in Ulten bildeten die Ruhepunkte der Pilger 
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nach Rom und Serufalem. Daher das hohe Alter beider 
Kirchen. 

St. Pankraz liegt über dem Valgamai⸗ Graben hinaus 
am Fuße des Mariolberges (mariuola — eine beſon⸗ 
dere Krautart), der heiter und leicht aufſteigt in einen Kranz 
der ſchönſten Fichten, aus welchem die Helenakirche weiß 
hervor blickt, ſelbſt auf der Straße zwiſchen Meran und 
Botzen weithin ſichtbar. Das Dorf um die Kirche enthält 
19, und die Pfarrgemeinde 180 Häuſer mit 1294 Bewohnern, 
deren größter Theil abſeit im Gebirge umher geſäet iſt. Die 
Seelſorge für das Thal hatte einſt ausſchließlich hier ihren 
Wohnſitz, ungeachtet St. Wallburg, St. Nikolaus und St. 
Gertraud längſt ſchon eigene Gotteshäuſer hatten. Die 
Geiſtlichen ritten von St. Pankraz alle Sonntage ins tiefere 
Thal, und hielten wechſelweiſe bald in St. Wallburg, bald 
in St. Nikolaus Gottesdienſt, bis vor etwa dreihundert Jah— 
ren auch an den letztern Kirchen eigene Geiſtliche angeſtellt 
wurden. Der gegenwärtige Pfarrer zu St. Pankraz, Mathias 
Tröger, einſt Profeſſor der Bibelkunde und orientaliſchen 
Sprachen an der theologiſchen Lehranſtalt in Trient, iſt ein 
gelehrter menſchenfreundlicher Mann mit einer trefflichen 
Bibliothek, und befördert auch unter den jüngern Geiſtlichen 
das Studium, welches auf dem Lande ſo viele einſame Stun— 
den lehrreich verſüßt. Der Verwalter des Grafen von Trapp, 
Blaſius Pardatſcher, hat ſeinen Sitz im ehemaligen 
Gerichtshauſe, ein bejahrter Veteran aus den Befreiungs— 
kriegen 1796-1809, und ift in der Geſchichte des Thales 
ſehr bewandert, beſonders über das, was auf das Geſchlecht 
der Grafen Trapp Bezug hat. Das Inner- und Außer: 
wirthshaus gewähren den Reiſenden genügende Unter— 
kunft. Beſonders iſt ein Sommeraufenthalt in den friſchen 
Lüften ſehr zu empfehlen. 

Die St. Helenakirche, anderthalb Stunden über 
dem Dorfe, mit einem eigenen Geiſtlichen für 177 Seelen, 
ſteht einſam im tiefen Walde. So ſchön die Fernſicht, eben 
ſo groß iſt die Einſamkeit des Ortes im Hauche aller Winde 
aus Nord und Süd. Man kann von dort einerſeits auf 
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dunkelm Steige ins Valgamai, andererfeits durch ſonniges 
Bergland nach St. Wallburg gelangen. Der letztere Weg 
iſt für Liebhaber der höheren Alpenwelt beſonders angenehm. 

Hinter St. Pankraz öffnet ſich ein Seitenthal nach dem 
Nonsberg hinüber, aus welchem der Wie ſerbach in die 
Valſchauer hervor bricht. Man kommt durch dasſelbe über 
das Mallaierjöchl nach Gfrill und dem Gampen. Dießſeits 
am Sonnenberge ſteht in heiterer Lage des anſteigenden Ge— 
birges das Laderbad (lotio), ſchon in älteren Zeiten mit 
Lob erwähnt, jedoch mit beſchränkter Räumlichkeit für Gäſte. 
Stille Leute lieben es wegen ſeiner Ruhe. Das Thal, in 
welchem wir uns befinden, iſt eine reitzende grüne Welt in 
fühlbarer Beſchränkung. Der Wieſenteppich um die Ufer 
des jugendlichen Baches hat die tiefe Farbeninnigkeit, wie 
ſie nur in ſolcher Höhe und Waſſerfülle leuchtet und grünt. 
Die Häuschen, aus Holz gezimmert, hocken anmuthig an den 
Abhängen, Grasmücken zwitſchern luſtig auf den verlornen 
Felsblöcken am Waſſer, und das blaue lichte Auge des Him— 
mels ſchaut fo treuherzig auf die Unſchuld dieſer ſtillen Flur. 
Welch eine Leichtigkeit, Zierlichkeit und Anmuth in den For— 
men dieſer Berge, die mit Sorgſamkeit die ſmaragdgrünen 
Wieſen um ihre nackten Felſen gezogen, um den Ernſt ihrer 
vulkaniſchen Spitzen zu mildern. 
Am Ende dieſer idylliſchen Parthie überraſcht uns eine 
ſchauerliche Felſenenge. Die Kluft des Meraunloches 
führt ins Mitterbad, während der Hauptthalzug durch 
Schieferſchluchten auf dem neuen Wege nach Wallburg 
umſchlägt. Mitterbad in einem bedeutſamen Nebenthale, 
eines der beſuchteſten Bäder im deutſchen Südtirole, erreicht 
man von Lana aus in drei Stunden. Es liegt hinter dem 
Meraunloche in kräftiger Bergesfriſche, zwar ohne weite 
Ausſicht, aber am Fuße duftreicher Alpen, welche lockende 
Bergausflüge geſtatten. Die aus Holz gezimmerten Wohn— 
gebäude faſſen mehrere hundert Perſonen, mit Speiſe- und 
Tanzſälen, und einem eigenen Kaffeehauſe. Die Quelle ent⸗ 
ſpringt eine halbe Stunde hinter dem Badehauſe, und wird 
in Röhren heran geleitet. Nach der Sage wurde ſie ſchon 
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ſeit Jahrhunderten benützt. Sie führt Kohlenſäure, Schwes 
felwaſſerſtoffgas, Alkalien mit Erdtheilen, kohlenſaures Eiſen 
in großer Menge, ſchwefelſaure Salze, Salzſäure und Koch— 
ſalz mit Schwefelſäure. Somit hat ſie einige Aehnlichkeit 
mit Rabbi, übertrifft es aber an Eiſengehalt. Man braucht 
ſie mit großem Erfolge gegen Nervenſchwäche, Lähmungen, 
Blutflüſſe, Unmannbarkeit, Erſchlaffung der Eingeweide, 
Stockungen in Milz und Leber, Goldaderbeſchwerden, die 
in der Schwäche der Organe ihren Grund haben, Schleim— 
flüſſe, Krampf, Bleichſucht und verwandte Leiden. Seit ei— 
niger Zeit findet man auch Einrichtungen zum Gebrauche 
von Dampfbädern. Alltäglich kommt friſcher Sauerbrunnen 
von Rabbi herüber, und böhmiſche Muſikanten verkürzen 
die einſamen Stunden. Die Nähe dieſer vorzüglichen Bad: 
anſtalt bei mäßigen Preiſen biethet Fremden in Meran zur 
Sommerszeit gute Gelegenheit einige Wochen der Hitze des 
tieferen Thales zu entgehen. Man findet beim Freydank— 
wirth in Lana ſtets bereite Pferde zum Hineinfahren oder 
Reiten. 

Das Seitenthal, worin das Bad liegt, endet in einem 
kahlen Felſengebirge, von welchem zwei Hörner beſonders 
ſcharf ausgehackt empor ragen, und auch von Obermais aus 
au geſehen werden können. Man heißt ſie Kurnigl⸗ 

en (corniculi = Hörnchen) und im Volke ſchlechtweg 
die Spitzen. An ihrem Fuße liegen nach allen Seiten 

herrliche Alpen, zuvörderſt die Aaler (alaris — feitab am 
öſtlichen Flügel des Gebirges), ſodann die Gampenalpe 
(campus — weite Hochfläche) und die Spitzenalpe, ſämmt⸗ 
lich für Kühe. Am ſüdlichen Uebergange nach dem Nons— 
berge dehnen ſich ſchöne Bergwieſen aus. An der Gränze 
beider Thäler liegt das ſogenannte Hof mahd, dahinter ein 
Kar, wie es in Tirol heißt, eine vertiefte Mittelgegend. 
Durch dasſelbe kommt man leicht und bequem nach Proveis, 
einem deutſchen Dorfe auf dem Nonsberge, welches noch am 
meiſten mit Ulten gemein hat, und mit demſelben in Ber: 
bindungen aller Art ſteht. Tiefer am nämlichen Bergab- 
hange findet man Lauregn, ebenfalls eine deutſche Ge— 
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meinde, und des nämlichen Stammes mit dem Volke von 
Ulten, aber immer mehr dem wälſchen Idiome, beſonders 
durch Heirathen, zuſteuernd. 

Von dieſem Ausfluge ins Hauptthal zurück gekehrt, 
gehen wir durch eine enge Schlucht in den Hintergrund des 
Ultenthales ein, welches uns ſchon alpenhaftiger anweht. 
Die Thalſohle nimmt durch anderthalb Stunden faſt ganz 
der Bach ein, und Erlengeſträuch verbreitet ſich über die 
Verwitterung der Steinmaſſen. Der ſüdliche Thalflügel heißt 

hier Nöderberg (Nörder), weil dem Norden zugekehrt, 
mehr waldig, weniger fruchtbar, feucht und von trüber Fär— 

bung. An dieſer Seite liegt gleich hinter dem neuen Wege 
am Meraunberge, der zunächſt am Meraunloche ſo genannt 
wird, das Lotterbad (lotio), auch Innerbad genannt, auf 
einem angenehmen Hügel mit vortrefflicher Ausſicht. Das 
Badewaſſer hat beim Trinken einen ſauerbrunnähnlichen Ge— 
ſchmack, und enthält Vitriol und Erden mit Selenit und 
einigem Eiſen. Es iſt alſo weit ſchwächer, als das Mitter— 
bad, aber deßhalb nicht minder wirkſam für gewiſſe Grade 
der aufgeführten Krankheitsformen. Ein Hof dieſer Ge: 
gend heißt beim Marſchalken, wahrſcheinlich ein Lehen 
für Hofdienſte. f 

Dem Nöderberge gegenüber haben wir den ſchöne 
Sonnenberg von St. Wallburg mit zerftreuten $ 
die aus Feld und Wald lieblich hervor ſtehen. Die 
St. Wallburg umfaßt 1017 Bewohner in 159 Hä 
Einſchluß der Bergleute von St. Morizing. Zur 
Konzils zu Trient beſtand hier ſchon eine eigene Seel 

oder bald darauf, aber beweibt, wie damals, wohl ander⸗ 
wärts auch. Als nun nach den Kirchenordnungen auf die 
Trennung desſelben von ſeiner Frau angetragen wurde, 
lehnten ſich die Bauern auf, und meinten, man könne es 
laſſen, wie es bisher geweſen. Es brauchte gütliche Beleh⸗ 
rung, um dieſelben auf eine andere Meinung zu bringen. 
Die Kirche ſteht einſam auf einem bewaldeten Hügel. Un⸗ 
weit davon finden wir den Anſitz Breitenberg, von wel⸗ 
chem ſich die edeln Herren von Breitenberg herſchrei— 
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ben, die wir als Beſitzer von Zenoberg bereits kennen ge⸗ 

lernt haben. An der nämlichen Thalſeite tiefer ſteht der 
Marſonhof, der urſprüngliche Sitz der ä edeln Marſo⸗ 
ner. Maximilian I. erneuerte 1515 dem Thomas Marſoner, 
Generalvikar der Diözeſe Trient, den Adelsbrief, den die 
Hofbeſitzer ſchon aus älteren Zeiten beſaßen, und bemerkt 
ausdrücklich, daß ihre Verdienſte in Kriegs- und Friedens— 
zeiten dieſe Ehre verdienten. 

Eine Stunde ob St. Wallburg haust die kleine Ge— 
meinde St. Moriz mit einer Kirche, die man für die äl⸗ 
teſte des Thales hält, mit Glocken ganz eigener Form mit 
der beſten Kraft gegen die Gewitter in der Meinung des 
Volkes. Hier ſtand wahrſcheinlich einſt eine Herberge für 
Pilger von Latſch herüber. Man fand beim Umbau der 
Sakriſtei ungeheure Leichname, begraben an der Kirchen— 
mauer, und mit vorſpringendem Steine gegen das Wetter 
geſchützt. Einige halten fie für Geſtorbene zur Peſtzeit, an- 
dere mit größerer Wahrſcheinlichkeit für Pilger, die hier er: 
krankt und gejtorben find. Niemand denkt, daß hier Todte 
begraben wurden, und auch kein Sterbebuch merkt etwas 
davon an. Das berechtiget auf eine ältere Begräbnißſtätte 
zu ſchließen. 

Am Thalwege unter Wallburg ſteht das berühmte 
2 en. an der Ecke (an der Eggen), einſt die 
Stätte der Volksverſammlungen, um die Gerichts: 

lu nd Gemeinde-Angelegenheiten abzuthun. Man nannte 
e nach der Thalſatzung gleichen Namens das Landrecht, 

1d berief fie regelmäßig viermal das Jahr. Jeder Beſitzer 
mußte auf demſelben erſcheinen unter der Anführung von 
zwölf Aus ſchußmännern, die, je einer aus jedem Werke, frei 
gewählt wurden, und den Seckelmeiſter als Thalvorſtand an: 
erkannten, dem Richter gegenüber, dem zu erkennen oblag 
nach Rechten des Thales aus uralter Ueberlieferung. Auf 
dieſem Wirthshauſe kaufte ſich vor mehreren Jahren ein 
Nonsberger an, und wollte eine Ultnerin heirathen. Dieſe 
weigerte ſich kurz: »Einen Wälſchen mag ich nicht !« So 
gings auch bei andern. Er mußte wieder als Sunggefell ab⸗ 
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ziehen, da er allein die Wirthſchaft zu führen nicht verſtand. 
So hauſen auf der Eggen wieder Deutſche. 

Zwiſchen dem Nöderberge und den Sonnenſeitigen fin— 
det allerlei luſtiger Schwank ſtatt, was auf reichen Humor 
im Volke ſchließen läßt. So erzählen ſie unter anderem: 
Die Nöderſeiter entbehrten mit Schmerzen das Mondlicht 
für ihre Nachtausflüge. Sie ließen daher beim Bäcker zu 
St. Pankraz einen großen Mond vom feinſten Weitzenmehl 
machen, und ſtellten ihn auf der Sonnenſeite an einer großen 
Stange auf, damit er ihnen leuchte, leider mit geringem Er— 
folge. Die Hirten auf dem Flatſchberge (Flat — flato), die 
leckere Koft wahrnehmend, ſchnitten davon je nach Bedürf— 
niß herunter. So wurde der Mond immer kleiner, und 
dieſe Abnahme entzückte die Begründer dieſer kunſtreichen 
Nachtbeleuchtung, als Hoffnung des ſchönſten Vollmonds. 
Aber dieſer blieb natürlich aus, und gab die Nöderſeitigen 
dem ewigen Gelächter Preis. 

Hinter St. Wallburg wird das Thal ſehr freundlich, 
die Verwilderung der Sohle geht in friſchduftige hellgrüne 
Wieſen über, und wo die Ebene am weiteſten auseinander 
rückt, ſteht der ſchöne Hof Kuppelwies. Er gehörte früher 
den Herren von Boimont und Payrsberg, von denen na— 

mentlich Raimond von Payrsberg gerne hier wohnte, und 
ging von ihnen an die Grafen von Trapp über, die ihn in 
neuerer Zeit veräußerten. Er iſt jetzt Eigenthum des Mathias 
Zorzi von Rumo, der eine Ultnerin heirathete, und deſſe * 

Kinder alle Deutſche ſind. Es iſt ein leidliches ehe | 
für ländliche Erfriſchungen. 

St. Nikolaus, eine kleine Stunde tiefer, 7 an 
einem reißenden. Wildbache, welcher das Thal oft bedroht 
und verheert, mit einer Bevölkerung von 532 Menſchen in 
96 Häuſern, die zum Theil weit im Gebirge umher geſtreut 
ſind auf Gütern, die ſehr viel Arbeit koſten. Thaleinwärts 
bildet der Klopfbach vom gleichnamigen Berge nieder am 
rechten Stromufer einen hübſchen Waſſerfall. In der 
Gegend trifft man Grafit in loſen Blöcken an einer Fels⸗ 
ablagerung, ohne daß man bisher auf lebendige Adern ge: 
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flogen wäre. Das Thal nimmt hier alle Weichheit und Lieb⸗ 
lichkeit an, welche die Hintergründe unſerer meiſten Thäler 
ſo anziehend macht, wie alles Friſche in Natur und Leben. 
Man wandelt eine Stunde über ſaftgrün leuchtende Wieſen 
ins letzte Dorf St. Gertraud, 3000 Fuß über der Mee⸗ 
resfläche auf einem leicht erkennbaren Bergſturze mit 462 
Menſchen in 70 Häuſern, am Fuße der Nagelſpitze, die 
dunkelſtirnig darüber hervor ragt als Gränze der gedoppel— 
ten Ausäſtung des Thales, hier nach Rabbi, dort nach der 
Alpe Weißbrunn. Südlich ſteigt ein Bergpfad durch Alpen— 
gründe nach dem Hasgrubjoch empor, und von dort 
hinunter zum Säuerling von Rabbi. Der baumloſe Ueber— 
gang iſt von den ſchönſten Gebirgsformen eingefaßt, voll 
friſcher Winde, nördlich vom Kirchberge, ſüdlich vom See— 
berge überrägt. 

Nordwärts von St. Gertraud, das die Italiener auch 
Santa Maria nennen, wahrſcheinlich von einer uralten Pil— 
grimmsherberge, die ins Sulzthal, und von dort über Kam— 
piglio nach Judikarien und in die Ebenen der Lombardie 
führte, öffnet ſich der hinterſte Tiefgrund des Ultenthales, 
eine ſteil eingefaßte Schlucht, wo am Sonnenberge verlorne 
Höfe hangen, im Winter von Lawinen bedroht. Der hin— 
terſte heißt Hinterpilſen, und die Ultner erzählen, wenn 
daſelbſt der Hahn krähe, ſo rühre ſich der Stein am Außer— 
hofe im Thaleingange ob Lana. Der Felſenkeſſel ſchließt 
ſich in einem ungeheuren Felſen, über welchen die Gletſcher— 
waſſer in weißen Strahlen höchſt mahleriſch herunter ſchießen. 
Darüber weitet ſich im Halbkreiſe eine Tafel-Laͤndſchaft, die 
Weißbrunnalpe, um ſo heller im Grün, je blendend— 
weißer der Ferner darüber herein leuchtet, ein Zweig des 
Zufallferners, der ſich ans Ende der Welt und an den Ortler 
zieht. In der Alpe ſpuckt es oft. Ein Männlein ohne Kopf 
ſprengt zur Nachtszeit das Vieh aus den Hürden, und das 
wiederhohlt ſich oft in einer einzigen Nacht mehrmal. Ge: 
gen Vintſchgau ragt die Haſenohrſpitze, die höchſte in 
Ulten, über 10,000 Fuß höher als das Meer, wo die Hirten 
wie an den Laugenſpitzen eine Landſtraße vor der Sündfluth 
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vorbei führen laſſen. An ihr vorüber geht man von St. Ger⸗ 
traud in vier Stunden nach Martell. Die Marteller fchei- 
nen mit den Ultenern eines Stammes zu ſeyn, wie die 
Bauern von Schlanders, Latſch und Tſchars. In älteren 
Zeiten fand zwiſchen beiden Thälern eine lebhafte Verbin⸗ 
dung ſtatt. Es iſt daher nicht zu viel gewagt anzunehmen, 
daß die Einwanderung aus Vintſchgau zum Theil über 
Martell nach Ulten erfolgt ſey. Die Landſprache von 
Schlanders hat mit dem Landrechte in Ulten viele Aehn— 
lichkeit. 

Die Ultener find rührſam, gemüthlich, als ledige Burſche 
lebhaft, als Ehemänner ernſt. Mit Güte behandelt laſſen 
ſie ſich zu allem bewegen. Der Grobheit widerſtehen ſie mit 
noch gröberem Weſen. Sie zeigen viel Talent, Mutterwitz 
und Pfiffigkeit, die aber nur äußerſt ſelten in verletzende 
Bosheit ausartet. Ihr ſchaͤrfer Verſtand beherzigt die Fol: 
gen ihres Thuns mit großer Umſicht. Sie tanzen nicht un 
gern, und weil aus den Augen der Oeffentlichkeit verdrängt, 
oft in einſamen Städeln bei Geige und Zither. Das Sin— 
gen geht ihnen leicht von ftatten, mit Stichreimen für jedes 
Denken und Fühlen, nach ſelbſt erfundenen Arien. Daher 
die Unzahl kurzer Liedlein, die ſo lange leben werden als 
der deutſche Kernſtamm. Die »Nachtraupen« gehen aufs 

Schwärmen aus, Jünglinge, die oft den ganzen Tag ſich 
müde gearbeitet, und den Mondſchein im Bette nicht aus⸗ 
halten können. Alle die Streiche dieſes Nachtſchwärmens 
zu ſammeln, gehört mehr Geduld, als wir am Ende unſeres 
Buches beſitzen, ungeachtet die Kenntniß des Volkes dadurch 
am meiſten vervollſtändiget wird. Einſt zwang ein Bauer 
das junge Volk zur Umpflügung eines Ackers an einem ab— 
gebrachten Feiertage. Der letztere ward umgebaut und bez. 
ſäet, und ſchon hatte die Saat angekeimt. Da kamen die 
Nachtraupen, und pflügten ihn in einer einzigen Nacht wie⸗ 
der um, und alle Mühe die Thäter auszumitteln war ver: 
geblich. Sie verrathen einander vor Gericht nie, ſelbſt der 
Todtfeind ſeinen Gegner nicht. Dagegen vertrauen ſie den 
Prieſtern alles ohne Anlaß, aber dieſer muß ihnen reinen 
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Mund halten. Sein freundliches Wort vermittelt oft die 
bitterſten Fehden. Mit untreuen Mädchen wird arger Un— 
fug getrieben. Man ſchneidet ihnen im Schlafe die Zöpfe 
ab, beſtreicht ſie mit Leinöhl, und wagt Unglaubliches für 
ſolche That. Ein Fuhrmann am Wege ließ Wagen und 
Thiere ſtehen, und ging indeſſen zu lieber Bekanntſchaft. 
Die Nachtraupen waren gleich bei der Hand, zogen ein Rad 

vom Wagen, und hängten es auf den höchſten Baum, nach— 
dem ſie alle Aeſte abgeſchnitten, um das Herabnehmen zu 
erſchweren. Oft gewahrt man vor einem Hauſe auf dem 
höchſten Baume eine Wiege, und die Deutung derſelben 
macht ſich jeder Denkende leicht von ſelbſt. Ein anderes 
Mal ſteht der Wagen des Nachbars auf dem Gibel des 
Daches, und ein Strohmann führt die Zügel. Einſt ward 
auf Nachtraupen gefchoflen, und einer verwundet. Die Ge: 
noſſen trugen ihn über das Völlanerjoch nach Tiſens, damit 
der Wundarzt ſie nicht verrathen konnte. Er wurde auch 
wieder geſund. Aber am nächſten Morgen ſtand in den 
Bäumen des nächtlichen Schützen ein Strohmann, mit ei— 
ner Flinte zielend auf eine andere Strohfigur mit der In— 
ſchrift: »Der Hoſenluckſchütz!« Dieſe Symbolik iſt beſonders 
beliebt, und kehrte einſt in taufenderlei Formen wieder. Bei. 
dieſen und ähnlichen Relationen kann man übrigens beifü— 
gen: Haec fuerant olim. Sed tu jam, mitis Appollo, 
prodigia indomitis merge sub aequoribus. 

Freundlicher iſt ihr Kornaufwecken. Sie laſſen 
nämlich angezündete Büſchel Reiſig oder Stroh über die 
Aecker hinabrollen zum Zeichen der Ankunft des erſehnten 
Frühlings. Diebftahl iſt äußerſt ſelten, und war einſt faſt 
unerhört. Das haben ſie mit den Paſſeirern gemein, wo ei— 
gentlich nur Fremde ſtehlen. Ihr beſtes Einkommen fließt 
aus der Viehzucht. Milch und Butter brauchen ſie ſelbſt. 
Ihre Sorge geht auf jüngeres Maſtvieh, Kälber, wie ſie es 
heißen, und das ſichert ihnen ſicheren und leichten Abſatz. 
Die wälſchen Südtiroler hohlen es gewöhnlich ſelbſt ab. Ueber— 
dieß wandern bei 200 bis 300 Leute jährlich im Winter aus, 
entweder als Fütterer aufs Land, oder als Holzarbeiter nach 
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Italien. Der Gewinn, welcher dadurch ins Thal fließt, be— 
trägt für den Mann durchſchnittlich 20, im Ganzen 6000 fl. 
Auch das Holz iſt in neuerer Zeit eine wichtige Einnahms⸗ 
quelle geworden, wie wir bei Lana geſehen haben. Die alte 
Volkstracht war höchſt mahleriſch, im Ganzen die nämliche, 
wie ſie in deutſchen Nonsbergergemeinden und auf Deutſchnofen 
noch heut zu Tage zu ſehen iſt. Sie trugen lange wollene 
Röcke bis auf die Knie herab, ſchwarzwollene kurze Hoſen, 

weiße oder rothe Bruſtflecke mit grünen Hoſenträgern, und 
um die Mitte des Leibes eine Binde mit allerlei Eintrag. 
Das Hemde ſchloß ſich enge um den Hals im knappen Kra— 
gen, Büſſeln,« genannt, und um den letztern wurde ein 
ſchwarzer Flor gewunden. Die ledigen Burſche hatten grüne 
weitrandige Hüte mit rothfeidenen Schnüren, die Ehemänner 
ſchwarze mit ſeidenen Quaſten (Tſchoggeln). Leider iſt dieſe 
Tracht jetzt faſt ganz verdrängt. Eine ausdruckloſe Kleidung 
mit langen Hoſen und kurzem Leibrock iſt an deren Stelle 
getreten. Die Frauen ſind der alten Tracht treuer geblie— 
ben. Nur riſſen bei ihnen ſtatt der einfachen weißen Hals⸗ 
Fragen die farbigen Baumwollentücher, und ſtatt der ſchmucken 
Häubchen große Wetterhüte ein. Man ſollte die Mühe nicht 

ſcheuen, die alte Tracht wieder einzuführen. Selbſt die 
Sitte würde dadurch gewinnen. 

Ihre Alpen werden in Kühalpen, Stierberge und Schaf— 
berge eingetheilt. In Kühalpen heißt die Hütte Kaſer. 
Die einſt durchgängig angeſtellten Senninen ſind jetzt den 
Sennen gewichen, deren jeder zwei Schüler oder Gehülfen 
hat. Dazu kommt der Geißer, und der Schwoaner für Zie— 
gen und Schweine. Auf Stierbergen trifft man den großen 
Hirten, zwei Zuhirten und den Paſchibue. Ihre Hütte heißt 
Leger. Das Vieh ſchläft unter freiem Himmel. Nur die 
Kühe und das Kleinvieh find gewöhnlich bedacht. (Theil— 
weiſe nach Mittheilungen des Pfarrers Thaler in * 

1 



XIX. 

Das Volk im Allgemeinen. 

1. Seine Abſtammung. 

Daß die Bewohner des Burggrafenamtes urſprünglich deutſch 
ſind, wird allgemein eingeſtanden, aber über ihre beſondere 

Abſtammung ſind die Meinungen verſchieden. Unſere Ge— 
gend war einſt unſtreitig romaniſirt. Die unzähligen 
Ortsnamen fremden Klanges laſſen ſich mit geringer Aus— 
nahme auf das Lateiniſche oder andere romaniſche Mund— 
arten zurück führen. Die meiſten älteren Benennungen der 
Wege, der Gemeinde-Abtheilungen, der Werkzeuge des Acker— 
und Weinbaues, der Dorfvorſtände u. dgl. find ſowohl in 
Urkunden, als im Munde des Volkes handgreiflich romaniſch, 
wie unſere gegenwärtige Schrift Beweiſe genug geliefert 
hat. Ueber dieſe ältere Römerſprache hat ſich in fühlbar 
ſpäterer Zeit das Deutſche wie Moosfäden über einen Ru— 
nenſtein gezogen, und ſelbſt die Volksſprache zeigt bei nähe— 
rer Prüfung viele unbehülfliche deutſche Redensarten, denen 
man es anſieht, daß fie ſich nur mit Mühe aus der roma— 
niſchen Umhüllung herausgearbeitet haben. So viele Sprüch— 
wörter, Wetterregeln und Vergleichungen. Und hiebei iſt 
nicht zu vergeſſen, daß man bei der Beurtheilung romani— 
ſcher Ortsnamen nicht bloß das klaſſiſche Latein, ſondern 
namentlich das glossarium latinitatis medii avi, nicht etwa 
bloß die ſchriftmäßige wälſche Sprache, ſondern insbeſonders 
die italieniſchen Volksdialekte, und für Tirol vorzüglich den 
Nonsbergiſchen, der als Vermittler zwiſchen dem Reinita— 
lieniſchen und dem Nordfranzöſiſchen zu betrachten iſt, zu 
Rathe ziehen müſſe. Daher der Reichthum von Formen, 
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eine viel größere Ausdehnung und Wurzelung des romi⸗ 
niſchen Elementes im Burggrafenamte beweist, als man bis— 
her anzunehmen gewohnt war. 

Die deutſche Einwanderung in dieſen damals roma— 
niſirten Landestheil geſchah wahrſcheinlich ſchon ſehr früh. 
In den älteſten deutſchen Namen dieſer Gegend fühlt man 
noch Spuren des althochdeutſchen Idioms heraus, wie es 
erwieſener Maßen im IX. bis X. Jahrhundert gang und 
gäbe war. So darf man wohl die Anwefenheit der Deut— 
ſchen an der Etſch in die Zeit hinauf ſetzen, welche unmit- 
telbar auf die große Völkerwanderung folgte. Daß dieſe 
Einwanderer vom Rheine und Leche, aus Schwaben, Fran: 
ken und verwandten Gränzländern gekommen, daher vor— 
herrſchend allem ann iſch-fränkiſchen Blutes feyen, 
ſchließen wir mit Beſeitigung aller gelehrten Einzelheiten 
aus folgenden Gründen. 

Wohlbekannte mit den genannten Gegenden verſichern, 
daß die Leute an der Etſch unverkennbare Aehnlichkeit mit 
den Allemannen und Franken haben, wie ſie noch heut zu 
Tage leben und ſind, namentlich die Schlankheit der Form, 
die Leichtigkeit der Bewegung, die Feinheit der Züge, die 
glänzendweiße Farbe, und ſelbſt die Beweglichkeit des Sin— 
nes und der ganzen perſönlichen Darſtellung. Aus dieſem 
Grund beſtand ſchon in den älteſten Zeiten eine lebhafte 
Verbindung zwiſchen dem Lande an der Etſch und den Vor: 
landen, wie man ſie zu nennen gewohnt war, und die Straße 
durch Vintſchgau war einſt die befahrenfte Straße von Tirol. 
Namentlich hielt der Botznerhandelszug faſt ausschließlich 
Nelt Rich uns ein, fo weit er ſich in die Vorlande wendete. 

Desgleichen mündete ſich das Volksleben vom Rhein 
und Lech a der älteſten Schriftdenkmahle durch Bergüber⸗ 

Etſch gebieth, die heut zu Tage nur ſelten größe: 
züg en dienen. Darunter war namentlich die Rich⸗ 

Oetzt afe nach Schnals und über den Tüm⸗ 
. ſſeir beſucht. Deßhalb finden wir auch dieſe 

gänge in den Händen welfiſcher Machthaber und ihrer 
Nachfolger, der Hohenſtaufen, deren große Beſitzungen in 



313 

Oetzthal, Schnals und Paſſeir wohl nur von verwandten 
Volksſtämmen gegründet werden konnten. Dieſe Erſchei⸗ 
nung in ſo früher Zeit bezeichnet ohne Zweifel den Zug der 

Einwanderung an die Etſch, der noch jetzt, freilich in ſchwa⸗ 
chen Zuckungen, Lebensverbindungen mannigfacher Art äußert. 
Die Sage der meiſten deutſchen Stämme in Südtirol, na⸗ 
mentlich im Burggrafenamte, erzählt noch immer, daß die 
Einwanderung aus den genannten weſtlichen und nordweſt— 
lichen Gegenden ſtatt gefunden habe. 
Auf eine andere Erſcheinung iſt ebenfalls in unſerem 

Sinne mehr Gewicht zu legen, als bisher geſchehen iſt. So⸗ 
bald ſich die deutſche Sprache in etſchländiſchen Urkunden an 

die Stelle der lateiniſchen zu ſetzen beginnt, was theilweiſe 
ſchon 1100 — 1200 eintrat, finden wir in denſelben eine ge— 
bildete Sprache nach mittelhochdeutſcher Form ſelbſt im Falle, 
wenn die Schreiber Tiroler waren ohne ausländiſche Bil⸗ 
dung. Sie iſt durchweg im Tone des Schwabenſpiegels und 
der ſchwäbiſchen Minneſänger gehalten. Daher mag es kom⸗ 
men, daß die meiſten ſeltſamen Wörter dieſer Schriftwerke 
in den etſchländiſchen Mundarten noch leben, und kaum in 
einer andern deutſchen Mundart ſo viele Anklänge des mit⸗ 
telhochdeutſchen und des ſchwäbiſchen Idioms zu finden ſind. 
Aus dieſer Stamm- und Sprachverwandtſchaft erklärt ſich 
der ehemalige Trieb etſchländiſcher Edelherren nach dem 
Rhein und andern Nachbargegenden an den Quellen der 
Donau und des Mains, um ſich im Minneliede zu unter⸗ 
x 

er. wovon ſüdtiroliſche Bücherſammlungen einſt fo viele 
10 Denkmahle aufbewahrten. Selbſt die Schloßkapläne, Er⸗ 

zieher und Schreiber, waren mit Vorliebe aus jener Stamm⸗ 
region gewählt. Bei der zähen Ausſchließlichkeit des etſch⸗ 
ländiſchen Volkscharakters iſt in dieſer Richtung wohl kaum 
bloß Zufall oder Laune anzunehmꝶn. 0 

Einem fleißigen Leſer der tiroiiſchen Aterthümer kann 
es ferner nicht entgangen ſeyn, daß man die Einwande⸗ 
rung vieler anſehnlichen Familien vom Rheine und aus 
dem Schwaben: und Frankenlande geſchichtlich . 
kann, und daß ſich namentlich tiroliſche Werber gern 

14 



314 

ihre Bräute von jenfeits der bezeichneten Berge gehohlt 
haben. 5 

Noch jetzt ziehen die Bewohner des oberen Vintſchgau 
am liebſten nach Schwaben, um ſich durch Viehhüten und 
andere Sommerarbeiten etwas zu verdienen. Noch jetzt be: 
ſteht eine Art Kleinhandel bei gegenſeitiger Austauſchung 
gewiſſer Produkte zwiſchen Schwaben und Vintſchgau. Und 
ſelbſt das Wort »Schwabenlande klingt bei manchem Süd— 
tiroler an den Gränzen des Burggrafenamtes das ganze 
Leben nach. Der Etſchländer verſtändiget ſich am leichteſten 
unter allen Ausländern mit Leuten von allemanniſch-fränki⸗ 
ſchem Blute, weil beiderſeits die Grundzüge des Charakters 
die nämlichen ſind. f 

Der wichtigſte Beweis für dieſe Abſtammung bleibt aber 
wohl immer die Aehnlichkeit der Geſetzgebung und der ge— 
ſellſchaftlichen Gemeindeverhältniſſe zwiſchen hier und dort, 
in ſo tiefer Wurzelung, daß in älterer Zeit jeder Verſuch, 
andere Verhältniſſe zu begründen, gänzlich geſcheitert iſt. 
Profeſſor Mittermaier in Heidelberg, welcher unſere Dorf- 
rechte und Gemeindeordnungen ſtudirt hat, erklärte ſich uns 
umwunden für allemanniſch⸗fränkiſches Volksrecht an der 
Etſch nach dem Wortlaut der örtlichen Rechtsordnungen. 
Dazu gehört noch die Bemerkung, daß die tiefe Abneigung 
des Volkes gegen bojoariſches Recht durch mehr als eine 
Thatſache unzweifelhafter Geſchichte erhärtet iſt. Selbſt in 
den Sitten und Gebräuchen, in Sagen und Volksmährchen, 
in Sprüchwörtern und Wetterregeln findet man Aehnlich⸗ 
keitsſpuren zwiſchen der Etſch und den allemanniſchen Gauen 
an der Nordgränze von Tirol. Wohl deßhalb haben Auer: 
bachs Dorfgeſchichten von den Donauquellen zum Theil nur 
unſere eigene Zuſtände geſchildert bis in die feinſte Faſer 
des häuslichen Lebens, und der Porträtähnlichkeit fehlt nur 
das Firdylicher Bi Element, das der Verfaſſer als Israe⸗ 
lite nicht aufzufaſſen verſtand, und draußen ſo gut vorhan⸗ 
den iſt als hier. Daß der ſchwäbiſche oder fränkiſche Akzent 
in Tirol unbekannt iſt, beweist wohl kaum gegen uns. Die 
Volksabſonderungen haben von jeher einzelne Sprachverſchie⸗ 



315 

denheiten, beſonders in Ton und Sprechart, zur Folge ge- 
habt, und jedenfalls iſt unſere Sprechweiſe eben ſo weit von 
der baieriſchen, ſelbſt von der zillerthaliſchen entfernt. Dieß 
heraus zu fühlen gehört nicht einmal viel Zeit und Scharf⸗ 
ſinn. Halten wir daher den Urſtamm des Volkes an der 
Etſch für allemanniſch⸗fränkiſch, fo erkennen wir gleichwohl 
ſelbſt bojoariſche, longobardiſche und romaniſche 
Zuſätze an, wie fie die Geſchichte ſelbſt nachweist oder wahr- 
ſcheinlich macht. Sie walten im Hauptthale mehr vor, wäh— 
rend die tieferen Seitenthäler der urſprünglichen Reinheit 
des Blutes treuer geblieben ſind. 

2. Seine Art und Weiſe. 

Die Bewohner des Burggrafenamtes ſind auf dem Lande 
geſtockter, als in den Thälern, wo die ſchlankeſte Leibesbil— 
dung jedes Auge beſticht, von den feinſten Zuͤgen und einer 
Zartheit der Haut, die am beſten die Milde der Luft beur— 
kundet. Ihre Art iſt ruhig, dem Hergebrachten zugeneigt, 
oft mit mehr Hartnäckigkeit, als Vortheil und Einſicht. Die 
laute ſtürmiſche Luſt muß man nicht nahe an den Etſchufern, 
ſondern in den Tiefgründen der Thäler ſuchen. Sie denken 
langſam, und halten am Gefundenen feſt, und bisweilen 
ſieht man den ruhigen Geſichtern den Fond von Lebensweis— 
heit nicht an, der in ihrem Innern ruht. Sie ſind ſtrenge 
Katholiken, und laſſen ſich nicht gern in ihre Gottesvereh— 
rung einreden, im Ganzen höchſt unverdorben, häuslichtu- 
gendhaft, und ehrlich in Wort und That. Aus 13,850 See— 
len kamen im Landgerichte von Meran im 15jährigen Durch— 
ſchnitte nur ſechs eigentliche Verbrecher vor, alſo einer auf 
2308 Seelen, während nach einer Reiſebeſchreibung von 
Schweden vom Jahre 1844 einer auf 14 Menſchen traf. 
Die unehelichen Geburten ſind noch immer wahre Ausnah— 
men, in Meran wie 1:14, und in vielen Dorfgemeinden 
wie 1:40. Die meiſten dieſer unglücklichen Kinder finden 
die chriſtlichſte Theilnahme, und oft unentgeltliche Verſor⸗ 
gung, wie denn überhaupt das tief religiöſe Gemüth in die⸗ 
ſem Landestheile alle Achtung verdient, wenn man auch man⸗ 

11 * 
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ches Entbehrliche mit in den Kauf nehmen muß. Die Kir⸗ 
chen werden höchſt muſterhaft beſucht, und mit großen Ko⸗ 
ſten rein und zierlich gehalten. Ihre Nationaltracht ſteht 
noch durchgängig feſt, alle Bauern ſind gleichförmig geklei⸗ 
det, und die breiten rothen Aufſchläge ausſchließlich den Ger 
richten Meran und Lana zum Theil eigen mit der Erſchei⸗ 
nung, daß dieſelben außerhalb des genannten Bezirkes je 
tiefer ins Nebenthal oder Hochgebirge, deſto kleiner und farb- 
loſer werden, jedoch fo, daß ein Urzuſchnitt leicht aus allen 
Verſchiedenheiten heraus gefunden werden kann. Die Geift- 
lichen nehmen mit feinem Takt lebhaft Partei für die Auf: 
rechthaltung dieſer ſchönen Kleideart. Die Weiber und Mäd— 
chen trugen einſt alle die zierlichen Häubchen, wie ſie im 
Schwarzwalde im Gebrauche ſtanden. Aber die Schwager: 
hauben, wie es ſcheint, eine Erfindung gegen die Kälte, 
traten unſchön genug an ihre Stelle. e ſchwarze 
Flor auf einfach weißem Halskragen iſt verkünſtelt und ſchwer⸗ 
fällig geworden. e ri 

In ihrer Lebensart ift der häufige Weingenuß auffallend, 
ungeachtet Trunkenheit weit ſeltener iſt, als in nicht wein⸗ 
bautreibenden Gegenden. Sie behaupten, das Waſſer mache 
ſchwach, und legen wenig Gewicht auf die Friſche des guten 
Sprudels. Da der Hauswein oft nicht der beſte iſt, fo er⸗ 
zeugt dieſe vorherrſchende Neigung zu demſelben viele Ent⸗ 
zündungskrankheiten, frühzeitige Ungelenkſamkeit der Glie⸗ 
der, oft Langſamkeit im Auffaſſen und Entſtellung der Züge 
ins Verlebte. Daher wohl vorzüglich die Minderzahl der 
Geburten gegen die Ueberzahl der Sterbefälle im Landge⸗ 
richte Meran. Das tägliche Weinmaß der Dienſtleute iſt 
nach dem Geſchlechte verſchieden wie 2:1, und im Sommer 
gegen den Winter wie 3:1. Bei ſchweren Arbeiten ſind 
zwei Maß das mindeſte, was jeder Mannsperſon zu Theil 
wird. Die Kraft wird dadurch keineswegs vermehrt, und 
kaum anderwärts tritt größere Unaushältigkeit der Arbeiter 
zu Tage. Daher das Bedürfniß nach den vielen Feiertagen, 
die nach drei bis vier Jahren jedesmal ein Feſtjahr aus⸗ 
machten, wenn ſie an einander gereiht würden. Sie eſſen 
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mehr Fleiſch, als in den meiſten Gegenden des Landes, ge⸗ 
wöhnlich eingeſalzenes, daher nicht zum Vortheile der Ver⸗ 
dauung. Im Sommer frühſtückt man mit Muß und Suppe, 
halbmittagmahlt wird um 9 Uhr mit Wein und Brot, der 
Mittag bringt die Hauptkoſt, um eins nach dem Mittags⸗ 
eſſen kommt der Einſer, ein Schluck Wein, die Marende 
mit Wein und Brot um 3 Uhr, und am Ende der Arbeit 
die Abendmahlzeit. Bei allen dieſen Eßzeiten wird geraſtet, 
daher Kraft und Arbeit zu oft unterbrochen. Daher in den 
Berggegenden das gerade Gegentheil von all dieſer Schwer⸗ 
fälligkeit der Bewegung. Die Bauern der Tiefe ſtehen aus 
dieſem Grunde uneinträglich genug, da die Dienſtleute zu 
viel koſten, und in ihnen ein eigener Geiſt der Uebereinſtim⸗ 
mung herrſcht, Althergebrachtes ſtrenge zu fordern. Die 
Jahrslöhne der Knechte ſtellen ſich je nach ihrer Wichtigkeit 
auf 60 bis 15 fl., und der Mädge auf 30 bis 10. Man 
kann jedes größere Individuum auf 150 fl. anſchlagen. 

Nach dem Urtheile des Arztes Huber fließt aus dieſer 
Lebensweiſe, aus der warmen Bekleidung und dem Liegen 
unter ſchweren Federbetten mancher Krankheitsanlaß. Da⸗ 
hin gehören Lungenentzündungen, die alle Jahre unter dem 
jungen Volke ihre Opfer fordern, Schlagflüſſe, beſonders 
bei Frauen, Skrofelſucht und Gichter bei den Kindern. Die 
Bewegung im öffentlichen Tanze iſt faſt ganz verſchwunden. 
Selbſt die Heirathen ſind ohne Klang. Dafür ißt man bei 
denſelben von 11 bis 6 Uhr, und verſchießt, wie noch un⸗ 
längſt, bei einer einzigen 150 Pfund Pulver. 

Das Scheibenſchießen findet viele Liebhaber, und 
oft ſchlägt man auf dem nächſten beſten Felde die Schieß— 
ſtätte auf. Zu Volksfreuden müſſen auch die vielen Pro⸗ 
zeſſionen gezählt werden. In Meran iſt wenigſtens eine 
in jedem Monat. Man liebt insbeſonders die Wallfahr⸗ 
ten nach Einſiedlen, Wieſenſtein, Lana, Riffian und Agums. 
Dienſtleute bedingen ſich dieſelben wenigſtens einmal im Jahre 
eigens aus. Die Stadt Meran iſt der Mittelpunkt der Volks⸗ 
luſt. Daher das oft gehörte Wort: »A ſölle Stadtl, wie Meran, 
gibts in der ganzen Welt nicht!« Von alterthümlichen Ge⸗ 
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bräuchen ift zuerſt das Knallen mit Peitſchen von Oſtern 
bis Pfingſten, und am meiſten am Pfingſtſamstage merkwür⸗ 
dig, um den Sommer aufzuwecken, wie ſie ſagen. Sodann 
kommen die Bergfeuer am erſten Sonntag in der Faſten, 
worauf am folgenden Montage die Ehehafttheidigungen in 
den Gemeinden ſtatt fanden. Man heißt ſie Hohlepfann⸗ 
feuer von gewiſſen Kuchen, die an dieſem Tage in tiefen 
Schmalzpfannen gebacken werden. Eine weitverbreitete Sage 
erzählt, fie ſeyen zur Peſtzeit 1630—1650 eingeführt worden 
zum Anzeichen für die Nachbarn, daß auf den Einzelhöfen 
noch Menſchen leben, und wohl auch zur Reinigung der an— 
geſteckten Luft. Möglich, daß fie damals dieſem Zwecke ge: 
dient haben, ſie ſchreiben ſich jedoch wahrſcheinlich aus der 
heidniſchen Zeit her, als Reſt des in unſeren Bergen un 
zweifelhaft ſtattgefundenen Sonnendienſtes. Knaben unter: 
halten ſie gewöhnlich, allerlei Stichreime werden dabei ge⸗ 
wechſelt, und mancherlei Lichtbilder dargeſtellt, beſonders in 
Paſſeir und andern höheren Berggegenden. 

Der Schulunterricht iſt für die altar lichen Be⸗ 
dürfniſſe zweckmäßig ſelbſt in den tiefſten Thälern verbreitet, 
und eifrige Prieſter machen ſich um denſelben ſehr verdient. 
Ein Bauer, der bei uns nicht leſen und zur Noth ſchreiben 

kann, iſt bei dem jüngeren Geſchlechte faft unerhört. Die 
ausgedienten Kaiſerjäger aus der einzigen Truppe, die in 
Tirol durchs Loos für den regelmäßigen Kriegsdienſt aus: 
gewählt werden, kehren faſt immer wieder in ihre Stamm⸗ 
gemeinden zurück, und finden durch ihre mitgebrachte Aus⸗ 
bildung und Ordnungsliebe allgemeine Anerkennung. 

Die Jagd hat leider wenig Unterhaltungsſtoff mehr. 
Das Wild iſt faſt ganz ausgerottet. Haſen und Berghühner 
aller Art gibt es noch in Fülle, aber die Gemſen auf den 
Hochgebirgen werden immer ſeltener, wie die Rehe und 
Bergmäuſe (Murmenteln). Hirſche ſieht man keine mehr. 
Die Schwäne und Wildſchweine find ebenfalls ganz ver— 
ſchwunden aus den Sumpfgründen der Etſch. Die Fiſ ch⸗ 
weide hat auch in den Nebenwaſſern ſehr gelitten durch 
a ac Holztriebe und Unfchonung aller Art. Nur die 
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Fiſche der, Etſch (Athesis, l' Adige gleichbedeutend mit Adda 
keltiſch — das große Waſſer) find zahlreich, aber von min⸗ 
derer Güte. Fröſche findet man im Frühjahr überall, be⸗ 
ſonders an den Ufern der Etſch, und ſie finden für Faſttage 
guten Abſatz auf den Märkten von Meran. 

3. Seine Sprache. 
Die eigenthümliche, von den nordtiroliſchen Mundarten 

vielfach verſchiedene Sprache des Burggrafenamtes zeigt vor⸗ 
züglich drei Hauptverſchiedenheiten, die man als Landmund— 
art und Paſſeirer- und Ultnerdialekt bezeichnen kann, unge⸗ 
rechnet die nur nach langer Beobachtung faſt in jeder Ge— 
meinde auffaßbaren Abweichungen. Die Landmundart 
herrſcht in der Gegend von Meran, von Naturns bis Terlan 
das Hauptthal entlang. Eigenthümlich iſt der häufig vor⸗ 
kommende Doppellaut oa ſtatt a, z. B. joa = ja; Roan 
Rain; Stoan = Stein. Die Silbe an lautet mit Vorliebe 
wie un, z. B. un = an; gethun — gethan; Muun D 
Maan (Mond); Fuhn — Fahne. Das oft wiederkehrende 
gleigger (gleich gar) bedeutet beinahe; glieb woah — 
biegſam; Hötſch — Kröte; Vialſcher = Maulwurf 
(von wühlen); Schwe nt hojen=6&trümpfe ohne Strumpf- 
ſocken; Tallian = Hintertheil eines Laſtwagens; tichan- 
dern — fuhrwerken. Dieſe Landmundart iſt die gemiſch— 
teſte, weil mit fremden Zuflüſſen überſchwemmt, bei Naturns 
ins Bintſchgauiſche, und bei Terlan ins tiefere Etſchländiſche 
übergehend. Daher biethet ſie auch weniger hervorſtechende 
Beſonderbarkeiten. 

Der Paſſeirerdialekt behält das hochdeutſche e bei, 
wo es andere Mundarten von Tirol ausſtoßen. Man ſpricht 
daher in paſſeir geweſen nicht g'wöſn, geſungen nicht 
g'ſungn. Selbſt, wo das Neuhochdeutſche es entfernt hat, 
klingt es in mittelhochdeutſcher Form noch hell an, wie in 
Genade nicht Gnade. Das auslautende e in Formbildun⸗ 
gen lautet durchweg wie a, z. B. Böcka (Böcke), Schütza 
(Schütze), während es die anderen Tirolerſprechweiſen ab⸗ 
ſtoßen. So erzählt ein Paſſeirerſchütze vom Jahre 1809, um 
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feine entftellte Naſe zu erklären: »Iſcht mer a ſötta Frans 
zoſa nacher geloffen, nar bin i über a Mauer achen gehupft, 
und han mer die Naſa in die Era (Erde) einchen geſtoßen. 
Das hochdeutſche an, im Munde des Landlers un, tönt in 
Paſſeir wie on, z. B. Mona (Mond); Fohna (Fahne); ge⸗ 
thon (gethan). An dieſe Eigenheiten ſchließt ſich eine reiche 
Fülle von ſonſt nicht im Gebrauche ſtehenden Wörtern und 
Redensarten, deren wir einige hier anſetzen. Mir iſt 
higg ae (mir iſt bange); orla — geſchwinde; nangger = 
beinahe; ött = etwa; Sega — Sumpf, Tiefe in Wieſen 
vom althochdeutſchen ſeigen — inclinare; Dillwand — 
Felswand; aſten — grob ſchlagen, mißhandeln; Gaden 
Er Gebäude von einem Stockwerke; gelaas S nachläſſig; 
gelf = ſchlüpferig; Gerieda — Zerwühltes, durchein⸗ 
ander; Glona = Breitband zum Einfaſſen; ‚ Gargger= 
Stange zur Leimruthe; grantig D unwillig; hebi ign D 
die Früchte einbringen; Hemmet = der Wollrock bei 
Mann und Weib; Pfoat = Hemde; Lin tee = 
zurückhältig; hinz = bis; Holpa = unbehülfliches Wei 
bild; blenſen = weinen; gögern ch kindiſch 
thun; oa gara — freilich wohl; lumpig = lebhaft; 
mangger — mindeſtens; manig — anhaltend zornig; 
Schlueta = Waſſergraben in den Wieſen zur Auskehr; 
tippig = aufgereitzt; Gewommla — Gewimmel; 
Gefraga — das Fragen. 

Die Ultnermundart, welche ſich auch auf die deut⸗ 
ſchen Gemeinden im Nonsthal erſtreckt, dehnt das lange 
hochdeutſche a in o, z. B. Schof, Schlof ſtatt Schaf, Schlaf. 
Die langen Selbſtlaute und Doppelvokale werden vor dem 
ſchließenden n, das ſtumm bleibt, durch die Naſe geſprochen, 
wie Mau, Zau, ſchia, ſchua'dla, gia für Mond, Zaun, 
ſchön, ſchonlich. Deßhalb lautet auch die Endſilbe an wie 
au, z. B. Marau — Meran; Hau — Hahn. Die Doppel⸗ 
laute ai und ei, hier zu Lande häufig wie ba geſprochen, 
gibt der Ultner mit ua, wie Rua, ruanign, wuan für Rain, 
reinigen und weinen. Der dritte Grad der Eigenſchafts⸗ 
wörter wird oft bildlich ausgedrückt, z. B. bliadele weiß 
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— fehr weiß, blüthenweiß; koflhert — fehr hart; ſtu a 
naaret — ſteinnärriſch; platz naß ſehr naß; glianp⸗ 
hoaß — ſehr heiß, glühendheiß; kitzljung = fehr jung; 
fuchsteufelwild — ſehr zornig. Kurze Vokale fallen 
gern aus, wie himmbl'z'n — blitzen; ſpött'ln — fpötterm. 
Im Thalhintergrunde erweicht ſich das e oft in ai, z. B. 
waim — wem; daim — dem. Die Mittelwörter enden oft 
in in, wie bethin — bethend, und lachin ſtatt lachend. Das 
erinnert ans engliſche ing. Fallmereier findet das vielleicht 
noch ſonderbarer, als die Reiſenden der Gräfin Hahn⸗Hahn. 
Eigenthümlich ſind ferner die Grilla, Falba, Brauna, Nuſſa, 
Stolza, Baia, Schnella, Moara, Mauſa, Köſta, Pumma, 
Liachta, Reaſa, Schwalba, Hilba, lauter Eigennamen der 
Kühe nach Geſtalt und Farbe. Die Ziegen dagegen heißen 
Schneawa (Schneeweiß), Spriaga (Geſprenkelte), Blowa, 
Menga (mit Zitzen am Halſe), Strahla, Striama, Muttla, 
Scheiba, Gurtla, Haſa, Zouta, Ruaßa, Pera, Blaſſa, Tauba, 
Stifa, Möra u. ſ. w. Andere bemerkenswerthe Wörter 
find: Allwy (Alway) — allzeit; Antritt — eingezäunter 
Grasboden am Haufe; Arl — Pflug; Bax — Burſche in 
Hoffart von Kleid und Geberde; frankla — wirklich; 
Gräuſeln Sein Bischen; groaß u - großthun; Krieg! 
—Huſten; moarlo - vornehmig; Nuaſch — Holzrinne; 
gfraiglu — abmagern, machen, daß etwas mager wird; 
poln — wälzen, rollen laſſen; Prent — Suppenſchüſſel; 
ſcheutla — häßlich; zwui — zu wui — wozu. 

Wir laſſen hier als Sprachbeiſpiel ein Marktgeſpräch 
folgen, das uns, wie die meiſten angeführten Sprachbemer⸗ 
kungen, Herr Thaler mitgetheilt hat, und woran die Haupt⸗ 
repräſentanten der Dialekte im Burggrafenamte Theil nehmen. 

Ländler. Ultner! was begearſt um das Paar Stiarlen? 
Ultner. Dia Stiarlen ſei ſchu verkaaft. 
Ländler. Wem haſta fia gebe? 1 
Ultner. Waim? 'n waltſch'n Tauni za ger (en 

wälſchen Anton zu Rumo). 5 

Ländler. Wia thuir haſcht ſ' ihm ung hangt 2 
Ultner. Lei um hundert fuffz'g. 

5 
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Landler. Daß iſcht wolfl, da hatt! i der ſchun um 
zechna mear gebn. 

Vinſchgauer. Oes, ein gar vermögelicher und ang’ 
ſehener Landbauer! wöllets mi nitt dös ſchiane Kialali 
akaaf'n? 

Ländler. Iſcht ſia eppes werth? 
Vinſchgauer. Was fragt ös da? J ſags end, ſia 
gibt Milch über d' Maßen; ja, in ganz Vinſchgai von obn 
bis unt'n und bis da z' enck äche iſcht kue ſölla, die fo viele 
und guete Milch gibb, wia d' meine. Um nouh ſo viel Gelt 
nitt gab i fi hin, wenn d' Fuetermangl miar nitt darzue 
zwungen hätt; i han ah erſt geſter z' meim Weib g'ſagt: 
Nue, Weib! dia Kue hinz' gebn thuet mer recht ruidn. 
Nar hat ſie wohl ah g'ſagt: »Ja, Wann; a g eee 
miar numme meh. 

Ländler. Manl! du ret ſchiar 305 i ar 
groaß Sorg, 's ſey der nitt recht zu glabn. - 

Paſſeirer. Da kannſta nangger nicht unrecht haben. 
Daß Viecha iſcht woll kamm greaßer af a Goaßa. Nue! 
Vinſchgermannlen, i gab der nitt meinen Bocka dafür. 

ultner. Was thaſcht du, Pſeyrer! um dein Bock ba⸗ 
gearn? Neu Guldn gib i diar drum. 

Paſſeirer. Um neun Gulden iſcht er miar nicht 
foala; um uenlefte, wenn du willſt; ſchaug 'n an, fo lang 
du magſt, du findſt ött kuen Tadel daran. 

Ultner. Wahr iſch, i han en lang ſchu au 9 ſchaugt, 
und kann dran nicht anderſt's ausstellen, as daß er 'n uen 
Horn nitt hat, wia d'n andern. 

Paſſeirer. Wegen die Hörn iſcht es ba die Böcka 
nitt fo hoaggla, as wia ba die Stiara. 

Ultner. Wo haſcht 'n denn her? 
pPaſſeirer. O den han i huir in Langes gar va der 

türggiſchen Granitz aucher. 
Vinſchger. Mit Erlabnuß! wiaviel hat derſell eppa 

g'ſtohlenes Gras geßn? 
Paſſeirer. Vinſchger! nicht fo viel, as wia dei ellete 

Scherpa, da. Haſcht es verſtand'n, du, Zena, du! 
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Ländler. Streit'n thian mer nitt Vinſchger! und 
Paſſeirer! kemmp, i gea a Maaß zahlen; nar machen mer 
an Handl mit nander. 

Paſſeirer. Und du, Ultner, ſchaugſt üns derweil a 
wieng af di Kue und 'n Bocka. 

Ultner. Söll wear i ſchu, geat nu lei! 
Ländler. Und i zahl diar, Ultner! dernach ſchun ah 

a Seitl. f 

Ultner. Söll han i nitt munth (verlang' ich nicht), 
und i mag ah kuen Wei. 

Vinſchger. J denk, amohl weard ſchon ah die Zeit 
kemmen, wo d ihm mögen wärſt; i mag em ahle Zeit, 
wenn i 'n um bekimm. 

paſſeire 1. heb ſchon inz ulleweil beſſer an, mit 
dem! ach’. Kameraten bekannt zu weren. 

indle r. Und i war n Weg wia ua Fiſch uhne 

Waſfr. 0 
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Grund und Boden. Weinbau. Getreide. 
Viehzucht. 

Die geologiſchen Verhältniſſede 
biethen Anziehendes genug. Die Erd- und! 
niſchen Urſprunges zeigen deutli⸗ 
walt von Süden her ihre Ausbi 
Etſchthal von Naturns bis Terla 
und Anſpülungen aus der gera 
lenlinie geſchoben, wie die reg 
den geraden Einblick hemmen 
bung ſelbſt wurde offenbar durd 
gende Kraft bewirkt, ſo daß man 
Vorberge mit dem Hauptgebirgszuge der fi 
Kraft mit dem Widerſtande aus Nord und meſſen kann. 
Aus den neptuniſch⸗milden Formen der Hügel ſchießen die 
vulkaniſchen Feuergebilde in ſo ſcharfen Abriſſen empor, daß 
man ihre ungleichartige Bildung mit dem Formen des Waſſer—⸗ 
niederſchlags mit freiem Auge überall bemerken kann. Sie 
erſcheinen zugleich als Gränze der vom Süden her brauſen— 
den Gewäſſer. Daher um ihre kahlen Spitzen die vielen 
tonnenförmigen Hügelgebilde, die wie eingeſunkene Wellen 
heraus kommen, und als Maßſtab der kreiſenden Meerfluth 
im Thalbecken gelten können. Die Anzahl dieſer Wellungen 
am Ifinger entſpricht genau denen am Marlingerberge, und 
dieſe wieder denen über Völlan und Tiſens. Alle aber er⸗ 
ſcheinen als Reſultate der anprallenden Südwaſſer, welche 
von den nördlichen Urgebirgen zurück geworfen wurden. So 
hat ſich das Anrauſchen des Mittelmeeres zwiſchen den vul⸗ 
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kaniſchen Pyramiden und Koloſſen des Ifingers, der Tſchi⸗ 
gatſpitze, des Haſenohrs, und des Laugens in chtigen 
Charakteren verewigt. 

Die Etſch bildet in der Gegend von Meran die Grän⸗ 
zenſcheide zwiſchen dem mittleren Urgebirgszuge, und den 
Gebirgen ſpäterer Formation im Süden. Daraus ergibt 
ſich für die Hauptthalſohle ein wunderſames Uebergangsge⸗ 
birge, das an beiden Etſchufern in den groteskeſten, lieblich 
abwechſelndſten Formen unſere Gegend jo belebt und geiſt⸗ 
reich macht, daß ein Reiſender nicht umſonſt, obwohl mit 
einiger Uebertreibung, ſagte, er habe keine ſchönere Seele 
aus den Berg gen . ſehen, als an der Etſch von Na⸗ ie gen. J orphyre in allen Nuancen diefer Stein⸗ 

Ä eh gefuht, Marmorſtufen = 

s unermeßli uſtoff in einer Ausdehnung von 155 
2 den rings um uns gelagert. Wie ſchnell die eine Art 

in die a Bere eee 1 one: der nen. 

Sprons, 3 a en und . weiſen Ir ei⸗ 
chf igswerthen Vorrath von Mineralien und 

foſſi len hie en, An die durch die Thätigkeit des geologiſchen 
Vereins bald zu Tage gefördert, und in ſinniger Zuſammen⸗ 
ſtellung der Wiſſenſchaft förderlich ſeyn werden. 

Die Hügel: und Höhenzüge am Gebirgsfuße find am 
linken Etſchufer Schieferauflöſung, am rechten Lehmſchichten, 
beide dem Weinbau, obgleich in verſchiedener Art, höchſt 
günſtig. Zwiſchen beiden ſetzt ſich auf der Ebene fruchtbare 
Dammerde an, welche mit Sandlagern aus den Zeiten der 
Ueberſchwemmungen abwechſelt. Die Fruchtbarkeit des Paſſer⸗ 
waſſers iſt anerkannt, und zieht ſelbſt über öden Gries in 
kurzer Zeit die blühendſte Grasdecke. Deßgleichen die Erd⸗ 
auflöfung der Falſchauer aus dem Ultenthale. 

In dieſem ſchönen Gebieth wächst nach dem Sprüch⸗ 
worte der beſte Wein, wo der Himmel wäſſert und die 
Haſen düngen. Leider kehren ſich unſere Landleute wenig 
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an dieſe Lehre, und ſparen weder Miſt noch Waſſer, um viel, 
aber ſchlechten und unhältigen Wein zu erzeugen. Man theilt 
die Weine in Leitenweine auf Anhöhen und Abhängen, 
und in Bodenweine auf der Ebene. Die erſteren ge: 
deihen in Pflanzungen ſchon aus älterer Zeit, die letztern, 
einſt unbedeutend, haben durch neue Anlagen eine unwün⸗ 
ſchenswerthe Ausdehnung erlangt, und die Meranerweine 
in einigen Verruf gebracht. Im Bezug auf die Bereitungs— 
art unterſcheidet man Höpfwein und Tröſternwein. 
Vor 250 Jahren wurde lauter Höpfwein bereitet, nämlich 
der reine Moſt ſogleich von den Hefen abgeſondert, und zur 
Verjährung in Fäſſern aufbewahrt. Aber gegen 1630 erhob 
ſich gegen dieſe deutſche Ber eitungsart der gelehrte Triden⸗ 
tiner Hippolito Guarinoni, Arzt des königlichen Da⸗ 
menſtiftes in Hall, und ſchrieb 5 e Werk, worin er 

werden die ee oe pr 
nannt, mitſammt allem Beiweſen in Fäſſern gefi n 
drei bis vier Wochen tritt eine Sonderung e n. Die Hefen, 
Tröſtern (terrestria) benamt, ſinken in die Tiefe, und 
darüber ſchwimmt der klare Wein. Für dieſe Art Wein 
wird geltend gemacht, daß durch die bezeichnete Abſonderung 
alles Unreine und Geſundheitwidrige beſeitiget, und die Kraft 
desſelben gemehrt worden ſey. Er hält nur etwa über zwei 
Jahre, und muß jedes Jahr auf friſche Tröſtern aufge⸗ 
ſchüttet werden, wenn er dauern ſoll. Die bedeutende 
Schärfe desſelben, von unſeren Bauern Schnitt genannt, 
greift empfindliche Magen mehr an und berauſcht leichter. 
In neuerer Zeit find einige Beſitzer wieder auf den Höpf⸗ 
wein, hier Landes Kritzer geheißen, zurück gekommen, aber 
im Ganzen hält man an der wälſchen Bereitungsart feſt, 
beſonders da unſere Bauern darauf eingerichtet ſind. Wer 
von ihnen nicht jedes Jahr den Vorrath verkauft, ſteht 
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ſchlecht an Geld, und leidet leicht Mangel an Weingefäßen 
und Raum im Keller. Dazu kommt, daß der Höpfwein oder 
Kritzer von mittelmäßiger Leſe nicht am beſten ausfällt, und 
fo lange behalten werden müßte, daß ſchon der Gedanke ſo 
ſpäten Verſchleißes alle Gemüther erſchreckt. 

Gegen Weihnachten findet das Abziehen des geklär— 
ten Weines von den Tröſtern in andere Fäſſer ſtatt. Am 
liebſten verkauft man ihn jedoch friſch von den Tröſtern weg, 
wenn es möglich iſt. Aus den Tröſtern wird Branntwein 
gebrannt, und der Reſt zur Maſt der Schweine benützt. 
Der Brutzlwein (brucare, bruciare — das gröbere Stengel⸗ 
weſen beſeitigen) wird aus den bloßen Beeren gewonnen, 
nachdem man alles andere Zuweſen entfernt hat, aber iſt 
nur wenig in Uebung, da unſer Volk alle Arbeit ſcheut, die 
ins Kleine und Genaue geht. Faſt alle Benennungen des 
Weinbaues ſind italieniſch, und waren es ſchon früher, be— 
vor die wälſche Art eingeführt wurde, wohl aus dem Grunde, 
weil man den Weinbau überhaupt von den wälſchen Nach— 
barn erlernte. Reſte des älteſten Volgare, kommen ſie 
ſchon nach 1200 in den älteren Grundbüchern vor. Die 
Fortpflanzung der Rebe geſchieht theils durch Setzlinge 
[(Raßlen — razzuoli, wachſende Sproſſen), die erſt in vier 
bis fünf Jahren trächtig, und erſt nach zehn Jahren volls 
tragend werden, oder durch Proven (provare wachſen, 
Fortkommen, prova Schößling). Im letztern Falle tra- 
gen die von einer Nebenrebe niedergelegten Stammzweige 
bereits im erſten Jahre, ſollen aber weder ſehr einträglich, 
noch ſehr hältig ſeyn. Je älter die Rebſtöcke ſind, deſto 
ſparſamer die Trauben, deſto beſſer der Wein. Sie halten 
ſelten länger aus als vierzig Jahre, und werden gewöhnlich 
ſchon nach dreißig Jahren wieder neu eingelegt. Das Wein: 
maß iſt die PYhren (urna, ital. orna), und enthält 55 Maß, 
während der Wienereimer 44 faßt. Eine Dhren Prasglet 
gibt zwei Dritttheile Wein und 3 Maß Branntwein. Man 
verkauft häufig die Prasglet an Weinhändler, aber nicht ſo 
allgemein wie im tieferen Etſchlande, und erhält für die 
Dhren 5 fl., wenn der Wein ſelbſt 8 fl. werth iſt. Die 
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Preſſe des Grobſtoffes heißt die Torggel (torcular, ital. 
torcolare), das Gefäß aus Holz, worin ſie eingetragen wird 
die Zum (St, — Geſchirr vom Kopf bis zum Rückenende 
herabreichend). Deßgleichen nennt man Puntain (pon- 
tane — Gerüſt) das Holzgerüſt, an dem die Trauben auf⸗ 
gezweigelt werden, Stellain (Stelone — größerer Zweig) 
die dünnen Latten an demſelben, Marzan (marza — 
surculus) die Querlatten als Träger der Stellain, und 
Manailen (managlia) dünnes Reiſig neben den jungen 
Reben. Durch dieſe Holzgerüſte wird der Rebenboden faſt 
ganz überdacht und unheiter gemacht. 

Dagegen ſind die heitern Aecker mit Getreide 
bepflanzt. Wenn man über die Getreide-Ernte des Burg⸗ 
grafenamtes urtheilen will, muß man die eigentlichen Wein⸗ 
gegenden von den Berggemeindegründen wohl unterſcheiden. 
In den erſtern wächst im beſten Falle nur für ein Halbjahr 
Getreide. Nur Mais wird mehr erzeugt als man braucht, 
und gegen andere Kornarten umgeſetzt. Die Berggegenden 
erzeugen den ganzen Bedarf, und in der Regel auch mehr, 
wofür ſie Mais und andere Feldbedürfniſſe einkaufen. Die 
Viehzucht im Burggrafenamte blüht mehr, als in anderen 
Weinlandſchaften durch die Menge vortrefflicher Wieſen. 
Milchvieh hat man überall nur zum Hausbedarfe, alle Auf: 
merkſamkeit geht auf Kälber, Ochſen, Schafe und Ziegen. 
Das Obſt iſt vorzüglich, und in den letzten Jahren ein oh: 
nender Erwerbszweig. Man verwendet auf dasſelbe wenig 
Sorgfalt. Die Anpflanzung wird läſſig betrieben, und die 
Pflege der Bäume faſt ganz aus der Acht gelaſſen. Es gibt 
jedoch einzelne Beſitzer, die aus dem Obſte 400 bis 500 fl. 
in guten Jahren löſen. Als beſonderer Ausfuhrszweig ſind 
die ſchmackhaften Aepfel zu betrachten, die weithin verführt 
werden. Die Seidenzucht erhielt großen Zuwachs an Mur⸗ 
bäumen (Moro — Maulbeerbaum), der Seidengewinn wird 
jedoch nur im Landgericht Lana mit einigem Ernſte betrieben. 
Das Seidenerzeugniß von Meran bleibt im RE zur 
Möglichkeit noch immer unbedeutend. 



1 j * f XXI. N f 

Klima. Waſſer. Obſt. Traubenkur. Milchkur. 
Molkenkur. a 

Was die Gegend von Meran für ſchwächliche und kranke 
Perſonen beſonders empfiehlt, iſt die Gleichmäßigkeit der 
Witterung. Die Uebergänge von der Kälte zur Wärme und 
umgekehrt find faft immer unmerklich, ſelbſt zur ungünſtig⸗ 

ſten Jahreszeit nur um 2—3 Grade, daher weit gedeihlicher, 
als ſelbſt zu Mailand und Turin. Plötzliche Abkühlungen 
finden aus dieſem Grunde weniger ſtatt, und empfindliche 
Naturen fühlen ſich deßhalb beſonders wohl. Nach einer 
durchſchnittlichen Berechnung von fünf Jahren, welche Doktor 
Huber, Leibarzt der Fürſtin Schwarzenberg, im Jahre 1836 
nach den Beobachtungen des Doktor Waibl in Meran an— 
geſtellt, beträgt die mittlere Barometerhöhe 26°, 101.2, das 
Mittel der Wärme 9.9», der höchſte Wärmegrad 27.0, der 
tiefſte 9.0. Die Durchſchnittszahl der heitern Tage auf 135, 
der Regentage auf 58, der Schneetage auf 8, der Gewitter 
auf 11. Nach Vergleichungen mit Wetterbeobachtungen in 
Trient und Innsbruck iſt der Winter zu Meran milder, als 
in erſtgenannter Stadt, und der Sommer unbedeutend wär— 
mer als in Innsbruck. Die Winde ſind, Dank den Nord— 
gebirgen, die ſich ſteil hinter der Stadt aufthürmen, nur 
vorüber gehend, die Stürme mit heilſamer Friſche für den 
Luftkreis, von Zeit zu Zeit eintretend, ohne Nachhalt. Daher 
hat die Luft bei aller Milde nie die dumpfe Schwüle, wie 
in ſüdlicheren Gegenden, die nur den ſchwächſten Bruſt⸗ 
kranken erwünſcht ſeyn kann. 

Die ganze Gegend iſt den Spaziergängern offen, ſelbſt 
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Gärten und Weinberge gegen hödhft mäßige Erkenntlichkeit 
für die Saltner oder Flurhüter frei. Schnee fällt im 
Winter ſelten, und dieſer Umſtand macht auch zur ungün⸗ 
ſtigſten Jahreszeit das Wandeln im Freien möglich. Be: . 
ſonders erquickend iſt der Frühling mit feinen Blüthenduft: . 
ſtrömen, die man auf allen Punkten nach Luſt in die Seele 
ſaugen kann. Lewald hatte daher vollkommen Recht, von 
einem Luftbade heilſamſter Art zu reden. Zugleich gränzt 
durch die eigenthümliche Konſtruktion der Berge die Fichten— 
waldung hart an den Weinberg, und verliert ſich an vielen 
Stellen mitten in den Weinbau hinein. Daraus entſteht 
die gedeihlichſte Miſchung der Waldkräfte mit dem Aushauche 
edler Südblüthen, beſonders wirkſam für entkräftete Orga— 
nismen. Die Abſtufung der umliegenden Berge, welche 
teraſſenförmig aufſteigen, gewährt eine im gleichen Maße 
abgeſtufte Luft, die man mit größter Bequemlichkeit nach 
dem Bedürfniſſe der Leidenden wählen kann, ohne zu weite 
Entfernung von der Stadt. Die öfteren Regen des Som— 
mers, gewöhnlich vorüber gehend, bringen eine ganz eigene 
Friſche und Elaſtizität in den Dunſtkreis, die man an dem 
helleren Glänzen der Pflanzenfeime bemerkt, und an den 
Menſchen nicht wirkungslos vorüber gehen konnen. 

Ein weiterer Vorzug der Meranergegend beſteht im be— 
ſten Trinkwaſſer aus Schiefergebirgen. Es iſt nicht ſo 
kalt wie im tieferen Kalkgebirge, das leicht Fieber erzeugt, 

und nicht ſo lau wie in Moosgegenden. An der Quelle im 
Naifthale entwickelt es beſonders viele Kohlenſäure. Man 
unterſcheidet an demſelben dreierlei Grade von Friſche und 
Lieblichkeit, in Meran, in Obermais und im Naifthale ſelbſt. 
Seine vorzüglichſte Wirkung beſteht darin, daß es mäßig 
und anhaltend getrunken die Eingeweide erfriſcht, den Stuhl 
erleichtert, und dadurch den Kopf frei macht. Hartleibige 
fühlen ſich oft durch den bloßen Gebrauch dieſes Waſſers 
ſehr gebeſſert. Man trinkt nie viel auf einmal, ſondern 
mäßig in angemeſſenen Zwiſchenräumen bei leichter Bewe⸗ 
gung. Am beſten machen Gehkräftige einen eigentlichen Kur⸗ 
ſpaziergang. Nach dem erſten Glaſe in der Stadt wandern 
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fie langſam durch Obermais. Hier quillt von Zeit zu Zeit 
der friſche Sprudel am Wege, aus dem man nach Belieben 
ſchöpfen kann, bis man allmälig zur Naifquelle ſelbſt ge: 

langt, und bei mäßig unterhaltener Lektüre einige Gläſer 
aus derſelben genießt. Wer um 7 Uhr aufbricht, kann um 
11 Uhr wieder zurück ſeyn. Das ſtufenweiſe Aufſteigen von 
der einen Friſche zur andern, verbunden mit dem Genuſſe 
der verſchiedenen Luftſtrömungen, erweist ſich in längerer 
Fortſetzung beſonders heilſam. 

Daran reiht ſich der rechte Gebrauch des Obſtes, an 
dem Meran Ueberfluß hat. Wir zählen bloß das gedeihlichſte 
auf, mit Uebergehung aller gemeineren Arten, die für un— 
ſeren Zweck nicht taugen. Die Kirſche erſcheint um Pfing— 
ſten, iſt aber in der Tiefe weder ſchmackhaft, noch beſonders 
geſund. Dagegen wird die ſchwarze wilde Bergkirſche ſehr 
geſchätzt, und ihre ſäuerlichen Säfte bewirken oft bei fort— 
geſetztem Gebrauche, beſonders bei gewiſſen Frauenleiden, 
faſt wunderſame Heilung. Die Schlaffheit der Eingeweide, 
die Unthätigkeit der Nerven, die Folgen der Bleichſucht wer— 
den dadurch beſeitiget. Uebermäßiger Genuß der Landkir— 
ſchen verurſacht leicht Durchfall und Magenverderb. Anfangs 
Juli zeitigt die Aprikoſe, deſto edler, je ſteiniger der Grund 
iſt, auf dem ſie gewachſen, von angenehmer Säuerlichkeit, 
die auf Blutreinigung und Belebung der abführenden Or— 
gane wohlthätig einfließt. Namentlich befördert ſie, regel— 
mäßig gebraucht, die Urinabſonderung zur Beſeitigung ver— 
legener Schärfen im Leibe. Aber nur die ganz reife und 
friſch vom Baume gepflückte iſt zu empfehlen. Zunächſt er: 
freuen die reifen Pfirſiche, welche am Ende Auguſt in 
ungewöhnlicher Menge zu haben ſind. Man unterſcheidet 
Muskateller und Nager. Die letzteren geben ihr zartes 
Fleiſch nicht vom Kerne frei, und müſſen daher benagt wer— 
den. Sie ſollen den erſtern an Saftreichthum und Zartheit 
weit vorzuziehen ſeyn. Das Volk ſchält keinen Pfirſich, und 
behauptet, das mache die Frucht erſt recht geſund. Ueber⸗ 
mäßig und friſch gegeſſen, blähen ſie leicht, aber verkocht als 
ſüßes Gemüſe oder als Dörrſchnitze eingemacht wirken ſie 
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auch für ſchwächere Magen ſehr erfriſchend, und befördern 
den Stuhl auf gedeihliche Weiſe. Mit Umſicht länger ge⸗ 
braucht, werden ſie als das beſte Mittel zur Reinigung und 
Beſſerung verdorbener Säfte geſchildert. Die Feige, welche 
zu gleicher Zeit reif wird, hält nicht lange, wenn ſie abge⸗ 
nommen wird. Liebhaber eſſen ſie daher am liebſten von 
den Bäumen. Die kleine Zuckerfeige wird der gemeinen 
und größeren weit vorgezogen. Die hieſigen Landleute be- 
haupten, daß die Feigen erhitzen ſtatt zu kühlen, und den 
Stuhlgang hemmen. Das letztere ſcheint außer Zweifel zu 
ſeyn. 8 

Zur Zeit der reifen Pfirſiche kann man auch eine Menge 
ſehr ſchmackhafter Birnen haben. Die edelſten derſelben 
find die Zitronen, Bergamotte, Iſembart, die Kaiſerbirne, 
die Pallabirne, die Weißbirne, die Butterbirne und die Li⸗ 
monibirne. Sie enthalten bei vollkommener Reife alle vie⸗ 
len Zuckerſtoff, und ſind deßhalb für ſolche empfehlenswerth, 
welche die Säuren der übrigen Obſtarten nicht gut vertra- 
gen. Von den Steinfrüchten verdient für unſere Abſicht nur 
die Zwetſchge Erwähnung. Sie wächst häufig, und gibt 
vollkommen gereift eine köſtliche Nahrung für geſunde Ma⸗ 
gen. Aber die ganz eigene Säuerlichkeit derſelben im fri— 
ſchen Zuſtande macht es wünſchenswerth, daß man ſie lieber 
gekocht genieße. Die weicheren Pflaumengattungen, 
ſo mundgerecht ſie ſcheinen, hält man jedoch im Ganzen für 
empfindliche Naturen kaum angemeſſen, während die ge- 
kochten Zwetſchgen, beſonders Abends genoſſen, ſehr wohl— 
thätig auf die erſten Wege einwirken. Unter den Aepfeln 
verdienen die Maſchanzger und Ros mariner den Vor⸗ 

zug. Man kann ſie jedoch für Schwache und Kranke kaum 
anders als gekocht empfehlen, in welchem Falle ſie mit viel 
Zucker verſetzt, eine höchſt erfriſchende Speiſe gewähren. 
Der Genuß reifer Weintrauben kann in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Auguſtes mit Sicherheit beginnen. Die ſo⸗ 
genannten Fruchttrauben kommen kaum in Betracht, und 
ſtehen in Hinſicht auf ihre Säfte jedenfalls den fpätern 
Traubengattungen nach. Die eigentliche Weinleſe beginnt 

— . Die 
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gegen den 20. September, und dauert bis Mitte Oktober. 
Dieſer Zeitraum eignet ſich am beſten zur Traubenkur. Man 
ißt die Beeren ohne Bälge, welche leicht Blähungen bewir— 
ken, öfter des Tages, aber nie viel auf einmal, und in der 
Regel Vormittag. Abends verurſachen ſie leicht unruhigen 
Schlaf und Urindrang. Die beſte Traubenart zu dieſem 
Zwecke iſt die rothe Farnatſchtraube, die faftreichfte, 
frühreifſte. Die von Doktor Huber empfohlenen weißen Trau— 
bengattungen ſind ſelten frühreif, und noch ſeltener beſon— 
ders ſüß, da ſie bei uns zu den ſogenannten harten Gat— 
tungen gehören, welche erſt im Gährungsprozeſſe ihre Schärfe 
abſondern. Zum Eſſen ſind übrigens die Trauben von Meran 
geſuchter, als ſelbſt die des tieferen Etſchlandes, da fie größe— 
ren Reichthum an reinigenden Säften beſitzen. Alles Ueber— 
maß beim Traubengenuſſe ſtraft ſich auf der Stelle, nament⸗ 
lich bei reitzbaren Naturen. Die Traubenſäfte wirken auf- 
löſend, kühlend, nährend, ſie ſondern die Galle ab, und be— 
ſiegen oft hartnäckige Hinterlagen von ſchädlichen Stoffen . 
im Unterleibe. Blutfülle des Unterleibs, Gelbſucht, Leber 
und Milzanſchoppungen, Goldaderbeſchwerden, Verſchleimun⸗ 
gen und verwandte Leiden verſchwinden nicht ſelten ganz 
und bleibend, wenn man die Kur mit Geduld durch längere 
Zeit fortſetzt, und großes Maß im Genuſſe feſter Speiſe 
dabei einhält. Da man die Trauben auch aufbewahrt, ſo 
kann man fie bis Weihnachten haben, und die Heilung voll- 
ſtändig machen. | 

Die Milchkur iſt bei ihrer unverkennbaren Nützlich— 
keit wenig gebraucht worden. Die köſtlichen Gräſer im 
Thale und auf den Bergen geben die beſte Milch, die man 
in natürlicher Wärme genießt, dreimal des Tages, äußerſt 
mäßig, um ſich allmälig an die Fettigkeit derſelben zu ge⸗ 
wöhnen. Man kennt Fälle, daß lungenkranke Perſonen im 
erſten Stadium durch umſichtigen Gebrauch dieſes Mittels 
ganz geheilt worden ſind. Schwächliche Kinder blühen auf 
dieſem Wege wunderbar auf. Ziegenmilch iſt überall zu 
haben, aber bei ihrer kräftigen Schärfe nur mit beſonderer 
Vorſicht zu brauchen. Zum erfolgreichen Gebrauche dieſer 
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Kurart gehören aber zwei bis drei Monate in völliger Ges 
müthsruhe und großer Geduld, da ſie beſonders anfangs 
düſter ſtimmt, und durch mäßige Bewegung ergänzt werden 
muß. 1 

Die Molkenkur beginnt ſchon im April, und iſt um 
dieſe Zeit am beſten zu benützen, da die Ziegen die erſten 
Frühlingsſproſſen zur Nahrung haben, und laut der Erfah— 
rung die kräftigſte, arzneireichſte Milch geben. Vom April 
bis Ende Auguſt kann ſie mit Fug fortgeſetzt werden. Man 
trinkt die Molken nüchtern, ſechs bis acht Gläſer in mäßi— 
gen Zwiſchenräumen bei angenehmer Bewegung im Freien, 
wo möglich im unterhaltenden Umgange mit andern Kur⸗ 
gäſten. Beſonders Schwächliche nehmen vor dem Trinken 
der Molken einige warme Fleiſchbrühe. | 

Bäder im friſchen Stromwaſſer können in der Stadt 
und bei Doktor Matzegger in Obermais genommen werden. 

Mit Leichtigkeit begreifen unſere Leſer aus dem Ge— 
ſagten, welche Hülfsmittel Kranke zur Herſtellung ihrer Ge— 
ſundheit von der Meranergegend erwarten dürfen. Nähere 
Anweiſung gibt der Arzt, dem man ſein Vertrauen ſchenkt. 
Schwache in Folge dumpfiger Stadtnoth, Rekonvaleſcenten 
aller Art, Gelehrte und Beamte, die viel ſitzen, Bekehrte, 
die einem regelloſen Weltgenuſſe entronnen, Bruſtkranke 
im erſten und zweiten Stadium ihres Uebels, Nervenſchwache, 
Skrofelſüchtige, Hartleibige aller Art, Steinleidende, Kränkler 
an beginnender Waſſerſucht werden ſich in unſerer Gegend 
gewiß beſſer fühlen, und bei gehöriger Ausdauer Geneſung 
finden. Bei unheilbaren Krankheiten gewährt unſer mildes 
Klima wenigſtens Erleichterung. Flüchtiger Aufenthalt kann 
gewöhnlich mehr ſchaden als nützen, da die Unbequemlichkeiten 
jedes fremden Aufenthaltes ſich nur allmälig verlieren kön— 
nen. Beſonders müſſen die Heilungſuchenden jedes Unmaß 
im Eſſen und Trinken vermeiden. 



XXII. 

Literatur über die Gegend von Meran. 

Wenn ich hier am Schluſſe meiner Arbeit auch noch der 

Literatur über das Burggrafenamt gedenke, ſo iſt es keines⸗ 
„ wegs meine Abſicht, alle älteren Schriftſteller anzuführen, 

welche im Laufe ihrer Werke davon zu ſprechen kamen. 
Denn da die Tirolergeſchichte von hier ihren Ausgang nahm, 
ſo muß natürlich faſt in jedem Buche über Tirol auch von 
Meran und ſeinen Verhältniſſen mehr oder minder die Rede 
ſeyn. Ich berühre bloß diejenigen Schriftſteller und Forſcher 

deer neueſten Zeit, welche ausſchließlich irgend einen Gegen- 
ſtand des Burggrafenamtes behandelt haben. Da begegnet 
uns nun unter den Todten zuerſt der bei Partſchins ge— 

nannte Prieſter Ladurner, der offenbar über die hieſigen 
Verhältniſſe den Preis verdient. Er ſchrieb eine »Geſchichte 
von Partſchins,« handſchriftlich im Widum daſelbſt, eine 
„Geſchichte von Rabland« im Benefiziatenhaufe des genann— 
ten Dorfes, die »Klöſter von Vintſchgau,« hinterlegt beim 
Gymnaſialpräfekten Plazidus Degeſer in Meran, eine »Ge— 

ſchichte des Thales Schnals,« vorfindig im Maiſerwidum, 
eine »Kirchengeſchichte von Vintſchgau,« Eigenthum des 
Stiftes Mariaberg, und eine »Geſchichte der Stadt Meran« 
im Nationalkalender vom Jahe 1824, letztere allein von allen 
ſeinen Werken gedruckt. Seine Schriften haben das Ver— 
dienſt des Quellenſtudiums in vieljähriger Anſtrengung, aber 
ſehr befangenes, durch Allotria allzu häufig unterbrochenes 
Urtheil. Sein Leben iſt in der Ferdinandeumszeitfchrift 
neue Folge zweites Bändchen nachzuleſen. Vom Stamſer— 
konventualen Roger Schranzhofer haben wir eine kleine 
Druückſchrift unter dem Titel: »Wann zeigt ſich die erſte 



336 

Spur von Meran ?« mit dem Leben des heiligen Biſchofs 
Valentin, mehrere Handſchriften über die Münzen, die in 
der Meranergegend gefunden wurden, und Bemerkungen 
über die Pfarre St. Peter. Er hat ein ſcharfes Urtheil, 
hangt aber zu ſehr an unhaltbaren Traditionen, als daß er 
ſtets glücklich zur hiſtoriſchen Wahrheit durchdringen konnte. 
Ihm folgte mit gleichem Forſchereifer Kaſimir Schnitzer, 
ein geborner Innsbrucker, vom Jahre 1808—1837 Pfarrer 2 
zu Mais, ebenfalls Mitglied des Ziſterzienſerſtiftes Stamms. 
Von ihm haben wir »Denkwürdigkeiten von Mais, « eine 
handſchriftliche Aufzeichnung des Erlebten, das zUrländch en, 
ein kurzer Abriß der Geſchichte des Burggrafenamtes, größ⸗ 
tentheils Auszug aus Ladurners Schriften, »Statiſtik des 
Landgerichtes Meran,« und andere Aufſätze, ſämmtlich hand⸗ 
ſchriftlich vorhanden im Maiſerwidum. Gedruckt wurde ihm 
eine »Geſchichte der Kirche — heiligen Vigilius und ſeiner 
Nachfolger⸗ in drei Abtheilungen, und mehrere Bruchſtücke 
über die hieſige Gegend im Tirolerbothen. Er iſt in allen 
ſeinen Schriften genau und verläßlich, ohne Urtheil über die 
Urkunden hinaus. Der im Jahre 1838 verſtorbene Schul⸗ 
direktor Joh ann Pöll zu Botzen, ein gebürtiger Paſſeirer, 
war ein eifriger Sammler über Geſchichte und Ortskunde 
85 Paſſeir, namentlich über Ulvas, feinem Geburtsort in 
der Gemeinde Platt. Die hierüber zurück gelaſſenen Hand⸗ 
ſchriften bewahrt ſein Neffe Aae Pöll, Kooperator in 
Allgund. N 

Dem Pfarrer Joſeph Thaler in Kuens verdanken 
wir, wie theilweiſe bereits gemeldet worden, umfaſſende 
Sammlungen über die deutſchen Mundarten und die Orts⸗ 
namen im Burggrafenamte. Seine Forſchungen über die 
letztern ſind unter der Preſſe. Der ehrwürdige, bereits 
70jährige Graf Benedetto von Giovanelli in Trient 
ſchrieb mehrere Abhandlungen, wodurch die älteren Ver⸗ 
hältniſſe im Burggrafenamte ſehr aufgeklärt wurden. Dahin 
gehört ſeine ſcharfſinnige Abhandlung über die bei Rabland 
gefundene Ara Diana zur Aufhellung der Römeranſiedelun⸗ 
gen in der Meranergegend und der Römerſtraßen durch die⸗ 
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* ſelbe, und feine Darftellung der Münze (la Zecea) in Trient, 
N wodurch die in Meran viel Licht erhält. Albert Jäger, 

von Schwatz im Innthale gebürtig, ſeit 1825 Benediktiner 
von Marienberg, verfaßte den »Engedeinerkrieg« vom Jahre 
1499, worin viel auf Meran Bezügliches enthalten iſt, den 
»Maiferauflaufe vom Jahre 1762, in der Ferdinandeums⸗ 
zeitſchrift achtes Bändchen neue Folge 1842 Seite 1 bis 54, 

und den »baierifchen Einfall 1703, Innsbruck, Wagner 1844, 
ſelbſt die Zuſtände jener Zeit in Paſſeir und Meran er⸗ 
fend dargeſtellt find. Andere Abhandlungen von ihm 
nfere Zwecke find im Tirolerbothen und in den katho⸗ 

iſchen Blättern aus Tirol abgedruckt worden. 
Der For ſtbeamte Neeb in Bogen, dem ich viel 

über das Thal Paſſeir verdanke, ſammelte während ſeiner 
ämtlichen Wirkſamkeit im genannten Thale höchſt 5 

| Notizen über Geſchichte und Volkskunde von Paſſeir, 
ęꝗ/nüchnete eine ausführliche Karte ſeines Waldamtes, die N 
N die mir darüber zu Geſicht gekommen iſt. Pirmin Rufi⸗ 

natſcha, Benediktiner von Marienberg, gegenwärtig Koo⸗ 
perator zu St. Martin, hat eine hübſche Sammlung von 
Paſſeirer⸗Volksliedern zu Stande gebracht, die in mehr als 
einer Hinſicht lehrreich iſt. Ignaz Zingerle, Student 
der Theologie in Brixen, ordnete die Sagen des Burg⸗ 
grafenamtes in metriſcher Form in ſeiner Schrift über die 
tiroliſchen Volksſagen überhaupt, welche nächſtens in Druck 
gehen ſoll. Herr Doktor Huber, Leibarzt der Fürſtin 
Schwarzenberg, Ehrenbürger der Stadt Meran, erwarb 
ſich zur Zeit der Cholera im Jahre 1836 unvergeſſene 
Dienſte um unſere Stadt, und ſchrieb ein ſehr beachtens⸗ 
werthes Buch: »lleber die Stadt Meran in Tirol, ihre 
Umgebung und ihr Klima, « Wien 1837, beſonders für Kranke 
voll guter Winke zur Benützung der vorhandenen Hülfs⸗ 
mittel. Vom verdienten Profeſſor Höfler in München 
haben wir zwei auf das Burggrafenamt bezügliche Abhand⸗ 
lungen, die eine über die »Reformationsverſuche in Tirole 
vom Jahre 1525 — 1600 in kurzen Umriſſen, die andere über 
die »Mißgriffe gegen die Prieſter 1805 — 1809.4 Die erſtere 

er, 15 
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ſteht gedruckt in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern von Philipps 
und Guido Görres, die letztere, wenn ich nicht irre, in den 
Jahrbüchern der Münchner-Akademie. Da er aus tiroliſchen 
Urkunden geſchöpft hat, ſo ſind dieſe Arbeiten, beſonders die 
letztere, nicht zu überſehen. Guido Görres ſchrieb als 
Touriſt eine Darſtellung paſſeiriſcher Volkszuſtände, welche 
in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern abgedruckt iſt, und bear— 
beitete als Dichter mit Geſchick viele tiroliſche Sagen und 
Mährlein. Von Heinrich Wenzel kennt die gelehrte 
Welt ein kleines Büchlein: »Reiſeſkizzen aus Tirol,« Bunzlau 
1837. In derſelben leſen wir über Meran und ſeine Un 
gegend von Seite 70 bis 88 mancherlei, mit mehr Wohl- 
wollen als Einſicht in die Sache nieder geſchrieben. In gleich 
leichter Manier, nur geiſtvoller behandelt Lewald unſer »Landl« 
in ſeinem Buche über Tirol, zweiter Band Seite 114 bis 265. 
So wenig feine Schilderungen dem Felde der ſtrengen hifto- 
riſchen Auffaſſung angehören wollen, kann doch nicht geläugnet 
werden, daß in ſeiner charakteriſtiſchen Darſtellung ünſeres 
Volkscharakters und unſerer »Zuſtände viel Wahres liegt, 
ſo wie die Leichtigkeit und Gewandtheit ſeines Styles unſern 
inländiſchen jungen Schriftſtellern empfohlen werden kann. 

Mathias Koch, ein gelehrter Wiener, hat Studien 
über die »Urgeſchichtes der Meranergegend gemacht, und eine 
»Geſchichte der Stadt Meran« bis 1500 geſchrieben, die zur 
Zeit noch Handſchrift if. Steubs »Bilder aus Tirol 
werden die Preſſe bereits verlaſſen haben, und viel auf unſere 
Gegend Bezügliches enthalten. Gubernialrath und Kreishaupt⸗ 
mann Staffler in Bruneck hat den Kreisamtsbezirk Botzen 
als Fortſetzung ſeiner Statiſtik von Tirol unter den Händen, 
und das Erſcheinen dieſer Abtheilung, die über unſere Ge⸗ 
gend viel Licht verbreiten wird, iſt in nächſter Zukunft an- 
gekündigt. Es läßt ſich ſelbſt nach dieſer flüchtigen Vorüber⸗ 
führung deſſen, was über das Burggrafenamt geſchrieben wor⸗ 
den iſt, und demnächſt geſchrieben werden ſoll, nicht verkennen, 
daß dieſer liebliche Fleck des Tirolerlandes auch in den lite⸗ 
. ee viele Theilnahme ſich erworben hat. | 

| * Oe. 3 
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Berichtigungen. 

Seite 20 Zeile 4 von oben lies Gaul ftatt Goul. 
4 von oben lies Loiſon ſtatt Coiſon. 
6 von oben lies höher ſtatt tiefer. 

20 von oben lies am Paſſeirerthore, das 
zur Pfarre hinabführt, ftatt am Botzner⸗ 
thore, das zur Pfarre hinaufführt. 

34 von oben lies XVII. ſtatt VII. 
11 von oben lies 160 ftatt 60. 
16 von oben lies Comforts ſtatt Conforts. 
5 von oben lies Engelwirth ſtatt Engen⸗ 

wirth. 
3 von unten lies allen ftatt allem. 

21 von oben lies Urenkel ſtatt Enkel. 
11 von unten lies darüber ftatt von hier. 
13 von oben lies letztern ſtatt letzten. 
20 von oben lies Felix ſtatt Joſeph. 
6 von oben lies Hirzer ſtatt Hirzen. 
3 von oben lies ereus ſtatt hincus. 

14 von oben lies Hirzer ſtatt Hirzen. 
7 von unten lies Hir zer ſtatt Hirzen. 

18 von oben lies Laichardinger ſtatt Lai⸗ 
ch ardiger. 

9 von unten lies Finele bach ſtatt Finebach. 
6 von oben ließ Joſeph Görres ſtatt Jo— 

hann Görres ö 
6 von oben ſchalte nach imperii ein: heraus⸗ 

kam. 

23 von oben lies weitentfernte ſtatt weit⸗ 
geöffnete. 

15 * 



Seite 174 Zeile 7 von oben lies 176 ftatt 1765. 
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185 
186 

189 
197 
197 

209 

217 
252 

242 
245 

245 

> 

» 

5 von oben lies ſtellte ftatt ſtellt. 
1 von unten lies apa To oıvrn ſtatt 
rapaTwoıvrn. 

5 von oben lied von ftatt vor. 
22 von oben lies denen ſtatt den. 
23 von oben lies Bergſegen ſtatt Berg⸗ 

ſagen. 

22 von oben lies Geſch lech tes. Johann 
Graf ꝛc. 

10 von oben lies Aur ſtatt Aux. 
18 von oben lies Wolfsthurn ſtatt Tode 
th 

oben lies Fieger ſtatt Firger. 
2 von oben lies Ziegen hütte ſtatt Zir⸗ 

genhütte. 
» 5 1 von unten lies als ſtatt uns. 
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Verz e iſchen i ß 
der in der 

eee ſchen e ee 
in Innsbruck 

(pfarrgaſſe Nro. 27) 

erſchienenen und vorräthigen 

Schriften über Tirol und Vorarlberg. 
— —— 

Album aus Tirol. 
Eine Sammlung von Anſichten, Trachten und Bildern aus 
dem Volksleben Tirols, durchaus nach Original-Zeichnungen 
lithographirt in 31 Blättern mit erklärendem Texte. Folio. 

Mit lithographirtem Umſchlag. 8 fl. 24 kr. R. M. 
Preis eines jeden Blattes einzeln, in ſoweit ſelbe a ein: 

zeln abgegeben werden können 24 Er. 

Alpenblumen aus Tirol. 
Taſchenbuch. Mit mehrern Kupfern. 3 Bände. 16. geb. in 

Etui 4 fl. 30 kr. 
Enthält eine Sammlung meiſt tiroliſcher Sagen, Ex⸗ 

zählungen, Schilderungen ꝛc., und dürfte als die paſſendſte 
eee bei Durchreiſung des Landes empfoh— 
en werden 

Beiträge zur Geſchichte, 
Statiſtik, Naturkunde und Kunſt von Tirol und Vorarl⸗ 
berg. Herausgegeben von den Mitgliedern des Ferdinan⸗ 
deums von Merſi, von Pfaundler und Röggel. 8 Bände. 

gr. 8. Innsbruck 1825— 1834, jeder Band 2 fl. 24 kr. 
RL Neue Folge unter dem Titel: 

Neue Jeitſ chrift 

Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. 
Herausgegeben von den Kuratoren desſelben. 17 Band. 

gr. 8. 1835—45. Jeder Band 1 fl. 48 kr. 
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Leben des Sandwirths Andreas 
Hofer, 

Oberanführer der Tiroler in ihren glorreichen Kämpfen von 

Leipzic breche I, broch. 1 fl. 21 kr. 
1809. Vom Vollender des Mar all Vorwärts. gr. 8. 

Andreas dreas Hofer * » 
und der 

Freiheitskampf in Tirol 1809. 
3 Bände mit 24 Staͤhlſtichen 16. fihen 16. Leipzig. geb. 3 fl. 36 kr. 

en Jäger, „ P. Albert, 
| Zirol und der baie riſch⸗ Be 115 N im Sahre 1703. 

r. ” - 

9 % 5 

Hig er, v. Albert, 
. Engebeiner 85 im 8 5 8. Innsbruck 1838. 

2 

J. v. Kürſinger u. Dr. F. Spitaler, 
Der Groß⸗Venediger in der noriſchen Central⸗Alpenkette, 
ſeine erſte Erſteigung am 3. Sept. 1841, und ſein Gletſcher 
in ſeiner gegenwärtigen und ehemaligen Ausdehnung. Mit 
5 lithographirten Anſichten und 2 Kärtchen von Oberpinzgau 
und des obern und untern Sulzbachthales. gr. 8. ee 1843. 
In lithographirten ienſchlag. € broch. 3 fl. 36 kr. 

Tiroliſches Künſtler⸗Lexikon, 
oder: kurze Lebensbeſchreibung jener Künſtler, welche geborne 
Tiroler waren, oder eine längere Zeit in Tirol ſich aufge: 

halten haben. 8. Innsbruck 1830. 1 fl. 12 kr. 

Merkle, M., Gymnaſial-Präfekt, 
Vorarlberg. | 

2 „den Papieren des in Bregenz verftorbenen Priefters 
3. Weizenegger. 3 . 25 65 8. 1839—41. broch. 

12 

4 
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Panorama des Innthales, 
. (7 deutſche Meilen). Eine lithographirte Darſtellung beider 
Seiten des Innthales bis an dieſelben begränzenden Ge— 

birge. Von der Mitte des Thales nach der Natur aufge- 

dem Texte. In Etui e i 

Schottky, J. M., 
Bilder aus der ſüddeutſchen Alpenwelt. Humoriſtiſche Schil⸗ 
derungen des Lebens und der Natur in dieſer Gebirgswelt. 
Intereſſante Unterhaltungslektüre für jeden Bereiſenden die— 

ſer Gegend. gr. 12. broch. 1 fl. 48 kr. 

Schmidt, A. R., 
Vorarlberg 

* 

1 

5 

beſchrieben ꝛc. c. Mit einem Anhange von Reviſions⸗Bemer⸗ 
kungen des Profeſſor Dr. N. Frieſe, und 2 großen kolo⸗ 
rirten geognoſtiſchen Karten. gr. 

Seidl, Joh. Gabr., 
Wanderungen durch Tirol und Steiermark. 2 Bände mit 
5 60 Stahlſtichen. Lex.⸗Format. Leipzig. 4 

Die Veteranen 
von Innsbruck und deſſen g 8. Innsbruck 1843. 

18.7 

Beda Weber, 
Denkbuch der Erbhuldigung in Tirol 1838. Mit Holzſchnitt— 

initialen. gr. Lexikon⸗S. 1839. broch. 3 fl. 

Beda Weber, | 
»Das Land Tirol. Mit einem Anhange: Vorarlberg. Ein 
Handbuch für Reiſende. gr. 12. 1838. 3 Bände. Velinpapier. 

broch. 7 fl. 30 kr. 

von der Martinswand bis zum Eingange in das Zillerthal 

nommen. (8 ½ Schuh Wiener Maß lang.) Mit erläutern⸗ 

nach den von dem geognoſtiſch⸗montaniſtiſchen Verein für 
Tirol und Vorarlberg veranlaßten Begehungen geognoſtiſch 

8. Innsbruck 1843. 5 fl. Akr. 
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